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  Kapitel 1


  Langsam rollte der Wagen durch die saftigen Zuckerrohrfelder zum nächsten Dorf. Am Boden spielende Kinder reckten gaffend die Hälse, und dunkelhäutige Fellachen hockten im Schatten der flachen Häuser und beobachteten das herannahende Fahrzeug mit verstohlenen Blicken. Die übrigen Bewohner suchten in ihren Häusern Schutz vor der immer noch gleißenden Sonne.


  Nach Dutzenden Stopps hielt das Taxi bei der angegebenen Adresse. Das zumindest schloss die Frau im Fond des Wagens aus der Mimik des etwas zu kurz geratenen schnauzbärtigen Fahrers, der sich mit einem so stolzen Grinsen zu ihr umdrehte, als hätte er sie soeben durch seine eigenen Ländereien geführt. Aus seinen glutvollen Augen leuchtete wieder dieser lüsterne Blick, mit dem er sie schon die ganze Fahrt über unverhohlen im Rückspiegel beobachtet hatte. Vermutlich hatte er sich die gesamte Strecke über auf dem Sitz gewetzt, hatte sich sein beschnittener Schwanz schmerzhaft zwischen seinen feuchten Schenkeln und dem Lenkrad gerieben. Elena schüttelte sich. Die Vorstellung, die Fahrt hätte irgendwo zwischen den Zuckerrohrfeldern enden können, bescherte ihr im Nachhinein eine Gänsehaut. Noch bevor ihr der Mann mit geschwellter Brust den Wagenschlag öffnen konnte, war sie ausgestiegen.


  Die Sonne warf kurze, scharfe Schatten auf die sandige Straße, kein Lüftchen regte sich. Die Erde ringsum war bedeckt von einer dicken Staubschicht, und sie stellte sich vor, dass dieser Staub schon immer hier gelegen hatte und im Laufe der Zeit von Tausenden von Füßen niedergetreten worden war. Nackten braunen Füßen, von Steinen aufgerissen und zerschunden vom Schleppen der Lasten.


  Elena trat in den kühlen Schatten eines flachen, weiß gekalkten Hauses. Über dem Eingang signalisierte die ägyptische Flagge mit ihren nun lustlos herabhängenden rot-weiß-schwarzen Streifen, dass es sich bei dem Schuppen um ein öffentliches Gebäude handelte. Selbst der goldene Saladin-Adler im Mittelstreifen  fahnenkundlich gesehen ein Relikt aus der arabischen Befreiungsflagge  schien sich vor der Hitze verstecken zu wollen.


  Bald hatten sich Elenas Augen an das grelle Wechselspiel von Licht und Schatten gewöhnt. Sie bedeutete dem Taxifahrer zu warten und betrat das schlichte Gebäude aus Ziegel und Lehm. Gleich im ersten Raum traf sie auf Dr. Henri Pascal. Der mittlerweile an den Schläfen silbrig ergraute Südfranzose hatte offenbar nichts von seiner Vitalität eingebüßt.


  »Elena Ruíz Maréchaux!«, rief er strahlend, als er sie erblickte. »Meine begabteste Studentin. Und die hübscheste!«


  Das Wort »begabteste« war eine nette, aber keinesfalls zutreffende Umschreibung ihrer hartnäckigen Bemühungen damals, mit rudimentären Französischkenntnissen an der Universität von Montpellier eine wissenschaftliche Arbeit abzuliefern, und das »hübscheste« hängte er wohl an, um gerade diese Schwierigkeiten zu entschuldigen. Davon abgesehen war gegen letztere Schmeichelei ein Protest nicht nötig, der über ein bescheidenes Senken der Lider hinausgegangen wäre. Es schien also, als hätte der Herr Professor schon die blumige Ausdrucksweise der Ägypter angenommen. Hier blühte ja die Kunst der Beschönigung, der Ausreden und der Umschweife. Aber alles in allem wirkte die herzliche Begrüßung echt.


  »Bonjour, Professor Pascal!«


  Zuerst flog sein Hut über die Stapel Papiere, dann sprang Henri Pascal auf und eilte um den Tisch herum. Warme braune Augen blickten lachend zu ihr hinab, während er mit beiden Händen kräftig ihre Rechte schüttelte. Dann legte er ihr mit einer herzlichen Geste eine Hand auf die Schulter und schob sie sanft in Richtung des einzigen Stuhls auf dieser Seite des Tisches. »Bitte, nehmen Sie doch Platz! Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«


  »Ja, gerne.«


  Diese Stimme! Rauchig und tief. Beinahe hatte er ihren erotischen, von Gauloises gebeizten Klang vergessen. »Dauert nur einen Moment!«


  Pascals erhobener Zeigefinger und ein schelmenhaftes Lächeln ließen vermuten, dass gleich um die Ecke ein dunkelhäutiger Nubier mit der dickbauchigen Dalla in der Hand lauerte. Auf dem Weg in den Nebenraum wandte der Professor sich abrupt um. »Haben Sie überhaupt schon etwas gegessen?«


  »Ja danke, im Flugzeug. Eh bien, ein Kaffee wäre jetzt wirklich fein.« Sie nickte mit solchem Nachdruck, dass sich eines der goldblonden Strähnchen aus ihrem brünetten, im Nacken zusammengebundenen Haar löste. »Was mache ich übrigens mit dem Taxi?«


  »Es soll warten. Äh, ich kümmere mich darum.« Pascal verschwand, und nebenan hörte sie das Geklapper von Geschirr. Wohl doch kein Nubier.


  »Ich bin gleich so weit«, rief er um die Ecke. Bald schon breitete sich im ganzen Haus der würzige Duft nach den frisch gemahlenen und mit Ingwer aromatisierten Bohnen aus.


  Entweder hat das Personal an diesem Tag Ausgang, oder sie hat ihn falsch eingeschätzt, dachte Elena und sah sich in dem spärlich eingerichteten Büro um. Vielleicht hatte die Uni nur sein Budget drastisch gekürzt. Dass er als beratendes Mitglied im IFAO, dem Institut français d'archéologie Orientale du Caire, kein Vermögen verdiente, lag auf der Hand. Nicht, dass sie einen festlichen Empfang erwartet hätte, sie war schließlich nicht das erste Mal als Archäologin unterwegs und kannte die Bedingungen, unter denen Feldforschung betrieben wurde. Aber es erstaunte sie, den damals stets elegant auftretenden Franzosen nun so leger und salopp gekleidet zu sehen. Wäre damals nicht die hübsche Madeleine an seiner Seite gewesen, hätte sie während des Studiums gewiss versucht, sich an den schicksten aller Universitätsprofessoren heranzumachen. So aber hatte sie sich mit der zweiten Garnitur, einem um fast zwanzig Jahre jüngeren, sportlich gebauten Assistenten begnügt und mit ihm eine leidenschaftliche Affäre begonnen, die ihr nicht nur sprachlich neue Einblicke verschafft hatte. Die Verbindung endete, als sie in Madrid die Stelle am Museo Nacional Arqueológico annahm.


  Aus dem gelegentlichen E-Mailverkehr mit Pascal wusste sie, dass auch er inzwischen von seiner Frau getrennt lebte. Es würde doch jeder jeden betrügen, hatte er geschrieben, als sie ihm sein Bedauern über die Trennung mitteilte. Bestimmt hatte er sich längst über den Verlust hinweggetröstet. Der Franzose war immer noch ein attraktiver Mann. Das neckisch gewellte kastanienbraune Haar lud dazu ein, sanft darüberzustreicheln, obwohl es für ihren Geschmack etwas zu lang war, und die feinen Fältchen um die ausdrucksstarken Augen gaben dem Fünfzigjährigen ein interessantes Aussehen. Dazu kam sein Charme, dem seinerzeit alle Studentinnen erlegen waren. Sie selbst eingeschlossen. Leider hatte der Herr Professor nur allzu gut um seine Wirkung auf die akademische Weiblichkeit gewusst und sich teuer verkauft. Madeleine war eine äußerst attraktive und ehrgeizige Assistentin am Institut für Neuere Geschichte gewesen, als Pascal und sie geheiratet hatten. Vermutlich war ihr Erfolg für ihn zu einem Problem geworden. Männer wie Pascal wollten alleine glänzen. Doch außer einigen zufällig bekannt gewordenen One-Night-Stands auf Reisen und dem einen oder anderen Quickie an der Universität hatte er sich keine Liebesabenteuer geleistet. Damals. Wenn sie es genau nahm, war nicht nur die reizvolle Herausforderung, hier als Spezialistin gebraucht zu werden, Grund dafür gewesen, sich von ihrem Job freistellen zu lassen und Pascals Einladung zu folgen ...


  Gleich nachdem die Sensationsmeldungen von den Funden griechisch-römischer Mumien in der Bahariya-Oase in einschlägigen Kreisen bekannt geworden waren, hatte sich Henri Pascal, ihr Mentor an der Universität von Montpellier, mit ihr in Verbindung gesetzt. Unter seiner Betreuung hatte sie vor viereinhalb Jahren ebendort ihren Doktor in Ägyptologie, Schwerpunkt griechisch-römische Zeit, mit dem Dissertationsthema »Griechisch-römische Grabbeigaben« gemacht. Danach war Pascal nach Ägypten gegangen. In diesen Jahren hatten sie beruflich immer wieder Kontakt gehabt, doch erst nach dem sensationellen Fund in der Wüste hatte er sie ernsthaft gebeten, nein, geradezu aufgefordert, ihn bei seiner weiteren Arbeit am Grabungsort zu unterstützen. »Die Oase Bahariya«, hatte er geschrieben, »birgt ein älteres Geheimnis. Tief unter den Häusern von El Bawiti, der größten Stadt der Oase, befindet sich ein Labyrinth aus Gängen, Kammern und Gräbern. Allesamt aus der Spätzeit, 26. Dynastie. Der Mumienfriedhof im Tal der goldenen Mumien stammt hingegen aus der griechisch-römischen Zeit.« Ihr Spezialgebiet. Nach dieser E-Mail waren nochmals eineinhalb Jahre vergangen, in denen sie an einer großen Ägypten-Ausstellung für das Museo Nacional gearbeitet hatte. Währenddessen durchlief der Antrag des Grabungsleiters auf ihre Teilnahme die zuständigen Instanzen der Grabungs-Security, denn kurzfristige Bewilligungen gab es nicht. Dann Pascals E-Mail vor wenigen Tagen: »Unser Antrag ist durch!«


  Mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen kam Henri Pascal aus dem Nebenraum zurück, in seinen Händen ein Tablett, auf dem sich Dalla, Tassen, eine Flasche Rémy Martin, Gläser und Schälchen mit Zucker, Paranüssen und Mandeln türmten.


  Rasch waren das Telefon und ein Dutzend Notizblätter und Lagepläne zur Seite geschoben und jeder mit einem hübsch verzierten Glas, einer Tasse und einem Löffelchen versorgt.


  »Zuerst einmal«, sagte Pascal gedehnt und goss von dem bernsteinfarbenen Cognac so großzügig in die schlanken Gläser, als handelte es sich dabei um das den Kaffee begleitende Wasser, »stoßen wir auf Ihre Ankunft an.« Er hob sein Glas.


  Danach bestimmt auf die Arbeit und dann auf die Lagerfeuerromantik, es war doch überall dasselbe. Seufzend hob auch Elena ihr Glas.


  Pascal hatte mit ihrem Zögern offenbar nicht gerechnet, denn er wirkte etwas aus der Fassung geraten. »Bitte, nennen Sie mich Henri. Wir sind hier  Gott sei Dank!  nicht an der Universität. Ich darf Elena zu dir sagen?«


  »Aber gerne. A ta santé!«


  Lächelnd prostete sie ihm über den Schreibtisch hinweg zu. Während ihr Gegenüber ein halbes Glas auf einmal leerte, nahm Elena nur einen kleinen Schluck. Dann noch einen. Es war ein erstklassiger Cognac. Für einen Moment schloss sie die Augen und ließ sich von dem erstaunlich lebendigen Aroma gefangen nehmen. Vanille und etwas Süßholz sowie Noten von Haselnuss, Rose und Veilchen. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Henri sich genießerisch über den Bauch rieb, der sich nur ganz leicht vorwölbte. Er war tadellos in Form geblieben. Schlank und sehnig, einen halben Kopf größer als sie. Dabei war sie für eine Südspanierin ziemlich groß geraten.


  Ruckartig kippte Henri den letzten Schluck hinunter. Sein Gesicht entspannte sich, und er lächelte. »Das ist in diesen Ländern gesünder als Wasser.«


  Möglich, aber sicher nicht bei der gleichen Menge. »Medizin, mit einem Wort.«


  Er sah über ihren Sarkasmus hinweg und sagte zustimmend: »Ein Lebenselixier.«


  Stirnrunzelnd legte Elena den Kopf schief. »Leberzirrhose versus Bilharziose.« Obwohl die lästigen Saugwürmer, die letztere Schädigung auslösten, nicht über den Magen in die Leber gelangten; mit Vorliebe penetrierten sie die Haut und nahmen den direkten Weg.


  Pascal griff zur dickbauchigen Kanne aus Zink. Bedächtig goss er das dampfende Gebräu in die feinen hohen Porzellantassen. Dann war für kurze Zeit nur das Klappern ihrer Löffel zu hören, mit denen sie, ganz nach ägyptischem Brauch, eine Unmenge von Zucker in den Kaffee rührten. Wie selbstverständlich langte Pascal erneut nach dem Rémy Martin. Bevor er sich einen Schuss in die Tasse goss, sah er sein Gegenüber auffordernd an.


  »Merci beaucoup«, wehrte Elena ab. »Ich habe ja noch genug von deinem ... äh ... Lebenselixier im Glas.«


  »Gar keine Laster? Wenn ich mich recht erinnere, hast du geraucht.« Er blickte angestrengt zur Decke und sah sie wieder an: »Rote Gauloises. Wie ein Schlot.«


  Elena lachte. »Das war einmal. Ich versuche jetzt, ziemlich vernünftig zu leben.«


  »Dann solltest du die Mischung hier auf alle Fälle probieren.« Er füllte seine Tasse bis zum Rand. Die Frage, ob der lauwarme Inhalt Kaffee mit Cognac oder Cognac mit Kaffee war, erübrigte sich.


  »Das Wasser ist doch gut abgekocht, hoffe ich.«


  »Man kann nie wissen.«


  Sein breites provenzalisches Lächeln strahlte Intelligenz und Charme aus. Die leichten Grübchen an den Wangen gaben ihm ein verschmitztes, spitzbübisches Aussehen und entschärften die markanten Falten, die den breiten Mund bei jedem Lächeln umspielten. Wieder fragte sie sich, wie damals vor fünf, sechs Jahren, wie es wohl mit ihnen beiden wäre.


  »Also gut«, sagte sie.


  »Wir sind hier nämlich nicht in Frankreich ...«, fügte er erklärend hinzu, während er ihr einen kräftigen Schuss einschenkte.


  »Gut, dass du das erwähnst, ich fing schon an, mich über einiges zu wundern«, unterbrach sie ihn schmunzelnd und musste dabei an den Taxifahrer denken.


  »... und ich bin im Moment alles andere als ein zivilisierter Mann.« Er lachte, und es hörte sich an, als würde er diesen Umstand genießen.


  Du also auch nicht, dachte sie. »Wer oder was bist du denn dann?«


  »Ein Maulwurf.«


  Gut, das brachte der Beruf mit sich. Aber sie hätte eher auf Federvieh getippt. Schluckspecht oder Schnapsdrossel etwa.


  Pascal erhob sich und schlenderte mit der Tasse in der Hand um den Schreibtisch herum. Ungezwungen lehnte er sich neben Elena an die Tischkante. »Immer für ein Abenteuer zu haben, wie?«, sagte er und nahm einen Schluck.


  »Natürlich.« Herausfordernd ließ sie das übergeschlagene ihrer in weißen Leinenhosen steckenden Beine pendeln.


  »Genauso habe ich dich damals eingeschätzt.«


  Sie spielte mit ihrem Glas. »Das kam mir aber nicht so vor.«


  »Oh doch, täusche dich nur nicht.« Die rassige Spanierin hatte ihn ungemein gereizt. Sie besaß mehr Temperament als alle seine weiblichen Fans zusammen. Und ein kaum berechenbares Gemüt. Kein Püppchen, das man nach dem Vergnügen einfach zurück in die Ecke hätte stellen können, was das Scheitern seiner Ehe nur beschleunigt hätte. Nachdenklich fuhr er mit einem Finger den Tassenrand entlang. Dann musterte er sie mit einem durchdringenden Blick. »Ein Mann weiß, welche Art Frau er vor sich hat.«


  Sie musste für einen Augenblick enttäuscht oder zumindest ein wenig verwirrt ausgesehen haben, denn er fügte leise hinzu: »Man weiß, wann man vor einem flüchtigen Abenteuer steht ... und wann nicht.«


  Er wandte den Blick ab. »Joder!«, stöhnte Elena in ihrer Muttersprache. Also wäre sie damals mehr als ein kurzes Techtelmechtel für ihn gewesen? Dabei hätte sie als Studentin nicht einmal etwas gegen Quickies in den verstaubten Lagerräumen oder Lehrmitteldepots gehabt! Ihre Kommilitonin Constance hatte es mit Pascal in der Abstellkammer getrieben. »Geiler Arsch und ein Schwanz von himmlischen Ausmaßen«, hatte sie geschwärmt. »Zuerst spielt er an dir rum und will, dass du ihm einen bläst. Dann kommt er zur Sache. Mon dieu! Er reitet dich hart und bis du kommst, musst du wissen.« So genau wollte sie es gar nicht wissen. Und vor allem nicht jeden Tag aufs Neue. Zumindest hatte Constance ihr glaubhaft versichert, dass Pascals Freudenspender tatsächlich Unterwerfungsbedürfnisse wecken konnte.


  Aus den Augenwinkeln schielte Elena auf seine Hände. Die langen Finger und seine immer noch breiten Schultern und schmalen Hüften waren körperliche Attribute, deren Vorzüge sich einfach nicht leugnen ließen. Doch wie dem auch sei, der großartige Herr Professor hatte damals nicht die Initiative ergriffen. Zwar war er ihr gegenüber nicht abweisend gewesen, aber allein ihr Stolz hatte es ihr verboten, sabbernd hinter ihm herzulaufen. Nun würde sie sich abwartend verhalten. Sie hatte Zeit, viel Zeit. Vielleicht hatte er seine Liebe zu schönen Frauen mittlerweile ja im Alkohol ertränkt.


  »Noch etwas Kaffee?«, fragte er. Ihr Einverständnis kurzerhand voraussetzend, goss er nach und gab einen kräftigen Schuss Rémy Martin dazu. Lächelnd reichte er ihr den so veredelten Schwarzen. Er selbst war frei und Elena offensichtlich auch, sonst hätte sie sein Angebot, in der Wüste zu forschen, kaum angenommen. Aber so oder so, er hatte Zeit, und die Arbeit in den nächsten Wochen würde sie noch enger zusammenschweißen. Im Moment genoss er ihre Verwirrung.


  »Kommen wir zu unserer Arbeit und deiner Tätigkeit hier«, sagte er schließlich und rückte wieder etwas von ihr ab. Kurz flackerten ihre Katzenaugen auf. Diese grünen mandelförmigen Augen waren das Fesselndste in diesem Gesicht mit dem südländischen dunklen Teint. Eine bretonische Großmutter hatte sich vor einigen Jahrzehnten in einen stolzen Beau aus dem Geschlecht der Ruíz-Herrera verliebt, erinnerte er sich. Er hatte Elena nach ihren Wurzeln gefragt, als sie sich ihm an der Uni vorgestellt hatte und sie dann gemeinsam nach einem Dissertationsthema suchten.


  »Hier?«, neckte ihn Elena. »Ich dachte in Bahariya.«


  Schmunzelnd schüttelte Pascal den Kopf. Dann holte er geräuschvoll Luft und kratzte sich hinterm Ohr. »Du weißt um die Papyri von Abusir, nicht wahr?«


  »Natürlich.« Ein archäologisches Team des Tschechischen Instituts für Ägyptologie in Prag hatte in den 1980er Jahren die ersten von insgesamt zweitausend Papyrusdokumenten in einem Lagerraum aus Lehmziegeln entdeckt, im Inneren eines Totentempels, der für den Pharao Neferefre errichtet worden war. Bei den Schriftstücken handelte es sich ausschließlich um priesterliche Aufzeichnungen. »Letzendlich«, sagte sie nachdenklich, »sind die Papyri die detailliertesten schriftlichen Zeugnisse, die aus dem Alten Reich erhalten sind. Zumindest was religiöse Praktiken betrifft.«


  »Nicht nur das!«, rief Henri. »Aus diesen Schriftrollen erfahren wir die Namen königlicher Gräber und Tempel, die noch gar nicht entdeckt worden sind!« Beinahe verschwörerisch fügte er hinzu: »Aber wir wissen, dass sie irgendwo unter dem Sand liegen müssen.«


  »In der Tat«, flüsterte Elena. Versonnen nippte sie an ihrem Kaffee. »Und es ist anzunehmen, dass noch einiges mehr dort liegt.«


  »Iufaa, erinnerst du dich?« Henris gebräunte lange Finger tasteten hinter seinem Rücken nach der Schüssel mit Paranüssen.


  »Die Grabstätte in dem zweiundzwanzig Meter tiefen Schacht. Ich habe alles darüber gelesen. Eine antike Grabanlage, um fünfhundert vor Christus. Fast schon mein Spezialgebiet.«


  »Eben.« Er kaute genüsslich. »Dasselbe tschechische Team.«


  »Zufall?«


  Henri zuckte bedeutungsvoll eine Achsel. »Das versuche ich schon länger herauszufinden. Heute kommen die Brüder hierher.«


  »Und woran, oder besser gesagt: wo arbeiten die Brüder im Moment?«


  »In den Gräbern der Beamtennekropole von Sakkara. Ich selbst beschäftige mich hier im Moment mit den Kapellennischen am Taltempel der Knickpyramide, ein Projekt der Französischen Archäologischen Mission von Sakkara, die mich als Berater hinzugezogen hat.«


  »Wieso das?«, fragte Elena verwundert. Sein Arbeitsschwerpunkt war die Spätzeit, zweitausend Jahre nach Entstehung der Knickpyramide.


  Bedeutungsvoll schoben sich Henris breite Schultern nach oben. »Ist doch immer gut, mehrere Eisen im Feuer zu haben.« Er lächelte geheimnisvoll. »Nicht wahr?«


  »Da hast du vollkommen recht. Ich sehe das genauso.« Ihr Lächeln war frech und süß und absolut herausfordernd.


  Pascal räusperte sich. »Na ja, das hat sich kurzfristig ergeben. Ich bin mit vielen Leuten in Kontakt, nur so erfährt man, was läuft. Wie immer geht es um den Austausch von Daten. Mal sehen«, er grinste verschmitzt, »was die Brüder Slezacek heute zu erzählen haben.«


  »Klingt spannend. Dann bleiben wir also erst mal hier.«


  »Du nicht. Du fährst zunächst nach Kairo.« Er kippte den letzten Schluck seines Kaffees hinunter, dann stellte er die Tasse auf das Tablett. »Hier gibt es keine vernünftigen Unterkünfte, Elena. Die Hütten zwischen den Feldern sind furchtbare Wanzenburgen ohne den geringsten Komfort. Und ohne Strom geht es nun wirklich nicht.«


  Das kam darauf an. Aber natürlich wollte sie so schnell wie möglich nach Bahariya, eine Oase in der Weißen Wüste, ein paar Autostunden westlich des Nils. Doch eine gewisse Gleichgültigkeit, die verdächtig nach dem Cognac schmeckte, machte sich in ihr breit. »Und wo wohnst du?«, erkundigte sie sich. Es sollte wie nebenbei klingen.


  »Wenn ich in Kairo zu tun habe, wohne ich bei befreundeten Landsleuten. Die meiste Zeit über bin ich aber in Bahariya. Heute und morgen bin ich hier.« Er machte eine wenig einladende Geste zu einer unscheinbaren windschiefen Tür, hinter der sich vermutlich nicht mehr als eine Holzpritsche befand. Zumindest hatte er hier Strom. »Gegen Abend kommen wie gesagt die tschechischen Brüder und ein paar Kollegen von den Grabungsstätten in der Gegend vorbei. Na ja, danach fahre ich besser nicht mehr zurück.«


  »Verstehe.« Vermutlich wollte er auf den Faktor Alkohol setzen, um an weitere Informationen zu gelangen. Eine altbewährte Methode, bei der er kaum fahrtüchtig bleiben würde. Was genau genommen schon jetzt nicht mehr der Fall sein konnte, gemessen an dem stetig sinkenden Pegel des hochprozentigen V.S.O.P. aus der Champagne. Allerdings schien jemand, der es sich zutraute, mit einem Mietauto im Kairoer Verkehrsgewühl aus Esels- und Pferdekarren, Kamelen, Fahrrädern, schiebenden Menschenmengen und wild hupenden Bussen vorwärtszukommen, hart im Nehmen zu sein. Und er verdiente ihre größte Hochachtung, zumal die Mietwagen oft in einem erbärmlichen Zustand waren. Gewiss hatte Pascal, der für seine Arbeit mobil sein musste, zusätzlich zu der ohnehin schon unverschämt hohen Kaution gleich noch eine Vollkaskoversicherung nebst Haftpflicht-, Diebstahls- und Insassen-Unfallversicherung abgeschlossen.


  »Warte«, sagte Henri und beugte sich über den Schreibtisch. »Ich habe die Mappe schon vorbereitet.« Aus einem Stapel von Papieren zog er einen dünnen Schnellhefter hervor. »Ich habe für dich ein Zimmer im Victoria-Hotel reserviert  sauber, nett und im Zentrum gelegen. Von dort hast du es morgen nicht weit zu den diversen Ämtern. Sieh mal«, er blätterte in der Mappe, »damit gehst du ins Kulturministerium, zur Ägyptischen Altertümerverwaltung, und stellst dich bei Dr. Karim Sada vor. Er ist für dich der wichtigste Beamte in Kairo. Was sage ich, in ganz Ägypten!«, korrigierte er mit ausholender Geste.


  »So etwas wie die graue Eminenz?«


  Henri zuckte eine Schulter. »Er zieht hier mancherlei Fäden, oui. Kann ziemlich lästig werden, der Bursche.«


  Henris herabgezogene Mundwinkel ließen für den folgenden Tag ja auf einen echt sympathischen Dattelklauber hoffen, seufzte Elena. Vermutlich war Sada ein Beamter von der Sorte, die den Franzosen Napoleons Raub ihrer Kunstschätze einfach nicht verzeihen konnten.


  »Mit dieser Bestätigung des Grabungsleiters  also meiner Wenigkeit  und einem Passbild wirst du morgen bei ihm antanzen und einen Ausweis für die Dauer deines Aufenthalts beantragen. Mit dem kannst du dann die Altertümer und Museen kostenlos zu Studienzwecken besuchen  nicht unwesentlich bei den horrenden Eintrittsgeldern. Anschließend begibst du dich mit der Bestätigung von Sada zur Visumabteilung des Meldeamts, die Adresse steht hier«, er deutete mit dem Finger auf den linken oberen Rand eines der Formulare. »Und mit dem Visum dann zur Steuerbehörde, dem Finanzamt. Als in Ägypten tätiger freier Unternehmer musste ich zum Beispiel eine Steuerkarte beantragen. Der Fiskus greift übrigens nur auf die im Inland erzielten Einkünfte zu.«


  »Bist du eigentlich noch an der Universität beschäftigt?«


  Henri wiegte den Kopf. »Ja und nein. Ich bin zurzeit freigestellt und nur hier am IFAO Mitglied. Also, du läufst bei mir als meine Assistentin mit. Um noch mal auf die morgigen Behördenwege zurückzukommen: Dienstränge spielen hier eine große Rolle. Du darfst die Titel deines Gesprächspartners niemals ignorieren  sofern er nützlich für dich ist. Und noch etwas: Auch wenn Ägypter gerne über sich selber lachen, solltest du der Versuchung besser widerstehen, da mit einzustimmen.«


  »War's das?« Sie nahm die Riemen ihrer um die Stuhllehne gehängten Tasche auf.


  »Hm.« Mit in Falten gelegter Stirn griff Henri nach seinem Hut. »Kauf dir gleich eine Prepaid von MobiNil oder Vodafone. Roaming mit dem heimischen Handy funktioniert zwar fast im ganzen Land, aber die Gespräche sind sehr teuer. Ich habe dir weitere nützliche Infos über Land und Leute in die Mappe gelegt, aber ich denke, du hast schon einige Vorkenntnisse, also ...« Er sah in seinen Hut, als wollte er noch schnell ein paar Ratschläge daraus hervorzaubern, dann setzte er ihn auf und lächelte sie an.


  »Gut«, sagte Elena und erhob sich. »Wann geht's dann endgültig ab nach Bahariya?«


  »In zwei oder drei Tagen.« Es war unmöglich, an einem Tag alle Behördenwege zu erledigen. »Noch einen letzten Schluck zum Abschied?«


  »Ich glaube, das ist keine gute Idee.« Nein, es wäre besser zu verschwinden, bevor sie anfing, gegenüber zwei völlig identische Hüte zu sehen. »Wir hören dann voneinander, nehme ich an. Salut.«


  Pascal blieb in der Türöffnung stehen und blickte ihr nach. Was sie anatomisch zu bieten hatte, war vom Feinsten. Makellos. Selbst von hinten. Vor allem von hinten. »Ich melde mich, bon soirée!«, rief er ihr nach.

  



  Während sie etwas hölzern zum Wagen stolzierte, war sie bemüht, sich den hochprozentigen Kaffee nicht anmerken zu lassen. Zumindest dem Taxifahrer gegenüber. Als sie dann, ein Rülpsen gerade noch unterdrückend, ins Fahrzeug stieg und die Miene des Mannes im Rückspiegel sah, sagte sie sich allerdings, dass es ihm verflucht egal sein konnte, ob sie im Land des Propheten einen gekippt hatte oder nicht. Wichtig war nur, dass sie ihn bezahlte.


  Langsam rollte das gelb-schwarze Fiat-Taxi an den wenigen Häusern des Dorfes vorbei und in nördlicher Richtung davon. Elena blickte gen Westen. Rötlich schimmerte der Kalkstein von »Snofrus Erscheinung«, wie die Rote Pyramide von den alten Ägyptern genannt worden war, in den Strahlen der tief stehenden Nachmittagssonne. Als größte der fünf Pyramiden von Dahshur beherrschte sie seit Jahrtausenden das Erscheinungsbild des Plateaus, das sich über viele Kilometer von Norden nach Süden erstreckt. Wie auch damals schon stand sie auf Wüstenboden, nicht weit entfernt von dem satten Grün bewässerter Felder. Trotz der Kargheit ihrer andalusischen Heimat, trotz Wassermangel und Dürreperioden im Süden der Iberischen Halbinsel, war für Elena der Anblick dieser gigantischen Spuren menschlicher Kultur auf solch wüstenhaftem Areal befremdend. Wie schon auf der Hinfahrt erfüllte sie die Monumentalität dieser Denkmäler mit Ehrfurcht und Bewunderung, war sie von dem abrupten Übergang von fruchtbarer Erde zu Sand und Staub verwirrt.


  Während »Snofrus Erscheinung« langsam ihren Blicken entschwand, bogen sie ab auf die mehrspurige Autobahn, die von der südwestlich gelegenen Oase Al-Fayyum nach Kairo führte. Vorbei an der gewaltigen Anlage von Djosers Pyramidenkomplex, geschaffen von dem königlichen Architekten Imhotep, dem brillantesten Vordenker des Alten Reichs, vorbei an der Sphinx und den bedeutendsten Pyramiden der vierten Dynastie. Schon näherten sie sich Gizeh, dem Vorort von Kairo, und schließlich der größten Stadt des Kontinents.


  Mit den letzten Sonnenstrahlen im Rücken fuhren sie über die von Hochhäusern und Wohngebäuden flankierte Pyramidenstraße Scharia el-Ahram zum Nil und überquerten ihn auf der Brücke des 6. Oktober. Elena betrachtete den grün glitzernden Strom. Mächtiger und länger war nur noch der Amazonas.


  Als »Geschenk des Nils« hatte der griechische Geschichtsschreiber Herodot das Land bereits im Altertum bezeichnet. Der Strom war es, der das eigentliche Ägypten geschaffen hatte, diese fruchtbare Flussoase, die seit Jahrtausenden besiedelt ist. Und ebenso lange erfolgte die Bewässerung der Felder durch die periodisch auftretenden Fluten. Bis zur Fertigstellung des Assuan-Staudammes.


  Heute, überlegte Elena, tritt der Strom nicht mehr über seine Ufer, und kein fruchtbarer Nilschlamm wird mehr als natürlicher Dünger verteilt. Heute kann die Bewässerung das ganze Jahr über reguliert werden. Die damit einhergehende Versalzung der Böden ist nur eine der Folgen von den Eingriffen des Menschen in die Natur.


  Die Gegend unmittelbar nach der »Brücke des 6. Oktober« erkannte sie sofort wieder. Rechter Hand lag das Ägyptische Museum und dahinter der Busbahnhof. Das Victoria Hotel sollte, wie Pascal ihr versichert hatte, nicht weit davon entfernt sein. Luftlinie meinte er vermutlich. Aber die besagte in Kairo gar nichts.


  Je näher sie dem Stadtzentrum kamen, desto dichter wurde der Verkehr. Der als unregierbar erscheinende Moloch von Stadt war ihr nicht ganz fremd. In den Jahren ihrer Ausbildung hatte sie während zweier Studienreisen kurze Aufenthalte in Kairo gehabt. Das war nun schon ein paar Jahre her, aber die Metropole schien in der Zwischenzeit nicht lebenswerter geworden zu sein. Im Gegenteil. Die mit vielen sozialen Problemen, mit Verkehrschaos, starker Luftverschmutzung und Überbevölkerung kämpfende Millionenstadt wirkte auf Elena so verwirrend und abschreckend wie damals. Andererseits war Kairo multikulturell wie ein Benetton-Plakat. Und sie wusste eines ganz genau: Sobald sie in das überwältigende Chaos des Souks von Kairo eintauchte, würde sie dieser unvergleichlichen Mischung aus Tradition und Moderne, aus Gegensätzen und Kontrasten ausgeliefert sein. Es war der legendäre Khan-el-Khalili-Basar, dessen Faszination sie sich abermals nicht würde entziehen können.


  Zunächst stockte der Verkehr, dann kam er ganz zum Erliegen. Hupend bahnte sich der Fahrer im Schritttempo dennoch einen Weg, wobei er vor jedem Abbiegen und Spurwechseln ein »Insha'allah« murmelte. Elena hörte Dutzende dieser »So Gott will«, denn in Ägypten lag so ziemlich alles in Allahs Hand.


  Endlich bog das Taxi in die Scharia Gumhuriya ein und hielt vor dem Victoria. Die Erwartung eines großzügigen Bakschischs beflügelte den mittlerweile einsilbig gewordenen Taxifahrer zu der letzten Heldentat des Tages, und er trug ihre Koffer in den gepflegten Rezeptions- und Lobbybereich des Hotels.


  Geschmackvolle Antiquitäten und der Geruch von Bohnerwachs verströmten ein altmodisches Ambiente, das irgendwie zu Henri Pascal passte. Auf jeden Fall wohnte sie diesmal eindeutig feudaler als bei ihrem letzten Aufenthalt in Ägypten, bei dem sie einen Großteil der Nächte auf den öffentlichen Campingplätzen von Gizeh und Luxor verbracht hatte, im Zelt und in einem Bus, der von einer internationalen Grabungsgesellschaft zur Verfügung gestellt worden war.

  



  Ihr erster Weg am nächsten Morgen führte sie zur Nationalbank gleich ums Eck, der zweite zu einer nahe gelegenen Vodafone-Zweigstelle, wo sie sich eine neue Prepaid-Karte besorgte. Dann machte sie sich auf den Weg zum Kulturministerium. Während sie die laute Scharia Dasdi Richtung Süden wanderte, tippte sie eine Textnachricht an ihren Bruder Ricardo, in der sie ihm ihre neue Nummer mitteilte, und erwähnte, dass sie gerade alle Formalitäten erledigte. Umgehend bekundete er sein ganzes Mitgefühl in einem einzigen Wort: joder! Ihr Wort. Synonym für größte Unzukömmlichkeiten, die ein Ami simpel mit »shit« kommentieren würde. Aber in Wahrheit bedeutete es hässlicherweise »ficken«. Von Anfang an hatte Ric ihren Entschluss, für eine Weile nach Ägypten zu gehen, vor der Familie verteidigt, während ihr älterer Bruder Emilio im Chor mit ihrer Mutter bis zuletzt dagegen gewettert hatte.


  Ein paar Straßen weiter überquerte sie den weiträumigen Maidan-al-Gumhuriya-Platz und betrat das ägyptische Kulturministerium. Zusammen mit dem Landwirtschaftsministerium war es in dem weitläufigen Gebäudekomplex des Abidin Palace untergebracht, der einstigen, auch heute noch von Palmen und märchenhaften Gärten umgebenen Residenz der ägyptischen Könige.


  Ein wenig königlich fühlte sie sich selbst, angesichts der baulichen Pracht. Beschwingten Schrittes betrat sie die ehrwürdigen Mauern, die heute Kunst und Kultur beherbergten, voller Tatendrang und von dem Wunsch beseelt, zukünftig an den bedeutsamsten archäologischen Entdeckungen in diesem Land mitzuwirken. Dass diese Tagträumereien immer wieder abdrifteten zu solchen, in denen ein gewisser Henri Pascal eine nicht ganz jugendfreie Nebenrolle spielte, tat dem erhebenden Gefühl keinen Abbruch. Im Gegenteil.


  Dann die abrupte Aufforderung, sich auszuweisen, und die Taschenkontrolle bei den Sicherheitskräften am Ende des Eingangsbereichs. Nur knapp war sie einer Leibesvisitation entgangen. Etwas gebremst in ihrem Elan, stieg sie die Treppe in den ersten Stock hinauf. In dem Flügel zu ihrer Linken ließen wertvolle Teppiche noch etwas von der einstigen Pracht des Gebäudes erahnen. Zusammen mit einem separaten Aufzug kennzeichneten sie den Bereich, in dem die wirklich großen Tiere von heute residierten. Wie der Kulturminister oder der Generalsekretär der ägyptischen Altertümerverwaltung, Zahi Hawass. Offenbar gehörte auch Dr. Sada zu dieser Riege.


  Als sie den Flur betreten wollte, stürzte ein besonders einsatzfreudiger Wächter, der nur um ein weniges freundlicher dreinschaute als die Uniformierten am Haupteingang, auf sie zu. Wie ein aufgescheuchter Wachhund stellte er sich ihr in den Weg. Was wohl wäre, wenn sie jetzt lossprinten würde? Vermutlich würde er zähnefletschend hinter ihr herstürmen, vor Aufregung hechelnd, angesichts ihrer engen Jeans und ihrer offenen schulterlangen Mähne. Großartig! Das legere Outfit hätte sie sich für die Touristenzentren aufsparen sollen. Die überzeugenden körperlichen Attribute des bereits Speichel absondernden Zerberus sprachen eindeutig dafür, es statt mit Davonlaufen mit Diplomatie zu versuchen. Sie lächelte ihn freundlich an, um ihren Aufzug etwas zu überspielen, und sah sich in dem Gang um. Gleich neben der ersten Tür entdeckte sie ein Schild mit arabischer und lateinischer Schrift: Dr. Karim Sada Ibn Saif, Unterstaatssekretär, Supreme Council of Antiquities, SCA. Ausgezeichnet! Mit einem Nicken deutete sie zu dem Schild und gab dem Wächter zu verstehen, dass sie den Unterstaatssekretär sprechen wolle.


  Der dunkelhäutige Krieger verschränkte die Arme vor seiner fetten Brust und schüttelte den Kopf. Na toll! Dr. Sada war nicht da. Die Tür war zu, und sie wurde nicht einmal zu seiner Sekretärin vorgelassen! Keine Chance. Um eine deutliche Aussprache bemüht, fragte sie ihn, wo sie ihn finden könne. Während der Wächter sein Gedächtnis durchforstete  offenbar ein langsamer Prozess , übte sie sich in Geduld, einer Tugend, mit der sie nicht allzu reichlich bedacht worden war. Aber es gelang ihr erstaunlich gut, ihre wachsende Wut zu unterdrücken.


  In einem höchst interessanten Englisch  wenn man überhaupt von Englisch sprechen konnte  erklärte ihr der Mann schließlich, wo sich Dr. Sada seiner Meinung nach aufhalten könne. Seine Antwort hätte alles bedeuten können, zum Beispiel auch die Kochanleitung für Falafel. Das Einzige, was sie verstanden zu haben glaubte und durch ein Nachhaken in Arabisch bestätigt bekam, waren die Worte Egyptian Antiquities Museum.


  Für den Weg vom Ministerium zum Museum nahm sie ein Taxi. Bei der Fahrt über Schleichwege wurde nichts von den ökologisch apokalyptischen Zuständen verharmlost. Und wenn es schon im Zentrum ein solches Müllproblem gab, musste es in den Randbezirken noch um einiges schlechter stehen. Schon von Weitem konnte sie am nördlichen Ende des Tahrir-Platzes hinter einem kleinen lichten Park den schönen neoklassizistischen Bau aus rötlichem Stein erkennen. Idee und Entwurf zu diesem »Louvre des Orients« kamen vor einhundert Jahren aus Frankreich, war doch die ägyptische Antikenbehörde seit den Tagen der napoleonischen Feldzüge fest in französischer Hand gewesen. Als sie aus dem Wagen stieg, warteten bereits Trauben von Menschen vor dem weiß verputzten Museumsportal und auf der Grünfläche davor im Schatten von Palmen und Akazien. Zügigen Schrittes durchmaß sie den kleinen gepflegten Park.


  Im Eingangsbereich, der ihr etwas unorganisiert erschien, suchte sie zwischen den Statuen des Djoser und des Ramses, der Narmer-Palette und Dutzenden von Touristen nach einem Sicherheitsbeamten, der möglichst freundlich aussah und wach genug dreinschaute, um auf rudimentäre Englischkenntnisse schließen zu lassen.


  Als sie ein entsprechendes Exemplar gefunden hatte, versuchte sie den jungen Mann in radebrechendem Arabisch zu beeindrucken. Er antwortete in verständlichem Englisch und fand sich sogleich bereit, sie zu Dr. Sada zu führen.


  Das Museum verfügte über zwei Etagen. Im Erdgeschoss waren die Funde chronologisch angeordnet, während die obere Etage thematischen Sammlungen gewidmet war. Mehrere Tage hatte sie bei ihren vorhergehenden Aufenthalten in Kairo in dem riesigen Gebäude zugebracht und doch nicht alles gesehen. Unter freundlich-interessierten Blicken führte sie der Uniformierte erstaunlich schnell und auf direktestem Weg zu Sadas Büro, vermutlich, damit sie sich nur ja nicht zu sehr mit dem Grundriss der Anlage vertraut machen konnte. Kein Wunder, lächelte Elena in sich hinein, wo doch eine noch größere Menge als die zigtausend ausgestellten Exponate in den Kellerräumen des Museums lagerte. Lauter unbekannte Schätze, die in den zwei Stockwerke tiefen Gewölben der Entdeckung harrten. Dies und die Tatsache, dass auch Restaurateure nicht jeder Verlockung widerstehen können, erklärten den Umstand, dass sie auch in den vom Publikum abgeschirmten Trakten immer wieder Polizisten begegneten. Vorbei an den Werkstätten, in denen ein Dutzend Experten ihren nie enden wollenden Kampf gegen Staub, Feuchtigkeit, Bakterien und den Zahn der Zeit führten, gelangten sie zu einer Reihe Büros.


  Diesmal durfte sie eintreten. Sadas Büro war schlicht, bis an die Decke mit Regalen vollgestopft und mit einem Schreibtisch, der überquoll. Erst bei genauerem Hinsehen entdeckte sie dahinter einen jungen Mann, schmal, mit kleinem Spitzbart und Brille.


  »Dr. Sada ist leider nicht mehr hier, hawağa«, sagte er in tadellosem Englisch. Seiner Miene nach zu urteilen, tat er sich auch selber leid.


  Elena, die sich mittlerweile nicht mehr so königlich fühlte, konnte nicht anders, als ihrem Unmut Luft zu machen. »Joder!«, fluchte sie, gefolgt von einem Schwall nicht weniger feiner Ausdrücke in einem Mix aus Spanisch und Englisch. Also »fuck« und »shit«, das übliche Repertoire einer Wissenschaftlerin mit Englisch als zweiter Fremdsprache. Der offensichtlich gebildete Mann verstand sie auch so. Die Ägypter waren ja ein ziemlich sprachgewandtes Volk.


  Der für Ägyptens Kunstschätze im Einsatz stehende Beamte verriet mit keiner Miene Entsetzen oder gar Missfallen, sondern rückte nur seine Brille zurecht und griff zum Hörer. Der angewählte Teilnehmer meldete sich sofort. Vermutlich war es Sada, denn nach den einleitenden Worten warf der Spitzbart Elena einen kurzen, abschätzenden Blick zu. Aufmerksam, aber ohne sich etwas anmerken zu lassen, hörte sie dem Sekretär zu, der zunächst neugierige Fragen zu beantworten schien und annahm, dass sie ihn keinesfalls verstand. Er musste sich seiner Sache verdammt sicher sein, denn er sprach nicht gerade leise und sah immer wieder in ihre Richtung. Dann fielen die Wörter »gamila«  »hübsch« sowie »nahila« und »dahabiyya«, obwohl sie weder dünn noch blond war. Nun, für einen Ägypter war sie das vielleicht.


  Bevor das Gespräch endete, erkundigte er sich noch nach ihrem Namen.


  »Ruíz. Elena Ruíz.«


  Der für einen Einheimischen ziemlich blasse Mann wiederholte ihren Namen in den Hörer hinein. Schließlich legte er auf, tippte wieder auf den Steg seiner Brille und verkündete ohne jede Regung in seinen Zügen, dass Dr. Sada sie in der American University erwarte.


  Schon wieder an der Tür, drehte sich Elena noch einmal um. »Kann ich mich auch wirklich darauf verlassen, dass Dr. Sada dort ist?«


  Ein knochiger Zeigefinger deutete erst auf sein rechtes, dann auf sein linkes Auge. Sie kannte diese Geste. Mit dem dazu gemurmelten »Min aneya«  von meinen Augen  war sie die beliebteste Ergebenheitsbezeugung der Ägypter. Manchmal diente sie auch einfach als Entschuldigung, mit der alle Probleme aus der Welt geschafft werden sollten. Offenbar erwartete man nun von ihr, dass sie die Entschuldigung gelassen akzeptierte.


  Mit einem eisigen »Salam!«, verließ sie das Büro und stürmte hinaus in den Gang. Sofort nahm der dort wartende Sicherheitsbeamte die Verfolgung auf. Gelassen, ha! Das fing ja gut an!, schäumte Elena. Nicht zu fassen! Dr. Sada schnippte mit den Fingern, und Elena Ruíz sprang ihm sogleich quer durch Kairo hinterher.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des nebenan gelegenen Büros, und Dr. Zahi Hawass trat genauso schwungvoll auf den Gang wie sie. Bei der unvermeidlichen Kollision strauchelte Elena und landete in den Armen des Generalsekretärs der ägyptischen Altertümerverwaltung, der nun ebenfalls das Gleichgewicht verlor. Der junge Sicherheitsbeamte konnte gerade noch den Sturz der beiden verhindern. Während Elena Hawass, den rigorosen Kämpfer gegen Antikenschmuggel, aus zahlreichen Veröffentlichungen kannte, war die hübsche junge Frau für den Ägyptologen nichts weiter als eine umherirrende Touristin. Sie beließ ihn in dem Glauben, murmelte ein »Pardon« und »Udran« und befreite sich aus sämtlichen Männerarmen. Die harten Muskeln des Uniformierten entgingen ihr dabei nicht, aber im Moment waren sie nicht das, was sie suchte.


  Wieder an der frischen Luft, die außerhalb klimatisierter Räume heiß und stickig war und mittlerweile siebenundzwanzig Grad betrug, eilte Elena den lauten und hektischen Tahrir-Platz entlang Richtung Süden. Hinter dem zentralen Busbahnhof und dem Anwaras-Sadat-Platz konnte sie von Weitem schon das beeindruckende Gebäude der amerikanischen Universität erkennen. Kurz darauf betrat sie das Universitätsgelände durch den Haupteingang.


  Die American University in Cairo war eine der bedeutendsten Kaderschmieden des Landes. Jeder, der Geld hatte, schickte seine Kinder an eine Universität mit ausländischen Partnern. Vermutlich zu Recht, dachte Elena, als sie sich in der Eingangshalle umsah. Hier gab es zwar weniger Uniformierte als in den soeben besuchten ägyptischen Institutionen  es wäre nicht Ägypten, wenn nicht wenigstens zwei gelangweilte und als Türsteher getarnte Wächter herumgelungert hätten , aber dafür eine entschieden bessere Organisation. So dauerte es auch nicht lange, bis der Herr Professor vom Portier via Mitarbeiterverzeichnis am PC ausfindig gemacht worden war, und das, obwohl Dr. Sada hier nicht Archäologie, wie von ihr behauptet, sondern internationales Handelsrecht lehrte. Die weit unerfreulichere Auskunft war, dass seine Vorlesung in Kürze beginnen würde.


  Ein Blick auf ihre Uhr  es war bereits nach elf  machte alles noch schlimmer. Wild entschlossen, notfalls auch in seine Vorlesung zu platzen, sofern diese schon begonnen hatte, rauschte sie in den Trakt der Juristischen Fakultät. Sie hatte Glück oder, besser gesagt, Sada hatte Glück. Er war noch in seinem Büro und trank Kaffee.


  Alle Konventionen der Höflichkeit missachtend, stürzte sie nach kurzem Klopfen hinein und knallte ihm ihre Mappe auf den Tisch.


  Entsetzt sah Karim Sada von seiner Tasse auf. In seinem Gesicht spiegelte sich Verblüffung wider, die seine Kinnlade umgehend den Gesetzen der Schwerkraft unterordnete und ihm für einen Moment die Sprache verschlug. Ihr Aussehen trug nicht dazu bei, daran demnächst etwas zu ändern.


  Mit wallenden offenen Haaren, erhitzten Wangen und funkelnden Augen stand die Fremde vor ihm wie eine iberische Kriegsgöttin. Sie war keines von diesen vogelartigen knochigen Geschöpfen, wie sie heute an den Universitäten herumliefen, keine von diesen farblosen Touristinnen, die in Kairos Straßen oder zwischen den Pyramiden herumirrten. Nein, sie war eines dieser betörenden Wesen, die einem nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit eigentlich gar nicht begegnen konnten. Jedenfalls nicht in Kairo und nicht zwischen den Pyramiden.


  Dann traf ihn die volle Wucht ihrer Persönlichkeit.


  »Nehmen wir mal an«, zischte sie und nutzte die Fassungslosigkeit auf der anderen Seite des Schreibtisches, »ich wäre nicht hübsch und nicht blond  hätte ich dann jemals die Chance zu erfahren, wo Sie sich aufhalten?«


  Karim Sadas Verwirrung wuchs. Blitzschnell rief er sich das Gespräch in Erinnerung, das er mit seinem Sekretär geführt hatte. Kein Zweifel, Ahmed hatte geplaudert. Der Arme besaß ja überhaupt keine Erfahrung mit Frauen! Jedenfalls nicht mit dieser weiblichen Spezies fanatischer Grab- und Pyramidenräuber. Da musste der Junge noch stark an einer Art bewaffnetem Widerstand gegen alle hellhäutigen, Strohhut tragenden und in Shorts herumlaufenden Schatzjägerinnen arbeiten. In manchen Fällen  er musterte sein Gegenüber  könnte man auf Notwehr plädieren. Rasch hatte er sich wieder unter Kontrolle und fragte sich, wie besessen wohl diese Lady hier sein würde. Denn eine, die in sengender Sonne im Wüstensand buddelte, konnte nur besessen sein. Fanatismus und ein Temperament, wie es diese heißblütige Señorita hier besaß, ergaben immer eine explosive Mischung. Bei allen Huris im Paradies, da war nicht nur ein Ahmed Youssuf überfordert! Gender hin oder her, in Zukunft würden sie sich auch vor den Archäologinnen in Acht nehmen müssen. Sein Chef Hawass trug dem ohnehin schon Rechnung.


  Elena taxierte ihn ebenfalls. Seine Haut war ziemlich dunkel und seine Augen, diese großen, brennenden Augen, auch. »Ich laufe Ihnen schon seit heute Morgen hinterher«, setzte sie schließlich hinzu. Vermutlich taten andere Frauen das noch viel länger, wenn auch aus anderen Gründen  tiefer liegenderen, da war sie sich ganz sicher.


  »Sie sehen gar nicht so hänglich aus.«


  Offenbar meinte er »anhänglich«. Er sagte es ganz locker. Auf Spanisch. Nun stand die Verblüffung in ihrem Gesicht.


  »Señora Ruíz, nicht wahr?« Das kurze Lächeln erreichte nicht seine Augen. Diese schwarzen magischen Augen, die keinen seiner Gedanken preisgaben.


  Oh, oh. Die volle Stimme, in der ein tadelnder Unterton mitschwang, brachte ihr zu Bewusstsein, dass sie mit ihrer mangelnden Selbstbeherrschung die ägyptischen Umgangsformen bereits aufs Gröbste verletzt hatte. Was sie vermutlich schon tat, sobald sie nur den Mund aufmachte. Kenner des Orients wussten immerhin, dass muslimische Frauen in Gegenwart von Männern weder so viel noch so laut lachten wie diese und auch nicht so unbekümmert plapperten. Zum Glück waren die meisten Archäologen hier Fachleute aus dem Westen.


  »Señorita, ja. Man sagte mir nur, ich würde Sie im Kulturministerium finden«, lenkte sie ein, achtete aber darauf, nicht unterwürfig zu klingen, denn so charismatische Männer hatten ohnehin immer zu leichtes Spiel. Bestimmt war er verheiratet und hatte fünf Kinder. Mit drei Frauen. »Aber Sie scheinen ja in jeder größeren Einrichtung hier ein Büro zu haben«, scherzte sie, ebenfalls auf Spanisch. »Wie andere Zuckerwatteläden.«


  Sein Lächeln entblößte eine Reihe perlenweißer Zähne, verhieß aber nichts Gutes, was ihr Anliegen betraf, mit einem Ausweis von hier fortzukommen. »Ja, nur nicht ganz so süß.«


  Dafür weitaus wichtiger!, ätzte Elena. Attraktive Männer auf wichtigen Posten waren doch das Letzte. Und jetzt stand er auch noch auf! Größer als sie. Sensationelle Figur. Sie tippte auf schwimmen und tauchen. Jetzt nur keinen Dackelblick und nicht anfangen zu krächzen! »Würden Sie sich bitte noch fünf Minuten für mich Zeit nehmen, Dr. Sada?« In fünf Minuten könnte sie mit ihm zum Höhepunkt kommen, keine Frage. Gleich hier. Dios mío!, gleich würde ihr Gesicht die lebhaft rote Farbe des Teppichbodens annehmen.


  Die Vorlesung fing jetzt an, überlegte Sada. Nun, er könnte seinen Assistenten vorausschicken. »Hm, was halten Sie davon, Señorita Ruiz, wenn ich Sie als ... äh ... compensation auf einen Mokka einlade  bevor Sie mir verraten, weshalb Sie schon den halben Tag auf der Suche nach mir sind.«


  Oh nein, das klang verdammt nach Aufschub! »Warten Sie«, krächzte sie, »es handelt sich eigentlich nur um zwei lächerliche Minuten.« Es war ein letzter kläglicher Versuch, den Herrn Unterstaatssekretär gewogen zu stimmen, sich ihrer Papiere jetzt und auf der Stelle anzunehmen. Sie hatte es sich nun einmal in den Kopf gesetzt, heute, am Donnerstag, die Behördenwege zu erledigen, da freitags und samstags nicht gearbeitet wurde. Was waren da zwei lausige Minuten?


  Karim Sada musterte sein Gegenüber. Die Frau schien furchtlos und zu allem entschlossen. Das machte zwar noch keine spanische Jeanne d'Arc aus ihr. Die war kleiner und konnte auch schießen und reiten. Aber immerhin, es war eine beeindruckende schauspielerische Leistung. Und wer weiß, vielleicht konnte die Señorita ja ebenfalls schießen und reiten. Langsam umrundete er seinen Schreibtisch. Als er die Enttäuschung in ihrem Blick bemerkte, änderte er die Strategie. »Nun gut«, lenkte er ein, »was kann ich für Sie tun?«


  Elena deutete mit einem Nicken zu ihrer Mappe. »Ich möchte den Fachausweis beantragen, mit dem ich kostenlosen Zutritt zu den Sammlungen habe.«


  »Den kann ich Ihnen hier aber nicht ausstellen. Wir befinden uns in der American University  nicht in der Altertümerverwaltung.«


  »Ist mir noch gar nicht aufgefallen. Wenn man einen halben Tag im Kreis rennt, verliert man leicht die Orientierung.« Ihr Sarkasmus war echt. »Joder!«


  »Wie bitte?«


  »Verdammt!« Das war noch die harmloseste Übersetzung.


  »Ach so.«


  Tja, dumm gelaufen, fluchte sie. Einen weiteren Tag würde sie nicht hinter ihm herlaufen.


  »Hm«, Karim überlegte. »Ich muss heute ohnehin noch mal ins Ministerium«, murmelte er. Das stimmte zwar nicht, aber ihr Geist, sprungbereit und messerscharf, reizte ihn. Bis zum Abend würde er den Ausweis haben. »Dann lade ich Sie eben zu einer Wasserpfeife oder whatever ein.«


  »Was auch immer?« Leise Panik. Kombiniert mit Schauern, die ihr verräterisch über den Rücken liefen.


  Ihre großen Augen deutete er vollkommen falsch, denn er versicherte: »Keine Sorge, ich bin ... married und habe sieben Kinder.«


  Das meinte er nicht ernst! Er meinte es ernst. Doch er schien sich zu amüsieren, jedenfalls wies einer der Winkel seines volllippigen Mundes nach oben. »Nehmen Sie meine Einladung an?«


  Die schwarzen Augen blickten vollkommen ruhig und versprühten eine Intelligenz, die sie verlegen machte. Sie hatte es gewusst! Vier Frauen. Bestimmt. Er war Muslim und konnte es sich leisten. Sie wusste nur nicht, weshalb sie dennoch nickte.


  Langsam trat er auf sie zu. Eigentlich war er nicht so umwerfend hübsch, denn seine Züge waren nicht besonders ebenmäßig. Er sah auch nicht aus wie ein typischer Ägypter  zumindest besaß er keine klobige Nase. Gestalt und Antlitz waren dennoch von einer Güte, dass sie jede heterosexuelle Frau zwischen zwanzig und sechzig nervös machen mussten. Allerdings wusste er um seine Wirkung nur zu gut Bescheid. Vermutlich war er ziemlich von sich eingenommen. Jetzt stand er vor ihr. Er wandte den Blick nicht von ihr ab, und sie starrte schamlos zurück  für einen ägyptischen Mann war das so viel wie eine Einladung, auf der Stelle über sie herzufallen. Und wenn schon, sie selbst war keine Ägypterin. Und gegen diesen Typen hätte sie ohnehin nichts einzuwenden.


  Sie fröstelte kurz, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Aus nächster Nähe dominierte sein ungeheures Charisma alles um ihn herum. In seiner Miene lag etwas Unberechenbares, das ihm Charakter verlieh. Auch im alten Ägypten hatte jener leichte Hauch von Wahn vielen zu Größe und Ruhm verholfen.


  Wortlos standen sie sich gegenüber. Er hätte nur die Hand ausstrecken und sie berühren müssen, sie wäre zu seinen Füßen auf den roten Keshan gesunken. Feucht zwischen den Beinen. Bereit. Noch nie war ihr mit einem Mann Ähnliches passiert. Sie sahen sich nur an, aber nichts geschah. Natürlich nicht. Er hatte ja drei Frauen. Oder vier.


  Elena lenkte ihren Blick zum Fenster, sie wollte nicht, dass er die Begierde in ihren Augen las. Außerdem war sie verunsichert. Weder in seinen schwarzen Iris noch in seinen strengen Zügen konnte sie irgendein Interesse an ihr entdecken.


  Auch Sadas Blick schweifte von ihr zu seinem Schreibtisch. Entschlossen fuhr er sich durch sein volles schwarzes Haar, das er für einen Muslim ausnehmend kurz trug, und setzte sich dann in Bewegung. Wieder hinter seinem Schreibtisch, wechselte er ins Englische.


  »Ich bin nur der Unterstaatssekretär für die Baudenkmäler in der Provinz Gizeh«, sagte er und nahm ihre Mappe auf.


  Wie bescheiden, lästerte sie. »Umfasst das ... alle Bereiche?«


  Sada nickte. »Grabungen, Restaurierung, Management.«


  »Das ist eine ganze Menge.«


  Er lächelte schief. »Ich bin kein Archäologe. Aber ich arbeite eng mit Dr. Zahi Hawass zusammen, in gewissem Sinne ist er mein Chef.« Eigentlich war Hawass hier der Gott, aber das brauchte sie nicht zu interessieren.


  »Und Ihr Spanisch?«, forschte sie, während er in der Mappe blätterte. »Sie sprechen sehr gut.«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung, ohne aufzusehen. »Ich wählte Spanisch im Gymnasium statt Französisch.«


  »Gab es dafür einen Grund?«


  Sada musterte sie. Dann zuckte er eine Schulter.


  Sie hatte schon gestern, nach dem Gespräch mit Henri, den Eindruck gehabt, dass die Franzosen hier nicht mehr so geschätzt waren.


  »Der Generalsekretär und andere, auch ich, nun, wir ...« Er zögerte.


  Also war Hawass die treibende Kraft. »Richtet sich Ihr Hass gegen einen bestimmten Franzosen?«, fragte sie wie nebenbei.


  Er sah sie nur an. »Nein, da sind wir gerecht. Wir hassen sie alle.« Sich wieder in die Papiere vertiefend, sagte er: »Um auf meinen Spanischunterricht zurückzukommen: Es hat nicht viel gebracht. Wir bleiben besser beim Englischen.«


  »Ihr Spanisch ist flüssiger als mein Englisch.« Das stimmte nicht, aber seine Aussprache war in jedem Fall amüsanter.


  Offensichtlich hatte die Dame gerne das letzte Wort. Ohne etwas zu erwidern, las er weiter. Hm. Ein Groupie von Henri Pascal. So so. Holte sich der Professor nun seine hübschesten Studentinnen als Verstärkung im lukrativen Geschäft des Antikenschmuggels? Auf welche Art und Weise er sie einsetzte, wollte er sich jetzt gar nicht ausmalen. Die Nächte am Rande der Wüste, unter Ägyptens Sternenhimmel, konnten ebenso einsam wie romantisch sein.


  »Also gut«, sagte er schließlich, »Sie reden Spanisch und ich Englisch. Unter einer Bedingung: Sie quasseln nicht so schnell.«


  Alle Achtung! Seine Retourkutsche quittierte sie dennoch mit einem triumphierenden Lächeln. Das er jedoch geflissentlich ignorierte. Aus irgendeinem Grund wollte sie ihm ihre Arabischkenntnisse nicht verraten. Noch nicht. Sie würde sich dieses Detail für später aufheben. Später? Sie musste verrückt sein ...


  Sadas sonore Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Was haben Sie bisher gemacht, Doctora Ruíz?«


  »Kuratoriumstätigkeiten.«


  »Hört sich spannend an.«


  »Ist es aber nicht. Das hier«, sagte sie gedehnt und deutete mit einem Nicken zu den Papieren, »wird viel spannender.«


  Davon war auch er überzeugt. Also machte sie gemeinsame Sache mit diesem Franzosen, obwohl natürlich offiziell alles über das IFAO lief. Aber alle Achtung, selbst wer an harte Verhandlungen gewöhnt war, geriet hier in treibsandähnliches Terrain. Nur nicht auf ihren Körper schielen! Er sah wieder in ihre Mappe. Zweiunddreißig, las er stumm, ledig, Geburtsort »Tres Chimeneas« in der Provinz Granada, Andalusien. Derzeitiger Arbeitgeber: Museo Nacional Arqueológico, Madrid.


  »Was machen Ihre Eltern, Mrs. Ruíz?« Er sah flüchtig auf.


  »Ist das für den Antrag relevant, Dr. Sada?« Sie schielte auf ihre Uhr. Oder sollte es nur seine Neugier befriedigen? Ihr Tonfall war ausgesucht höflich.


  Sada fuhr sich über den kurz gestutzten Schnurrbart. »Wo wohnen Sie in Kairo?« Seine Stimme war unergründlich. Seine Miene auch. Ohne ihre Antwort abzuwarten, griff er nach einem Rundstempel und setzte ihn auf die Formulare. Auf der Ausführung für das Meldeamt entdeckte er ihre Adresse in Kairo. Wortlos legte er alles in die Mappe zurück. Die Bestätigung dieses Pascals und zwei Passfotos von ihr nahm er an sich, dann erhob er sich, griff schwungvoll nach seinem schwarzen Jackett, das über der Stuhllehne hing, und umrundete den Schreibtisch. Während er ihr die Mappe aushändigte, geleitete er sie zur Tür.


  »Dann bis heute Abend um acht Uhr, bei Ihnen im Victoria, Elena.« Er ließ ihr den Vortritt, um dann ebenfalls das Büro zu verlassen.


  »Ja, gut. Salam«, erwiderte sie, etwas überrascht, dass er sie beim Vornamen nannte und wusste, wo sie wohnte. Dann marschierte sie in entgegengesetzter Richtung davon. Als sie sich nach wenigen Schritten noch einmal umwandte, sah sie die sportliche Gestalt in weißen Jeans und schwarzem Hemd bereits auf das Ende des Gangs zueilen. Mit dem Jackett, das er sich leger über die Schulter geworfen hatte und mit zwei Fingern festhielt, hätte man ihn gut für einen seiner Studenten halten können. In diesem Moment drehte sich Sada ebenfalls um. Sie winkte ihm zu, weil sie nicht wusste, was sie sonst hätte tun sollen, und entfernte sich raschen Schrittes.

  



  Das Meldeamt befand sich im legendären »Mugamma«, einem der Universität gegenüberliegenden Behördenturm, der sie eher an einen Taubenschlag erinnerte denn an eine Polizeibehörde. Nachdem sie dort ihre Angelegenheiten erledigt hatte, suchte sie ein Taxi zum Finanzministerium. Immer noch lag ihr das Stimmengewirr auf den Behördenfluren in den Ohren, in denen spielende Kinder lauthals grölten, Männer offensichtlich ungestört Zeitung lasen und andere Besucher genüsslich ihre Fladenbrote auspackten, während sämtliche Türen zu den Büros offen standen. Eine geschlossene Tür, so erklärte ihr der für sie zuständige Meldebeamte später, würde nur zu Gerede führen.


  Penetrant drang der Straßenlärm auf sie ein. Während sie sich in der viel befahrenen Scharia al Qasr al-Aini weiter nach einem Taxi umsah, schwoll er immer stärker an. Schon drohte er, sich mit der mittäglichen Hitze gegen ihre grauen Zellen zu verbünden. Wollte sie Kopfschmerzen vermeiden, brauchte sie jetzt dringend einen stillen Ort. Oder ein Aspirin. Als unverhofft ein Fiat-Taxi neben ihr hielt, entschied sie sich für das Aspirin, denn sie wollte auch noch den letzten Amtsweg erledigen.


  Es war Mittagszeit und das übliche Stop-and-go. Ein gereizter Blick auf ihre Armbanduhr sagte ihr jedoch, dass sie es mit viel Glück noch schaffen konnten. Bis zum Finanzministerium war es nicht weit. Obwohl Ägyptens Mühlen langsam mahlten und sie darin die »Mañana«-Mentalität ihrer Heimat noch in den Schatten stellten, kamen die Behörden den Frauen hierzulande weit mehr entgegen. Das weibliche Geschlecht war schwach und musste sich aus diesem Grunde nirgends lange anstellen.


  Ein ausgesprochen entgegenkommender Sicherheitsbeamter  vielleicht freute er sich auch einfach nur aufs Wochenende  führte sie an den Reihen der Wartenden vorbei, die mit gelangweilter Miene herumhingen, während die wichtigen Männer hinter den nun verdächtigerweise geschlossenen Türen ihr Verdauungsschläfchen hielten.


  Mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen und einer Mappe, die dreimal so dick war wie zu Beginn ihres Zuges durch die Kairoer Amtsstuben, betrat sie um vier Uhr die Scharia Mansur. Schnell flüchtete sie vor der stehenden, mit Abgasen geschwängerten Hitze der stark befahrenen Straße in eine Seitengasse und machte sich auf die Suche nach einem Café. Überall in den kleineren Straßen roch es nach Tamiya, den würzigen Gemüsefrikadellen, oder Foul, das den ganzen Tag über in großen, bauchigen Messinggefäßen gekocht wurde. Als sie an einem der kleinen Grillwagen vorbeispazierte, die an jeder Ecke Süßkartoffeln anboten, meldete ihr Magen mit schmerzhafter Intensität, dass sie seit dem schnellen Frühstück noch nichts gegessen hatte.


  Sie trat in das kleine Eckcafé und bestellte etwas zu trinken. Mit einem frisch gepressten Orangensaft spülte sie ein Aspirin hinunter, dann genehmigte sie sich einen türkischen Kaffee. Erst danach probierte sie ein Omelett mit Schafskäse und Tomaten. Genüsslich kauend ließ sie ihre Begegnung mit dem attraktiven Unterstaatssekretär Revue passieren. Schubladisieren zwecklos. Es war unmöglich, den Mann einzuschätzen. Entweder ging er heute Abend mit ihr ins nächste Café auf eine Wasserpfeife und etwas Smalltalk, oder sie hatte ein echtes Rendezvous mit einem echten ägyptischen Casanova, der ihr doch nur ein paar Papiere hatte stempeln sollen. Was Pascal wohl dazu sagen würde? Hatte er sie nicht vor ihm gewarnt? Schnell vertrieb sie diesen Gedanken wieder. Sie würde Henri nicht vor morgen anrufen ...


  Als sie wieder auf der Scharia Mansur war, spazierte sie diese Richtung Norden hinauf. Eine halbe Stunde später stieg sie bereits die elegante Marmortreppe des Victoria Hotels empor. An die Begrüßungen in Wortmäandern musste sie sich erst gewöhnen, vor allem wenn sie, wie nun vom Rezeptionisten, auf Englisch kamen.


  Schon bald stellte sich ihr die Frage nach der Garderobe für diesen Abend. Unter den wenigen eleganten Stücken in ihrem Koffer befand sich auch ein Satinkleid. Sie hatte es für den Fall eingepackt, dass sie den Oktober noch in Ägypten verbringen sollte. Keinesfalls würde sie sich dann die Aufführung der »Aida« in Gizeh entgehen lassen. Der gute Verdi hätte sich wohl keine spektakulärere Kulisse für die Inszenierung seiner Prunkoper erträumen können.


  Schließlich entschied sie sich für einen Kompromiss aus sexy und züchtig: Über einem schwarzen, tief dekolletierten Top zog sie eine durchsichtige ebenfalls schwarze Spitzenbluse an. Damit zeigte sie wenig Haut, jedenfalls keine nackte. Dazu wählte sie einen bronzefarbenen Rock aus matt glänzendem Chintz.


  Als sie dann unter der Dusche stand, den Schaum des Gels auf ihrer nackten Haut verrieb und den betörenden Jasminduft einatmete, schloss sie die Augen und stellte sich vor, dass es Karim Sadas Hände wären.


  In streichelnden Bewegungen verteilte sie den Schaum auf ihren Brüsten, wobei sie sich auf eine Weise in den Hüften wiegte, dass ihre Schamlippen zwischen den Schenkeln rieben. Dann arbeitete sie sich von den spitz zulaufenden Rundungen mit den dunklen Höfen abwärts bis zum Nabel. Eine Handbreite tiefer befand sich ein gestutztes Dreieck, nur auf die Schambeinmitte beschränkt. Sie zog diesen schwarzen kurzen Pelz der Härte des nackten Schambeins vor. Als das Haar noch länger war, hatte sie es oft gezwirbelt, versonnen darin gewühlt oder leicht daran gezupft. Sie konnte sich auf diese Weise, wenn sie zusätzlich die Schamlippen leicht dehnte und über die Klitoris rieb, sicher und meist schnell zum Höhepunkt bringen. Das gab ihr ein Gefühl von Freiheit. Sie war nicht auf Machos und drittklassige Romeos angewiesen, um Befriedigung zu erlangen, auch nicht auf all das technische Spielzeug, das ihr letzter Lover so gern benutzt hatte. Sie brauchte nur ihre Finger und ein wenig Fantasie ...


  Einen noch größeren Reiz empfand sie allerdings beim Anblick einer glatt rasierten Vulva, auch wenn sie noch nie eine in natura gesehen, geschweige denn gestreichelt hatte. Ihr einziger bisheriger Vorstoß in diese Richtung hatte fatal geendet und sie nicht ermutigt, es mit dem eigenen Geschlecht noch einmal zu versuchen. Die nüchterne Bemerkung einer Studienkollegin in Madrid: »Sie sieht doch wie eine Kastrationswunde aus und blutet regelmäßig« hatte dann allen Zauber zerstört. Dass Primitive und Puritaner die intimste weibliche Stelle behandelten, als wäre sie radioaktiv, war ja bekannt, aber wie auch junge Frauen so denken konnten, war ihr ein Rätsel.


  Verspielt kraulte sie das kurz gestutzte Haar über dem, wie sie fand, ausgesprochen dekorativen Fettpolster an ihrem Körper. Es passte genau in ihre hohle Hand, und wenn sie diese darauf legte und den Venushügel leicht knetete und schüttelte, löste das ganz zuverlässig verrückte Gefühle in ihr aus.


  Sie angelte sich das Mandelöl und benetzte damit großzügig beide Hände. Mit der Linken rieb sie eine Brustwarze zwischen den öligen Fingern, und mit der Rechten bearbeitete sie ihre Scham mit konstantem Druck. Ahhh... Langsam schwoll sie an und wurde feucht. Dann drehte sie ihre Hand um neunzig Grad, beließ nur den Handballen auf dem Hügel und drückte ihn knapp über dem Schambein kräftig auf. Während sie unter kreisenden Hüftbewegungen in beständigem Rhythmus drückte, drangen ihre Fingerspitzen unter sanftem Dehnen der Schamlippen in ihre Vagina. Sie atmete heftiger. Ein Beben durchlief ihren Körper in der Vorstellung, es wären dunkle Finger, die sie langsam aufdehnten, spreizten, pfählten ...


  Eine letzte Attacke auf die geschwollene Knospe mit dem Zeigefinger der Rechten, und sie war verloren. Laut stöhnte sie auf, ihr Becken zuckte. Hinter dem Schleier der Lust aber sah sie ihn, den stolzen Ägypter, den glutäugigen Spross aus dem alten Geschlecht der Ibn Saif.


  Kapitel 2


  Punkt acht Uhr stieg sie die Marmortreppe hinab. Sie fühlte sich wie eine Pharaonin, wie Hatschepsut und Nofretete in einer Person. Klug, stolz, wunderschön. Vielleicht war es auch nur das gute Gefühl, alles, was sie sich vorgenommen hatte, erledigt zu haben. Und überdies pünktlich zu erscheinen. Großartig, dachte sie, zu Hause schaffte sie das nie! Zu Verabredungen kam sie mit einer Regelmäßigkeit zu spät, über die nur wirklich gute Freunde noch nonchalant hinwegsehen konnten.


  Weich umspielte der knielange Rock ihre nackten Oberschenkel. Die schwarzen Lackpumps, modisch und spitz und vielleicht eine Spur zu sexy für Kairo, betonten ihre schlanken Fesseln. Ein Hauch Nikos wehte ihr voraus, ein unaufdringlicher Duft, der perfekt in das gediegene Ambiente des Hotels passte. Blieb das verräterische Flattern um den Bauchnabel. Eine kleine Nervosität, weiter nichts, sagte sie sich. Wäre ganz normal  vor allem nach dem Vorspiel von vorhin.


  Dann sah sie ihn. Elenas Atem stockte. Wider Erwarten stand Karim Sada bereits an der Rezeption und unterhielt sich mit dem Portier. Seine Anwesenheit reichte, die letzten Stufen nicht mehr ganz so sicheren Schrittes hinabzusteigen.


  Der Portier sah die Spanierin als Erster. Das unmerkliche Heben seiner Brauen verriet Karim, dass sich in seinem Rücken jemand näherte. Nein, nicht irgendjemand. Die weiß aufblitzenden Augäpfel seines Gegenübers sprachen Bände. Noch bevor Karim sich umwandte, wusste er, dass er gleich in Elena Ruíz Marechaux' außergewöhnliche Augen blicken würde. Mit dreister Anerkennung ließ er seinen Blick über ihren Körper wandern. Obwohl er sich nichts anmerken lassen wollte, sog er vernehmlich den Atem ein. Sie sah umwerfend aus. Kurz bevor es ihr vor dem Portier peinlich werden musste, ergriff er ihre Hand und flüsterte: »Salam!«


  »Salam«, erwiderte Elena und zog die blickdichte schwarze Stola enger um die Schultern, obwohl von der Straße warme, stickige Luft in das klimatisierte Foyer drang.


  »Worauf haben Sie Lust, Elena?«


  Oh, da wüsste sie einiges. Sie dachte an seine Hände und an die Szene unter der Dusche vorhin. Ein Blick in seine Augen, und das stechende Schwarz darin bescherte ihr erneut eine Gänsehaut.


  »Bueno«, meinte sie gedehnt, während sie ihm nach draußen folgte, »ich kenne nur das ›el-Fischawy‹ am Südostrand des Khan el-Khalili, aber das ist wohl zu touristisch?«


  Karim lächelte nur. Er nickte einladend die Straße entlang, dorthin, wo vermutlich sein Wagen parkte. »Würden Sie mir folgen?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Sie wäre ihm ohnehin überallhin gefolgt, in die verrauchtesten Opiumschuppen, in die finstersten Hafenspelunken am Nil. Sie musste einfach herausfinden, wie sich seine Hände auf ihrer Haut anfühlten. Verrückt!


  Ein paar Autolängen weiter hielt der Unterstaatssekretär vor einem silbermetallicfarbenen BMW Z6. Eine Spur zu lässig betätigte er die Fernbedienung am Zündschlüssel, um das Cabrio zu öffnen, dann riss er elegant die Beifahrertür auf. Noch keine einzige flüchtige Berührung.


  Mit der sprichwörtlichen Höflichkeit der Araber wartete Karim, bis sie eingestiegen war, schloss dann die Tür und umrundete das Cabrio. Wie er sich auf den Fahrersitz schwang, hatte etwas Animalisches. Auch in dem geräumigen Innern des Wagens kamen sie sich nicht näher. Was war nur in sie gefahren? Sie musste verrückt sein! Jedenfalls war es ihr vollkommen gleichgültig, wohin es jetzt ging.


  »Also lieber was Traditionelles?«, erkundigte er sich, während er den Motor anließ und das Cabrio leise anrollte. »Schon mal was von Al-halba gehört?«


  »Nein. Ist das was zu trinken oder was zu rauchen? Eine ägyptische Nargileh vielleicht?« Etwas zu trinken würde sie zwar auflockern, aber eigentlich war das Drumherum völlig nebensächlich. Er sah großartig aus. Beigefarbenes Hemd, ohne Krawatte, dazu beigefarbene Lederjacke und weiße Jeans.


  »Eine Shisha? Nein, aber die gibt's dort, wo wir hinfahren, auch.«


  Auf der Scharia Qasr an-Nil war um diese Zeit noch die Hölle los. Kairo bei Nacht war wie Madrid bei Nacht, vor zweiundzwanzig Uhr sperrten hier die Läden nicht zu.


  »Oder gar Bango?« Kairo war für das Rauchen von Haschisch ja legendär.


  Karim schüttelte den Kopf, während er hupte und auf Arabisch fluchte. »Das soll übrigens verboten werden«, sagte er wieder auf Englisch. Etwas lustlos zog er eine Schulter hoch. »Nein, Al-halba bedeutet ›die Arena‹. Früher wurde sie im Beinamen auch ›die Blutige‹ genannt.«


  »Einladend.« Elena schnitt eine Grimasse. Die Römer hatten ja bei vielen Städtegründungen ein glückliches Händchen gehabt, die von ihnen am Nil zu einem Kastell ausgebaute Siedlung war jedoch bald wieder von der Bildfläche verschwunden. Deshalb tippte sie weniger auf Gladiatoren als auf hitzige Meinungsverschiedenheiten, die dort zur Belustigung aller mit Messern oder Dolchen ausgetragen worden waren. »Messerkämpfe unter Dockarbeitern?« Sie schielte zu ihm hinüber und fragte sich, ob sein ägyptischer Großvater vielleicht auch darunter gewesen sein mochte.


  »Hahnenkämpfe.« Karim warf ihr einen Blick aus den Augenwinkeln zu. »Die Sporen der Tiere werden mit winzigen Stahlklingen versehen.«


  Er klang, als handelte es sich hier um Krächzwettbewerbe der sprechwütigsten Wellensittiche von Kairo. Machte er sich über sie lustig oder spielte er nur mit ihr? »Wie originell!«, meinte sie und hüllte sich in Schweigen. Spätestens jetzt musste er ihr Desinteresse erkennen und umdisponieren, falls er ihr tatsächlich etwas so Bestialisches hatte zumuten wollen.


  Karim wechselte ständig die Spur. In beschleunigtem Schritttempo überquerten sie auf der Scharia 26th July den rechten Nilarm und erreichten die fünf Kilometer lange Insel Gesira.


  »Das ›Marriott‹.« Karim nickte nach links zu dem ehemaligen Palast mit Gärten, der um zwei Hoteltürme erweitert worden war. »Nicht höchster Luxus, aber sehr belebt und beliebt bei Arabern aus den Golfstaaten.«


  »Hm. Die Gegend drum herum ist auch nicht ohne.« Elena deutete um sich. Sie befanden sich mitten im vornehmen Wohn- und Botschaftsviertel az-Zamalek.


  »Na'am. Hier kauft man auch besser  und teurer  als in der übrigen Stadt. Bei der Sheba-Galerie zum Beispiel oder bei Nomad  falls mal Lust auf Shoppen besteht.«


  »Eigentlich nicht. Nicht hier jedenfalls.« Nun ja, ihr eher mondänes Outfit ließ wohl kaum auf ihre Leidenschaft schließen, durch Basare und Flohmärkte wie den legendären Khan el-Khalili zu streifen, wo sie hemmungslos in Kitsch und antiquarischem Gerümpel stöbern konnte.


  Sie hielten sich links und umrundeten Kairos elitäre Park- und Sportanlagen. Zwischen Nilufer und dem gepflegten Grün von Golfplatz und Racing-Club näherten sie sich Kairos Kulturzentrum im Süden der Insel. Das Cabrio parkte Karim in der Nähe des Flusses, unweit des Kairoer Turms, dem modernen Wahrzeichen der Stadt.


  »Das ›Al-Halba‹ liegt um die Ecke, direkt am Nil.« Karim gesellte sich an ihre Seite und ging die Straße hinunter zum Fluss.


  Elena unternahm einen neuerlichen und, wie ihr schien, keinesfalls aussichtsreicheren Versuch, mit ihm auf Tuchfühlung zu gehen. Himmel, er entzieht sich mir absichtlich!, fluchte sie.


  Bis auf wenige Schritte näherten sie sich dem Strom, der hier fast einen halben Kilometer breit war. Lautlos und träge floss das dunkle Wasser am umbauten Ufer entlang. Irgendwo in dieser Gegend, dachte Elena, hatten sich die Sklaven und Arbeiter Dutzender Pharaonen, Königinnen und Statthalter abgemüht, Statuen, Büsten, Sarkophage und Marmor von den Zedernbooten zu laden.


  Beim Betreten des unscheinbaren, kaum erleuchteten Hauses ließ er ihr den Vortritt. Laute ägyptische Musik und das rhythmische Mitklatschen zahlreicher Hände drang bis auf die Straße. Die »Arena« war eine Mischung aus Taverne und arabischem Café, mit offensichtlich authentischer Folklore.


  Mosaikböden, antike Spiegel und handgefertigte Kronleuchter schmückten die altertümlichen Mauern. Das hatte Stil und war originell. Nur mit Fantasie ließ sich an der Anordnung von Tischen und Tanzfläche unter dem kuppelartigen Gewölbe der runde Kampfplatz noch erahnen. Statt angriffslustigen Hähnen unterhielt nun eine Ghawazi in knappem, kornblumenblauem Kostüm und mit wehendem Schleier die zwei Dutzend Gäste. Begleitet wurde die Tänzerin mit den hüftlangen schwarzen Haaren von fünf Musikern, die auf der Rigg, einer Schellentrommel, der Darabukka, einer Trommel aus Ton, einer Ud genannten Laute sowie der Kamandscha-Geige und einer Nay-Flöte ihr Bestes gaben.


  Sogleich wurde Elena von der beinahe ekstatischen Stimmung gefangen genommen. Staunend stolperte sie hinter Karim her, der auf einen kleinen, noch freien Tisch in der ersten Reihe zusteuerte.


  »Ich dachte eigentlich, Sie kennen die wirklich legendären, verruchten Lokale«, raunte sie.


  Sein Blick sagte ihr, dass sie sich nicht getäuscht hatte, sie seine Erfahrungen aber besser nicht teilen sollte. Vermutlich hatte er recht. Bereits hier herrschte unter dem überwiegend männlichen einheimischen Publikum eine derart elektrisch aufgeladene Spannung, dass sie fürchtete, sie könnte sich nicht nur in Zurufen und Applaus entladen. Der Bauchtanz, so wusste sie, erhitzte in diesem Land die Gemüter bei vielen Festen und war nicht nur eine touristische Attraktion.


  Gebannt starrte Elena auf die schon etwas ältere Tänzerin. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Nicht in natura jedenfalls. Da dieser orientalische Tanz in den letzten Jahren immer mehr zu ihrem Hobby geworden war, hatte sie eine Menge Videos von berühmten Bauchtänzerinnen, wie Suheir Saki oder Nagua Fuad, geradezu verschlungen.


  »Wahnsinn!«, flüsterte sie.


  Diese Grazie der Hände, diese rhythmische Harmonie, die von oben nach unten wogenden Hüftshimmys! Die Frau war atemberaubend gut. Dann folgte ein mittelschneller Chiftetelli. Die Trommel steigerte sich, wurde schneller und schneller. Ein Zittershimmy mit geflügelten Schlangenarmen löste begeisterte Zurufe von einem Tischnachbarn aus, dessen Stimme sich anhörte, als würde er jeden Augenblick außer sich geraten.


  Die immer schneller werdenden wirbelnden Derwisch-Drehungen rissen auch Elena mit. Verzückt sprang sie auf. Zum Abschluss brachte die Tänzerin die Sultansbrücke, mit gleichzeitigem Bauchflattern und Schultershimmy, sodass ihre Brüste vibrierten und das wallende Haar über den Boden waberte. Alle Anwesenden klatschten mit, dann folgten Standing Ovations.


  »Beeindruckend, nicht wahr!«, rief Karim begeistert und sah sich nach der Bedienung um. »Liegt in der Familie, schon ihre Mutter und Großmutter waren Ghawiza.« Er winkte dem Kellner. »Das Fettgeschüttel der heute vielfach russischen Damen hat ja nichts mehr von der Raffinesse dieses Tanzes.«


  Sie würde ihm jetzt nicht erzählen, dass sie selber in Madrid Bauchtanzkurse besuchte.


  Ein Mann kam an ihren Tisch, wie sich herausstellte, der Besitzer des Lokals. Offensichtlich war ihm Sada nicht unbekannt. Die Begrüßung dauerte eine Weile und beinhaltete auch Erkundigungen über das eigene Wohlbefinden und ob die Darbietung von Tanz und Musik gefallen habe.


  »Mineralwasser, Wein oder Bier?«, fragte Karim sie schließlich, als man bei der Bestellung angelangt war.


  »Bier bitte«, verkündete Elena mit erhitzten Wangen. Warum nicht? Sollte er nur Wasser trinken wie alle Muslime. Sie hatte keine Veranlassung, wegen Mohammeds Launen auf Ihren Begleiter Rücksicht zu nehmen. Wasser trank sie zu Hause, und nach Hibiskusblütentee stand ihr nun wirklich nicht der Sinn.


  »Gut. Zwei Stella Export also.« Zu Elena gewandt sagte er: »Empfehlenswert sind Kebabs und Kufta, das sind gegrillte Hackfleischröllchen.« Auf ihr Nicken hin fügte er seiner Bestellung zum Chef gewandt hinzu: »Und die übliche kleine Auswahl an Vorspeisen, Meister.«


  Es folgten weitere Floskeln und Wortmäander, dann zog der etwas beleibte Mann wieder ab.


  Während des folgenden Soloinstrumentalteils widmeten sich auch die anderen Gäste wieder dem Essen und Trinken oder der Unterhaltung. Elena sah sich um. Die meisten schienen noch genauso aufgewühlt wie sie, nur wenige lauschten selbstvergessen den Vierteltonschritten der arabischen Unterhaltungsmusik.


  Karim nickte zur leeren Tanzfläche vor ihrem Tisch hinüber. »Leider verhindert die zunehmende religiöse Prüderie ein Fortleben dieser wunderbaren Tradition, der Bauchtanz leidet unter starken Nachwuchsproblemen. Die Veranstalter ziehen sich immer mehr hinter die Stahltüren von Nachtclubs und Nobelhotels zurück. Dort beschweben die Bauchtänzerinnen das Podium erst spät, meist ab elf Uhr abends. Als besondere Einlage. Und je nach Lokal zeigt sich selbst dort echter ägyptischer Bauchspeck mehr oder weniger dicht von Netzen oder Tüll mit plumpen Reißverschlüssen umhüllt, was jegliche Ästhetik zerstört.«


  »Ich habe mich gefragt, wie man so etwas in den arabischen Ländern überhaupt noch dulden kann. Sie stehen ja der prüden viktorianischen Zeit in nichts nach, die selbst Klavierfüße als unmoralisch und aufreizend verurteilte.«


  Karim beugte sich halb vor, und sein Blick wurde durchdringend. »Bauchtanz ist Erotik pur. Der Tanz ist nun mal umso besser, je erotischer er ist.«


  »Gewiss, er sollte ja ursprünglich den Mann zur Erhaltung der Art animieren.« Sie sah in Karims glänzende Augen. Nun, vielleicht tat er das immer noch.


  Der Besitzer kam und brachte das Bier, eine Flasche Mineralwasser und Gläser. Er wünschte noch einen schönen Abend, machte eine Verbeugung und entfernte sich wieder.


  Die beiden schenkten sich ein und griffen zum Glas.


  »Cheers«, flüsterte Sada. »Ich bin Karim.« Die schlichten Biertulpen klangen überraschend hell, als sie anstießen.


  »Salud!«, erwiderte Elena. Auch jetzt berührten sich nur ihre Gläser. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren! Aber immerhin war er kein allzu strenger Muslim, die ja überhaupt keinen Tropfen Alkohol tranken.


  »Ich wusste, es würde dir hier gefallen«, sagte er und warf einen Blick durch das Lokal. Offensichtlich schmeckte ihm das Export, denn er stellte das Glas mit deutlich gesunkenem Pegelstand auf den Tisch zurück.


  »Na'am, es ist ... eine Wucht. Ich bin von der Tanzdarbietung einfach überwältigt. Kommst du öfters her?« Vielleicht mit ausländischen Studentinnen, vornehmlich amerikanischen? Das würde sich anbieten.


  »Gelegentlich.« Er lächelte. Sein gut geschnittener Mund war umwerfend. Der Rest auch. »Wir haben natürlich viele Gäste aus dem Ausland hier, an der Uni wie auch im Ägyptischen Museum. Wissenschaftler, Forscher, Kulturminister et cetera. Im Moment arbeiten wir eng mit dem Getty Conservation Institute zusammen, um die Sphinx und andere Denkmäler zu erhalten. Vor allem, um zu verhindern, dass Salz und Ausblühungen den Stein in den Kammern weiter schädigen.«


  »Du bist kein Archäologe ...«


  »... nein, aber ich spreche wie einer, nicht wahr? Nun, als Betriebswirt, Manager und Organisator habe ich ständig damit zu tun. Mein Chef, Dr. Hawass, ist der Archäologe. Doch mittlerweile«, er grinste, »kenne ich mich ganz gut aus.«


  Davon war sie überzeugt. »Zahi Hawass«, sie senkte die Stimme, »gilt als einer der wichtigsten, aber auch umstrittensten Ägyptologen der Gegenwart.« Und das war er auch, zweifelte Elena keinen Augenblick. Aber er war auch Karims Chef. Fachkollegen kritisierten immer wieder seine wissenschaftlich fragwürdige Sensationsmache. Wie jenes Spektakel letztes Jahr in der Cheops-Pyramide. »Die Liveübertragung von der Erforschung des Belüftungsganges und die gleichzeitige Öffnung eines Grabes wurden im Ausland ziemlich kritisch aufgenommen«, sagte sie vorsichtig.


  »Ich weiß.« Karim zuckte eine Schulter. »Vor allem dieser Wildung vom Ägyptischen Museum in Berlin glaubt bis heute nicht daran, dass die Übertragung der Sarkophagöffnung wirklich live war. Soll er nur.« Er nahm einen Schluck.


  Sein Blick über den Glasrand hinweg war von der Art, dass sie nicht mehr wagte, sich nach den wahren Begebenheiten zu erkundigen. Sie sollten das Thema Hawass wohl besser umgehen. Elena griff nach ihrem Glas.


  »Dass ich es nicht vergesse«, sagte Karim plötzlich und zog einen Ausweis aus der inneren Brusttasche seiner Lederjacke. »Hier, bitte.«


  »Oh, vielen Dank!« Eigentlich hatte sie nicht damit gerechnet, den Ausweis heute noch zu bekommen.


  Karim schenkte sich nach und leerte dabei die Bierflasche. Mit dem vollen Glas prostete er ihr zu. »In London habe ich meist nur Guinness getrunken.«


  »Na'am? Und was hast du dort gemacht, wenn du kein Bier in dich hineingeschüttet hast?«


  Karim grinste. »Ich dilettierte als Betriebswirt. Internationales Handelsrecht.« Er setzte das Glas an die Lippen. »Ahhh!« Nachdem er es wieder abgestellt hatte, fuhr er sich mit Daumen und Zeigefinger den kurz gestutzten Schnurrbart entlang, eine Geste, die sie schon mehrmals an ihm beobachtet hatte. »Es geht nichts über ein gutes Bier.«


  »Vor oder nach dem Moscheebesuch?«


  »Ich bin Kopte«, erwiderte er schlicht.


  Sicherlich starrte sie ihn jetzt an, als wäre er eine Erscheinung. Keine vier Frauen, schoss es ihr durch den Kopf. »Du bist ... Christ?«, stammelte sie.


  Er antwortete nicht gleich. »Ich bin koptisch getauft und daher Kopte. Aber ich trage kein tätowiertes Kreuz.« Zum Beweis zeigte er ihr die Innenseite beider Handgelenke. Dort, über der Hauptschlagader, konnte es nicht ohne Gefahr wieder entfernt werden. Das sollte Christen vor Übertritten zum Islam »schützen«. Sein Lächeln war unergründlich, als er sagte: »Ich wollte sogar Mönch werden.«


  Dios mío, dachte sie, welche Verschwendung wäre das gewesen!


  Karim sah, wie ein Schatten über ihr makelloses Gesicht glitt. Die entsetzte Miene stand ihr gut. Ihr hätte jede Miene gut gestanden. »Das ist schon viele Jahre her«, beschwichtigte er.


  Eben. Passte auch gar nicht zu ihm. Ein Mönch ist doch einer, der seine größten Karrierechancen erst nach dem Leben kommen sieht. Immerhin war er schon Unterstaatssekretär.


  Die zarten Falten auf Elenas Stirn entgingen ihm nicht. »Es gab in meinem Leben eine Zeit, in der die Kirche auch für mich  wie für viele Kopten  zu einer Art Ersatzgesellschaft geworden war. Einerseits wegen der politischen und kulturellen Islamisierung, andererseits aufgrund der wirtschaftlichen und sozialen Krise, die sich bei uns in den letzten Jahrzehnten kontinuierlich vergrößert hat. Anders als in Europa sind die Kirchen Ägyptens voll, und mit Papst Shenouda haben wir eine charismatische Persönlichkeit mit großem Einfluss an der Spitze. Die antiken Klöster haben enormen Zulauf.«


  Klang ziemlich konservativ. War es wohl auch. »Eine Renaissance des Mönchtums?« Sie hatte von Physikern gelesen, die ihren Abschluss in Eton gemacht hatten und nun in Wüstenklöstern mit leuchtenden Augen und in Kutte und gestickter schwarzer Haube die Wunder des heiligen Markus verkündeten.


  »In gewisser Weise, ja. Die abgelegenen Klöster sind tatsächlich zu spirituellen Zentren geworden.«


  »Aber nicht für dich«, sagte sie. Hoffte sie.


  Der Blick aus seinen orientalischen Augen drang ihr bis in die Seele. »Nein, nicht für mich«, flüsterte er.


  Spielte er verdammt noch mal mit ihr oder nicht? Das Gefühl, dass dieser Mann ihr bis in die Tiefe ihres Herzens blickte, verunsicherte sie zutiefst. Irritiert griff sie nach ihrem Glas. Sieben Kinder, hatte er gesagt. Und nun womöglich mit nur einer Frau? Machte es die Sache überhaupt einfacher, wenn er Christ statt Muslim war? Sie hätte sich gern zuversichtlicher gefühlt.


  Nachdenklich furchte Karim die Stirn. Er war Ägypter, die Religion war für ihn zweitrangig. »Es macht mich betroffen«, sagte er, »die Erleichterung in den Gesichtern von Europäern zu lesen, wenn sie hören, dass ich Christ bin und nicht Muslim.«


  »Es ... es vereinfacht einiges.« Was immer er darunter verstehen wollte. Zumindest war es die Wahrheit, jedenfalls, wie sie es sah. Sie hatte keine Lust, über Islamismus oder Kopftuchproblematik zu diskutieren. Aber dann sagte sie dennoch: »Die Fanatiker, oder jene, die den Fanatismus schüren, haben den ›point of no return‹ übersehen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Arabische Denker wie Ibn Sina und Ibn Rushd haben sich mit Aristoteles und Platon gegen die erdrückende Orthodoxie der Religionen gewandt, also eine Befreiungsbewegung unterstützt, die schließlich in der Renaissance mündete.« Sie sah ihn an. »Aber sind wir wirklich befreit? Ich meine heute, im Zeitalter der Medien und freien Meinungsäußerung? Meine Heimat Andalusien ist achthundert Jahre lang Muslimen, Christen und Juden eine Heimat gewesen. Fanatiker hat es immer gegeben. Ich kann nur nicht verstehen, warum sie heute, in der multikulturellen Gesellschaft unserer Zeit, überhaupt erhört werden. Das zeigt mir, dass Glaube und Vernunft zwei unversöhnliche Lager bleiben.«


  Karim sah auf. »So habe ich das noch nie betrachtet.«


  Elena nickte. »Leider tun das nur wenige.«


  Karim wiegte den Kopf, dann neigte er ihn zur Seite wie eine alte Schleiereule. »Weder Sprache noch Lebensgewohnheiten, auch nicht der Aberglaube oder das Rollenspiel von Mann und Frau unterscheiden uns von unseren Nachbarn, mit denen wir Tür an Tür leben. ... Na ja, außer ein paar Kleinigkeiten.« Die Betonung lag auf Kleinigkeiten, wobei er die Augenbrauen kaum merklich nach oben zog.


  Elena drehte das Glas in ihren Fingern. »Und die wären?«


  Sein durchdringender Blick traf sekundenlang den ihren. »Du fragst dich jetzt vermutlich, ob ich beschnitten bin.«


  Elena spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg.


  In diesem Moment kam der Kellner. Auf seinem Tablett türmten sich Schälchen mit Auberginenpüree, Sesamcreme, Zucchinipaste und Weinblättern, mit marinierten Oliven und Hommus, einem Kichererbsenbrei. Jede Mahlzeit in Ägypten begann auf diese Weise, mit einer Vielzahl an Vorspeisen. Dazu gab es frisches Aisch und Schalen mit Wasser und Zitrone. Nach einer Verneigung entfernte sich der Kellner wieder.


  »Hani'an«, sagte Elena feierlich und brach das Fladenbrot.


  Karim stutzte. »Guten Appetit«, erwiderte er, ebenfalls auf Arabisch, in der Überzeugung, dass sie wohl ein paar Brocken auswendig gelernt hatte, um ihn zu überraschen.


  »Du bist also ethnisch ein direkter Nachfahre der pharaonischen Ägypter«, nahm sie das Thema wieder auf. An das andere, körperbezogenere, wollte sie nicht einmal denken.


  »Sieht so aus. Zumindest sind in der liturgischen Sprache Elemente aus alter Zeit erhalten geblieben. Generell werden die Messen aber in Arabisch gehalten.«


  »Eure Sprache ist aber auch die Sprache des Geldes. Die erfolgreichsten Bankiers im Land sind Kopten, wenn ich mich nicht irre.«


  »Du übertreibst«, lachte Karim und häufte sich Auberginenpüree auf das Brot. »Richtig ist, dass die Kopten bis heute das ägyptische Finanzwesen bestimmen.«


  »Na bitte.«


  Die Musik endete, und der Kellner brachte die gegrillten Kebabs und Kufta.


  »Und die Zabbalin?« Karim verteilte die Fleischstücke und Hackfleischröllchen auf ihren Tellern. »Die Müllkopten von Kairo. Hast du von ihnen gehört?«


  Ungläubig sah sie ihn an. »Ja, habe ich.« Es war nicht zu überlesen, die Müll sammelnden und neben den Halden lebenden Familien wurden in jedem Reiseführer erwähnt. Nicht gerade ein Aushängeschild für die Millionenstadt, deshalb erwähnte kein Ägypter diese in erschütternder Armut lebenden Menschen, die sich um den gesamten Kairoer Müll kümmerten.

  



  »Hier, probier diese Creme zu den Röllchen«, forderte Karim sie auf und reichte ihr die kleine Schale mit Sesamcreme und Knoblauch.


  Als Elena danach griff, berührten sich ihre Finger unweigerlich. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und ihre Handflächen wurden feucht. Ob Karim es bemerkt hatte, konnte sie nicht sagen, aber seine schwarzen Augen bohrten sich in ihre und ließen sie nicht mehr los.


  Da betrat erneut Nahet Baschir mit wehendem Schleier und in tänzelndem Schritt das Parkett. Trommeln und Geige übernahmen die Führung, blieben aber leise und dezent. Diesmal hatte die Tänzerin Zimbeln in der Hand. In ihrem Rhythmus folgten die metallenen Schellen den mal tief dröhnenden, mal kurzen harten Schlägen der Darabukka-Trommel.


  Fasziniert folgte Elena jeder einzelnen Bewegung der Tänzerin. Erst vor Kurzem hatten sie im Kurs begonnen, mit Zimbeln zu üben. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Karim sie amüsiert beobachtete. Doch im Moment hatte sie nur Augen für Nahet Baschir. Deren Wangen waren vor Anstrengung wie von Fieber gerötet, und ihre dunklen Augen sprühten Funken. Die nun folgenden Bewegungen fanden alle zwischen ihrem Kopf und ihren Füßen statt, die selbst völlig ruhig blieben, und pflanzten sich von den Knöcheln aufwärts immer lebhafter fort. Dann eine letzte wilde Bewegung; ein Ringen mit der Schwerkraft, das in wellenförmige Schwingungen ausklang; ein sanftes Hinschmachten und ein nochmaliges Auflodern, das abermals abklang, bevor die Tänzerin mit leidenschaftlichen Gebärden auf den Boden niedersank.


  Das Publikum tobte, und ein nicht enden wollender Applaus begleitete die Tänzerin und die Musiker zu einer längeren Pause hinaus.


  »Das ist einfach Wahnsinn!«, rief Elena, wild klatschend, die Wangen glühend rot wie die der Tänzerin. In einer spontanen Bewegung entledigte sie sich ihrer Bluse, auch wenn die Blicke der Einheimischen ein grundlegendes Unverständnis erkennen ließen. Die Tänzerin zeigte schließlich bedeutend mehr Fleisch als sie, und ihren koptischen Begleiter dürfte das miederartige Top kaum stören. Aber was war mit der Tatsache, dass die acht Millionen Kopten zwar Christen waren, die Liberalisierung westlicher Kirchen jedoch nicht nachvollziehen konnten? Und wenn schon!


  Unterdessen hatte Karim neues Bier bestellt, das soeben gebracht worden war. Als er die Absichten seiner Begleiterin bemerkte, griff er wie ferngesteuert zur Flasche. Nicht um einzuschenken, sondern um sich an ihr festzuhalten. Es war nicht nur der Anblick ihrer bronzefarbenen Haut, die ihm den Atem nahm, sondern auch die Impulsivität, mit der sie sich den lästigen Stoff förmlich vom Leib gerissen hatte. Das ließ auf Temperament auch auf ganz anderem Gebiet schließen ... Die kurvigen Tatsachen vor Augen, gelang es ihm erstaunlich souverän, den Schaum innerhalb des Glases zu platzieren und die Flasche wieder gerade auf den Tisch zu stellen. Dankbar nahm Elena ihr Glas mit dem schäumenden frischen Export entgegen.


  Also doch, sagte er sich. Sie zeigte gerne, was sie hatte. Und es war eine Menge. Prall und rund, das Ganze offensichtlich nahtlos gebräunt. Wenn er näher rückte, würde er bis zu ihrem Nabel sehen. Bestimmt. Er wollte sich lieber nicht ausmalen, was er erblicken würde, wenn sie sich zu ihm hinüberbeugte. Karim schluckte. Sie war zum Anbeißen. »Cheers!«, rief 9r leise, dann nahm er einen tiefen Schluck. »Du fährst also nach Bahariya«, meinte er, wobei er das Glas etwas zu heftig auf den Tisch zurückstellte.


  »Exacto. Spricht etwas dagegen?«


  Oh ja! Karim musterte sie. Das grüne Funkeln in ihren Augen war reines archäologisches Interesse. Da war er sich ganz sicher. Aber warum arbeitete sie für diesen windigen Franzosen? Vielleicht wusste sie noch nichts von seinen Machenschaften. Vielleicht sollte sie ihn aber auch in seinem Auftrag bezirzen und aushorchen. Den Franzosen war ja alles zuzutrauen. Das IFAO war an den Grabungen in Bahariya interessiert, ließ sich jedoch nicht so einfach kontrollieren, und Pascal spielte dort eine Schlüsselrolle. Doch er würde auf der Hut sein, er würde sich nicht so leicht um den Finger wickeln lassen. Wie von selbst wanderte sein Blick tiefer. Schade, seufzte er, er könnte hundert Gründe nennen, die gegen Bahariya sprachen. Eigentlich war aber nur ein Grund relevant: Die Oase lag zu weit von Kairo entfernt. Er könnte dort kein Auge auf sie haben oder besser gesagt, auf ihre Arbeit. »Na ja ...«, war alles, was ihm einfiel, dann biss er in ein Hackfleischröllchen und verfiel in emsiges Kauen.


  Anmutig tupfte sich Elena den Mund ab. Auf der weißen Serviette war der rote Abdruck ihrer Lippen deutlich zu erkennen. »Weißt du etwas Besseres?«, fragte sie. Irritiert verfolgte sie Karims Hand, die nach ihrer Serviette griff und sie an seinen Mund führte.


  »Oh ja«, raunte er und drückte seine Lippen auf die von ihr hinterlassenen Spuren.


  Flattern um ihren Bauchnabel. Aber wo kamen denn die Schmetterlinge her, wunderte sie sich, wenn er sie nicht einmal berührt hatte! Sie dachte an die Szene in der Dusche, diesmal mit ihm an ihrer Seite. Nun begann eine ganze Schar von Schmetterlingen in ihrem Bauch zu tanzen. Wild und immer wilder. »Was denn?«, hauchte sie.


  »Nun ...«, begann er kryptisch, »es gibt auch hier, mitten in Kairo, genug zu tun. Im Ägyptischen Museum zum Beispiel lagern über neunzigtausend Artefakte in den Kellergewölben.«


  Ja, verstaubende Kunstschätze, die in den zweistöckigen Tiefmagazinen auf irgendwelche Gruftis warteten. Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin keine Kellerassel, Señor Sada!«


  So sah sie auch nicht aus. Aber mit Sicherheit würde sie ein bisschen Schwung in die Bude bringen. All die verhüllten einheimischen Archäologinnen in den Tiefen der Katakomben konnten wohl nur Kollegen mit wirklich großen Karriereabsichten dort hinunterlocken. Oft kamen auch ausländische Experten, denen es meist um Texte oder Bildtafeln ging und denen er Sondergenehmigungen verschaffte, vorausgesetzt, sie konnten sich für das absolute Chaos erwärmen, das unter den Steinblöcken im Keller herrschte. Aber ausgerechnet sie wollte nicht dorthin! Er blickte zu den Musikern, die wieder ihre Plätze eingenommen hatten und eine schlichte, von der Ud dominierte Melodie anstimmten, die ihn an volkstümliche Layali erinnerte  balladenhafte Liebeslieder, bei denen sich der Sänger meist selbst auf der Laute begleitete.


  Auch Elena wiegte leicht den Kopf und kaute versonnen den gegrillten Kebab. Als die aus Ton gefertigte Darabukka einsetzte, begann sie mit den Fingern auf die Tischplatte zu trommeln. Unter halb gesenkten Lidern warf sie Karim einen Blick zu. In seinen schwarzen Augen spiegelte sich der schwache Schein des Kronleuchters hoch über ihrem Tisch.


  »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Das wäre eine absolute Vergeudung deiner«, seine Stimme wurde rauer, »... Qualitäten. Doch die Arbeit in den Katakomben hat durchaus ihren Reiz. Archäologisch gesehen.«


  Natürlich. Vordergründig hatte sein Vorschlag ein durchaus kulturträchtiges Ziel. Aber in Wahrheit wollte er sie nur zu einem schamlosen Gerangel in dunkle Ecken zerren. Sie konnte es in seinen Augen lesen. Möglicherweise ergriff er nie sofort die Initiative, sondern würde sie nur beobachten und abwarten.


  »Archäologisch gesehen«, wiederholte sie und nickte. »Und was hast du davon?« Verdammt! Wenn sie ihm noch weiter entgegenkommen musste, war er wohl nicht wirklich interessiert. Da berührte plötzlich seine rechte Hand ihre Linke. Sie erbebte, zog die Hand aber nicht weg. Sie hörte nur zu trommeln auf. Seine Finger waren dunkel, lang und sehnig. Nicht behaart. Ihr gefielen solche Hände. Sie hatten etwas Edles an sich. Klopfenden Herzens begegnete sie seinem Blick, diesem bohrenden, intimen Blick in ihr Innerstes. Unterdessen fuhren seine Fingerspitzen die Vertiefungen zwischen ihren Fingern entlang und jagten ihr Schauer über den Rücken. Sie war noch nie auf diese Weise berührt worden. Elena sah auf seine Hände, konnte aber nicht erkennen, was an ihnen diesen Zauber bewirkte. Jetzt strich sein Daumen über ihren Handrücken. Sie erbebte erneut, vibrierte. Ein brennender Seufzer entrang sich ihren halb geöffneten Lippen. Es nahm seinen Lauf. Alles würde jetzt ins Fließen kommen.


  »Ich habe dich«, flüsterte er. »Du solltest wissen, dass ich mir immer hole, was mir gefällt.«


  Seine kehlige Stimme und der durchdringende Blick trieben ihr das Blut in die Wangen.


  »Na'am?« Wenn er sie jetzt weiterstreichelte, würde er der erste Ägypter sein, der in einem öffentlichen Lokal vergewaltigt wurde.


  Er streichelte sie nicht weiter. Stattdessen lächelte er unergründlich. »Früher oder später schon.«


  Eher später, überlegte sie, aber immerhin. Es hatte ja schon so ausgesehen, als würde dieser Abend zum Härtefall einer Geduldsprobe werden! Genüsslich häufte sie sich Sesampaste und eine Olive auf das Aisch. »Du bist kein Kostverächter«, stellte sie fest.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Dein Wagen, deine Klamotten, der stylische Haarschnitt. Nicht vom Friseur um die Ecke.«


  »Nein, vom Friseur im eigenen Haus.« Er lachte.


  Elena zuckte eine Schulter und spießte sich ein gefülltes Weinblatt auf. Ein paar Takte lang lauschte sie dem kleinen stämmigen Sänger. »Wovon singt er mit so viel Emphase?« Immer wieder spricht er von seiner Nacht und seinem Auge.


  »Er singt von seiner Geliebten. Ya leli, ya ayni  oh, du meine Nacht, oh, du mein Auge ... Wir sind romantischer. Nicht so direkt wie ihr.« Kehlig sagte er: »Hättest du es gern ... direkter?«


  Elenas Rubinstein-Teint färbte sich eine Nuance dunkler. Nur der verwegene Zug um seine Lippen hielt sie davon ab, ein seufzendes »Oh ja!«, zu krächzen. Wer weiß, ob er nicht augenblicklich aufspringen, sie mit sich reißen und hinter dem Haus über sie herfallen würde! Obwohl, genauer betrachtet, wäre das vielleicht auch ein Anfang. Für den Moment entschied sie sich für ein neutraleres »Kommt darauf an ...« Dennoch konnte sie es sich nicht verkneifen, ihre Stimme am Ende ein wenig hochzuziehen, sodass ihre Antwort wie eine Frage klang.


  Karim seufzte. »Ihr westlichen Frauen kommt wohl immer ohne Umschweife zur Sache ...«


  »Na'am, schnurstracks.« Elena gluckste.


  »Ihr habt keine Fantasie. Das ist schade, denn sie ist die Poesie in der Liebe.«


  »Mag schon sein«, flötete sie. »Aber das eine schließt das andere nicht aus.« Und doch erzählten seine Augen ihr von etwas, das sie noch nicht kannte. Und davon, dass er unter Fantasie nicht die neunundzwanzig Stellungen im Kamasutra verstand.


  Dann endete die Ballade der nicht enden wollenden Liebesbeschwörungen doch noch, und den Musikern wurden Erfrischungen kredenzt.


  »Kann man das WC hier benutzen?«, druckste Elena.


  »Ich denke schon. Wir sind hier schließlich nicht in Frankreich. Dort soll man ja in manchen Gegenden tatsächlich noch mit einem Loch im Boden vorliebnehmen müssen.«


  Hier bestimmt auch, dachte sie, sprach es aber nicht laut aus. Er schien mit Frankreich ein generelles Problem zu haben. Vielleicht lag es in seiner Kindheit begründet. Oder noch früher.


  »Du wirst also in die Wüste verschwinden«, sinnierte Karim, als sie wenig später an den Tisch zurückkehrte, und es klang so beiläufig, als würde er vom Etikett der Bierflasche ablesen, dass das Export nicht vier, sondern fünf Prozent Alkoholgehalt hatte.


  »Sí.« Schwungvoll schob Elena ihren leeren Teller von sich. »Dafür bin ich schließlich hergekommen.«


  Das wird sich noch herausstellen, überlegte Karim und benetzte seine Hände mit dem bereitgestellten Zitronenwasser. So oder so würde er ein Auge auf sie haben  auf sie beide. Und auf diesen Farhat.


  »Was hast du eigentlich gegen die Wüste?«, hakte Elena nach, um sein emsiges Kauen zu unterbrechen. »Sie beginnt vor eurer Haustür.«


  »Nichts. Ich bin dort geboren.«


  »Wo denn?«


  Karim spülte den letzten Bissen Brot mit einem Schluck Bier hinunter. »In der Oase von Siwa. Libysches Plateau.«


  Westliche Wüste, ziemlich weit im Nordwesten. Ja, sie wusste, wo die Oase von Siwa lag.


  »Warst du schon mal dort?«, fragte Karim, während er dem Kellner zusah, wie er zwei Gläschen Anislikör als Aufmerksamkeit des Hauses vor ihnen abstellte und danach sein Tablett mit ihren leeren Schälchen und Tellern befüllte. Auf ihr Kopfschütteln hin erklärte er: »Tagein, tagaus nur wolkenloser Himmel, ein ganz besonderes Blau. Und darunter grün. Von den Palmenhainen  den weltberühmten Siwa-Dattelpalmen , Olivenhainen, Getreidefeldern und Obst- und Gemüsegärten. Neben dem Arabischen sprechen die Bewohner einen eigenen Berberdialekt. Salud!«


  »Salud! Klingt sehr einladend und auch ein bisschen nostalgisch.«


  Karim lachte. »Nein, ich habe keine Wurzeln in Siwa. Ein Beduine hat keine Wurzeln.«


  »Moment, du sagtest Beduine ...« Sie hob beide Hände, um zu zeigen, dass sie möglicherweise etwas Entscheidendes nicht mitbekommen hatte.


  »Meine Mutter ist Beduinin«, erklärte er ernst. »Vielmehr, war Beduinin, sie lebt nicht mehr.«


  Kopte, halber Beduine, sieben Kinder, zählte Elena im Geiste auf. Vielleicht sollte sie die Finger von ihm lassen. Aber dann wollte sie es doch genau wissen. »Und deine Frau? Welcher Abstammung ist sie? Ich meine, wenn wir schon bei der Familie sind ...«


  Karim wand sich wie ein Aal. »Eine Schande, ich weiß. Ich bin sechsunddreißig und noch nicht verheiratet.«


  Oh Gott!, was bedeutete das denn wieder? »Und deine Kinder?«, forschte sie.


  »Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, ich hätte Kinder?« Karims Schnurrbart bebte vor Vergnügen.


  »Soll schon vorgekommen sein!« Und so jung war er schließlich auch nicht mehr. »Bevor du dich jetzt über mich totlachst ...«


  Karims Miene verdunkelte sich. Unglücklich schüttelte er den Kopf. »Glaub mir, meine Zerrissenheit zwischen meiner muslimischen Mutter und meinem koptischen Vater hat mir zu denken gegeben.«


  Elena pickte ein paar Brösel vom Tischtuch. »War wohl eine explosive Mischung«, lenkte sie mitfühlend ein.


  »Meine Mutter war eine wunderschöne Frau. Eine echte Beduinin. Von ihr habe ich Jähzorn, Eigensinn, Launenhaftigkeit und Selbstherrlichkeit geerbt.«


  »Sonst noch was?«


  Selbstironie ließ die schwarzen Augen reizvoll aufleuchten. »Ihr Aussehen.«


  Elena stöhnte. Dios! Verspielt nippte sie am Likör.


  Abermals erschien Nahet Baschir in der Arena, in einem engen, langen burgunderroten Folklorekleid, das Haar von einem Münztuch in derselben Farbe bedeckt. Einer der Musiker griff zu einer Art Klarinette und begleitete mit deren schrillem, durchdringendem Ton ihre letzte Einlage, den Tanz mit einem Stock. Die bauchtanzähnliche, mit vielen volkstümlichen Schrittfolgen durchsetzte Darbietung hatte einen ganz eigenen Reiz.


  Fasziniert beobachtete Elena jeden ihrer Schritte, jede ihrer geschickten Bewegungen, die sie mit dem Stock vollführte. Manchmal schien er nur die Verlängerung ihres Armes zu sein, dann wieder drehte und wirbelte sie ihn herum. Als Volkstanz hatte sich der seit Tausenden Jahren bekannte und auch von Männern ausgeführte Tanz in Oberägypten erhalten, aber noch nie hatte sie ihn live gesehen. Der schrille Ton der Klarinette und Baschirs wirbelnde Bewegungen rissen schließlich auch den letzten Zuschauer von seinem Platz. In einem Solo der zwei Trommler erreichte der Tanz seinen Höhepunkt.


  Während Elena noch ganz verzückt dasaß, steuerte Nahet Baschir plötzlich auf sie zu. Mit ihren wohlgeformten Händen umfasste sie ihr Gesicht, zog sie hoch und sagte auf Arabisch: »Komm, meine Schwester, tanze mit mir!«


  Dios mío!, flehte Elena, was sollte sie jetzt tun? Aber für Überlegungen war keine Zeit mehr. Schon befanden sie sich mitten auf der Tanzfläche. Seltsamerweise machten ihnen alle Platz. Die eben noch am Rande der Tanzfläche applaudierenden Zuschauer waren wohl neugierig auf diese Extraeinlage und erwarteten einen Riesenspaß  verständlicherweise.


  Eifrig griffen auch die anderen Musiker zu ihren Instrumenten. Vom Rhythmus her begann ein langsamer »taqsim«. Nach ein paar gekonnten Hüftschwüngen, mit denen sie die arabische Gazelle zwar nicht in den Schatten stellte, aber immerhin verwirrte, konnte Elena mit geflügelten Schlangenarmen und Halbmond-Kamelschritt das Publikum verblüffen. Aber wie groß war die Überraschung erst, als sie, die Fremde, zum Spiel der Trommeln die ersten Shimmys zeigte und alles an ihr bebte, flatterte und vibrierte!


  Wie sehr sich Karims Augen vor Bewunderung weiteten, konnte sie vor Anstrengung und Konzentration nicht erkennen, aber bei anderen Zuschauern sah sie das Weiß von Augäpfeln blitzen. Als sie dann auch noch lustvoll ihren Bauch in Wellen von oben nach unten rollte, sprang Karim auf.


  Sie sollten einen diskreten Abgang machen, fluchte er und suchte nach dem Chef des Hauses, um zu bezahlen. Es machte sich nicht gut, wenn er mitten auf der Tanzfläche über die Ausländerin herfiel.


  Erstaunt beobachteten die Gäste, die in der Tänzerin entweder ein Wunder erblickten oder ein Zeichen für diesen sechzehnten März, wie der stattliche Mann die fremdländische Madonna noch während des stürmischen Applauses ziemlich kompromisslos von der Tanzfläche holte.


  »Wollen wir noch ins Kino?«, fragte Elena irritiert und versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Sie hatte Durst und wollte eigentlich noch etwas trinken.


  »Wieso das?«


  »Ich wüsste nicht, warum wir es sonst so überaus eilig haben könnten.«


  Karim schob sie vorbei am Tisch, wo sie sich noch Bluse und Tasche angelte, Richtung Ausgang. »Ich möchte dir noch etwas zeigen«, murmelte er. »Kairos andere Kultur.«


  Draußen vor der Tür fasste er sie am Ellbogen und führte sie zielstrebig die Straße entlang. Irritiert von seiner plötzlichen Nähe entschloss sich Elena, nicht weiter über den Vorfall nachzudenken. Bald blieb er stehen. »Hier«, mit einer ausladenden Geste bezeichnete er mehrere Gebäude, die sich dunkel gegen den von Millionen Lichtern erhellten Himmel abhoben, »das Museum of Modern Art, das Civilization Museum und noch andere Museen und weiter im Süden das Planetarium. Das große Gebäude dort drüben ist die neue Oper. Die alte ist vor dreißig Jahren abgebrannt, genau hundert Jahre nach der Uraufführung von Verdis ›Aida‹.«


  »Wird sie deshalb nun vor den Pyramiden aufgeführt?« Sie wusste, wie abergläubisch die Ägypter waren.


  »Möglich.«


  Karims Lachen klang anders, irgendwie gepresst. Dann nahm er sie bei der Hand. Zum ersten Mal. Seine kräftigen Finger umschlossen fest die ihren. Obwohl er nicht zärtlich war, erschauerte sie. »Mit einem Wort, Kairos neues Kulturzentrum befindet sich zwischen den beiden Armen des Nils.«


  Sie umrundeten eines der Museen und näherten sich dem Gebäude von der Rückseite her. Karim fasste ihre Hand fester, als hätte er Angst, sie würde ihm in letzter Sekunde davonlaufen. Eine leichte Brise wehte vom Fluss herauf, bewegte die Palmblätter wie riesige schwarze Fächer und ließ Elena frösteln. Er bemerkte es und zog sie enger an sich. Sein Duft nach Sandelholz und Zitrus stieg ihr in die Nase, und die kleinen Schauer schwollen zu einem Beben an.


  »Weit mehr als das«, flüsterte er an ihr Ohr. »Hier ist Kairos einundzwanzigstes Jahrhundert. Du siehst, nicht alles hier ist alter pharaonischer Staub.«


  Trunken von seiner Stimme und seinem heißen Atem an ihrer Wange folgte sie ihm in einen offenen Gang. Das spärliche Licht der letzten Laterne um die Ecke ließ den überdachten Zugang nur schemenhaft erkennen. Hinter einer scharfen Linkskurve herrschte völlige Finsternis.


  Karim drückte sie rücklings an die Wand. Ein Knie schob sich zwischen ihre Beine, während seine Hände die ihren hochzogen und sie an den Beton nagelten. Eine Art Polizeigriff. Nur dass sie gar nicht fliehen wollte und auch keine Waffe bei sich trug. Und außerdem gleich ohnmächtig werden würde, wenn sie daran dachte, dass er sie jetzt gleich küsste.


  Seine Lippen befanden sich nur einen Hauch von den ihren entfernt, sie spürte seinen heißen Atem, der schwach nach Bier roch, auf ihrer Haut.


  »Ist es das, was du mit deinen raffinierten Verrenkungen vorhin erreichen wolltest?«


  Der Gegensatz zwischen seiner samtenen Stimme und der Brutalität seiner Körpersprache erregte sie noch mehr. Beherzt griff sie ihm zwischen die Beine. »Hm, es hat die Wirkung nicht verfehlt«, gurrte sie und tastete kokett über die harte Ausbuchtung an seiner Hose.


  Karim stöhnte auf und presste sich noch dichter an sie. »Mach schon!«, drängte er.


  »Nein, nicht hier!«, zischelte sie zurück.


  »Hätte ich dich auf dem Parkett flachlegen sollen?«, raunte er, nun ganz dicht an ihrem Ohr.


  Es war so dunkel, dass man die Hand nicht vor den Augen sehen konnte. Alles andere auch nicht. Dann spürte sie seine Lippen auf ihrem Mund. Ganz zart zuerst, als spielten sie nur mit ihr. Doch schnell wurde das Spiel intensiver. Dann stieß er seine Zunge hart in ihren Mund. Züngelnd glitt sie die glatte Innenseite ihrer Lippen entlang und umwarb die ihre. Wie zwei Schlangen wanden sich ihrer beider Zungen in einem wilden Reigen.


  Elena stöhnte. Heiße Blitze fuhren ihr ins Zentrum ihrer Lust. Direkt in ihren Unterleib. Direkt in ihre brennende heiße Weiblichkeit.


  Dann gaben seine Hände die ihren frei. Eine ließ er an ihre Brust wandern, die andere an ihre Schläfe.


  Impulsiv schlang Elena die Arme um seinen Nacken. Nicht einmal die Umrisse seines Kopfes ließen sich erahnen, so dunkel war es.


  »Gamila ...«, flüsterte er rau.


  Sie hörte nur seine Stimme und spürte seinen Atem, der immer heftiger wurde. Und die Berührungen seiner Hände. Die eine legte er flach über ihr Ohr, und mit dem Daumen fuhr er über ihre Schläfe. Wie er auf diese Weise ihren Kopf umfasste, hatte etwas Besitzergreifendes, ja geradezu Intimes an sich.


  »Karim ...«, Nicht hier!, wollte sie stammeln, brachte aber kein weiteres Wort heraus. Sie wollte nicht an irgendeinem Hintereingang zwischen kalten Betonwänden den ersten Sex mit diesem ägyptischen Casanova haben! Wahrscheinlich gab es auch in Kairo Nachtwächter. Zumindest in den Museen. Jedenfalls schien er zu bemerken, dass seine Leidenschaft auf plötzlichen Widerstand stieß, denn er legte nun auch seine zweite Hand an ihre andere Schläfe. Und presste seine Lippen abermals auf die ihren. Sie waren noch feucht von ihrem letzten Kuss und unsagbar weich. Wie Butter in der Sonne schmolzen all ihre Bedenken dahin. Sie musste verrückt sein. »Du willst es noch lustiger treiben, wie?«, krähte sie.


  »Ich kann mich nicht erinnern, heute schon gelacht zu haben.«


  »Dann hast du zu wenig getrunken.«


  »Kein Alkohol«, erklärte Karim kategorisch. »Nicht nur des Phänomens der toten Hose wegen.« Selbst wenn es im Rausch eine Weile hoch hergehen sollte, folgte garantiert der Morgen danach.


  Neckisch züngelte seine Zungenspitze durch ihre halb geschlossenen Lippen hindurch. Gut, sie kannte das ernüchternde Ende eines One-Night-Stands nach einem kleinen Umtrunk oder einer feuchtfröhlichen Weihnachtsfeier. Wenn man am Morgen völlig verkatert aufwachte und dachte: Wer oder was ist denn das da? Das zumindest könnte ihr heute nicht passieren. Nicht hier. Dennoch hätte sie sich eine andere Umgebung gewünscht. »Selbst wenn es dir nur um ein kurzes Gebumse gehen sollte ...«


  »Tut es aber nicht«, log er.


  Ha! Er würde jetzt sogar seine eigene Mutter verkaufen. Sie brauchte ja keine Liebesschwüre und keinen Heiratsantrag, ex und hopp für heute Nacht war durchaus okay  aber hier? Sie war doch keine Horizontal-Hostesse für eine schnelle Nummer um die Ecke. »... könnten wir nicht wenigstens zu deinem Auto gehen?«


  Er antwortete sehr überzeugend.


  Elena ließ sich nicht beirren. »Treibst du es sonst auch auf der Straße?« Mietmiezen würde es wohl auch in Kairo zur Genüge geben  trotz des offiziellen Verbots. Und blonde sicher auch.


  »Du meinst, ich gebe mich mit diesen Gunstgewerblerinnen ab?« Seine Empörung klang echt.


  »Wieso nicht«, gab sie zurück.


  In der Tiefgarage der Lust sozusagen. Sie hatte ja keine Ahnung. Karim lachte schaurig. Derb schob er die Träger über ihre Schultern, dann zog er Top und BH über beide Brüste nach unten. Kurz darauf spürte sie seinen Mund über Kinn und Hals nach unten wandern.


  Elena schluckte schwer. Kurz verweilte er in der kleinen Grube unterhalb ihres Kehlkopfs, zupften seine Lippen an ihrer zarten Haut über den Ansätzen des Schlüsselbeins. Dann zog er eine feuchte Spur über ihr Dekolleté. Und tiefer. Zu ihrer linken Brust. Und noch tiefer.


  Verdammt, fluchte er, jetzt hätte er gerne ein bisschen mehr gesehen oder zumindest irgendetwas! Dann hätte er mit der Zunge Kreise um ihre Knospen gezogen, immer enger, ohne sie dabei zu berühren. Und dann sanft in sie hineingebissen ... Ahhh! Langsam tastete er sich vor und tupfte mit der Zunge über ihre straffe, geschmeidige Rundung.


  Elena stöhnte auf. Verlangend wölbte sie sich ihm entgegen. Als er die Brustwarze fand und sie sanft mit den Zähnen packte, sie mit den Lippen umschloss und daran zu saugen begann, brach ihr augenblicklich der Schweiß aus. Ihre Nasenflügel bebten. Ihre Schamlippen schwollen an, mehr als möglich, mehr als vorstellbar. Plötzlich griff er ihr unter den Rock.


  Elena erzitterte. »Karim, bitte!«


  »Bitte nicht oder bitte mehr?«


  Zielstrebig arbeitete sich seine Hand an den Innenseiten ihrer Schenkel nach oben. Wo sie entlangwanderte, hinterließ sie heiße Spuren auf ihrer Haut. Dann zuckte sie zusammen. Die Hand legte sich genau so über ihre Vulva, wie sie es vor ein paar Stunden in der Dusche getan hatte. In Gedanken an ihn, der gerade routiniert den dünnen Satin ihres Tangas zur Seite schob. Seine Finger tasteten sich vor und wanderten über ihre geschlossene Spalte. Schon spürte sie, wie eine verräterische Feuchtigkeit aus ihr hervorsickerte wie Blut an den Tagen der Menstruation. Ein letzter Widerstand, ein kurzes Zurückzucken, dann bäumte sie sich auf. Karim hatte einen Finger in ihr geschwollenes Fleisch gestoßen.


  »Ahhh...!« Zitternd spreizte sie die Beine.


  Karim nahm einen weiteren Finger zu Hilfe, mit dessen Kuppe er am saftigen Eingang zu reiben begann.


  Wimmernd wühlte sie in seinem Haar. »Karim, bitte!«


  »Du wiederholst dich.«


  »Ich will das nicht!«, fiepte sie flehend.


  »Das glaubst du wohl selbst nicht!« Die Bewegung seines Fingers wurde roher, wilder.


  Nein, sie glaubte es nicht. In Wahrheit wünschte sie sich, vollkommen von seinem Schwanz ausgefüllt zu werden. Einfach verrückt.


  »Du bist nass. Alles an dir ist bereit«, raunte er. »Soll ich aufhören?«


  »Ja  nein!«


  Pulsfrequenz und Atemgeschwindigkeit nahmen zu, die anfängliche Angst, von einem Nachtwächter überrascht zu werden, ab. Wie von selbst griff ihre Hand an seine Hose, obwohl sie sich geschworen hatte, sich auf einen Fick an irgendeinem schummrigen Ort mit irgendeinem Don Juan in diesem Leben nicht mehr einzulassen. So viel zu den Vorsätzen. Aber man wusste ja längst, dass Vorsätze kontraproduktiv sind. Schon merkte sie, wie die Lust die Kontrolle über ihr altes faltiges Cerebrum übernahm und sich ihr Kontrollzentrum in tiefere Regionen verlagerte  ein Phänomen, das bevorzugt bei Männern zu beobachten war, auf Dienstreise oder im Urlaub. Beides traf ja jetzt irgendwie auch auf sie zu. Also fernab des Alltags, mit exotischen Drinks im Blut, das ein geheimnisvoller Fremder zum Kochen brachte. In diesem Fall der Unterstaatssekretär des Supreme Council of Antiquities.


  Gürtel und Zipp waren selbst in der Dunkelheit keine Hürde, auch nicht der Slip, dessen Material in puncto Elastizität und Reißfestigkeit gerade auf eine harte Probe gestellt wurde. Dann sprang der Speer heraus, fest wie Zedernholz, glatt wie Leder. Farbe und Form hätte sie gerne gesehen, denn sie hätte schwören können, dass er dunkel und beschnitten war.


  »Ahhh!« Zum ersten Mal stöhnte Karim laut und leidenschaftlich. Dann ging alles sehr schnell. Er schob ihren Rock hinauf, den Tanga beiseite und setzte ihn an. Schon beim ersten, machtvollen Stoß schrie sie auf. Pralle, pochende Härte füllte sie aus.


  Karim stöhnte wild. Sie war verdammt eng! Während er regungslos in ihr verharrte, entspannte sich sein lustvoll verzerrtes Gesicht allmählich. Dann begann er sich zu bewegen. Schnell wurden seine Stöße härter.


  »Magst du das, Gamila?«


  Gutturale Laute entrangen sich ihrer Kehle. »Ich mag alles«, wisperte sie.


  »Komm!«, forderte er sie auf und hob ihren rechten Oberschenkel an. »Schling deine Beine um meine Hüften.«


  Aufgepfählt, mit dem Rücken an die Wand gepresst, die Arme fest um seinen Hals geschlungen und die Beine um seine Mitte, spürte sie die pralle Hitze tief in ihrem Inneren. Erneut begann er sich in ihr zu bewegen. Noch härter, noch schneller, noch fester, noch tiefer. Elena warf den Kopf von einer Seite zur anderen. Ihr Haar streifte seine Wange, ihr Parfum umhüllte ihn mit dem Duft von Maiglöckchen.


  »Oh Karim! Ja ...!« Wie zwei Ertrinkende klammerten sie sich aneinander.


  Elena keuchte, hechelte, schrie, noch schwankend zwischen Schmerz und unbändiger Lust. Beim Orgasmus werden Endorphine ausgeschüttet, die schmerzlindernd wirken, aber sie wusste, das hier war zu tief. Und dennoch. Schon baute sich jene Spannung in ihr auf, die sich wenige Stöße später entlud.


  Auch Karim keuchte. Wie besessen stieß er in ihren Leib, stemmte ihren Körper, als wäre er eine Feder. Sein Keuchen wurde lauter, gequälter, und sie dachte, dass bestimmt auch ihr Gewicht mitschuld daran war. Jedenfalls hörte es sich bald an wie das Röcheln eines Bären im letzten Stadium der Agonie. Jetzt hätte sie gerne sein Gesicht gesehen. Unter ihren Unterschenkeln spürte sie, wie seine Pobacken sich anspannten und sein Rücken krumm wurde. Ein letzter ächzender Laut, ein letztes Rucken seiner Hüften, dann setzte er ihre Beine wieder auf den Boden und richtete sich auf.


  »Gehen wir!«, meinte er, noch etwas außer Atem und an seiner Hose nestelnd.


  Umnebelt und berauscht trottete sie hinter ihm her. Also doch. Ein Fick in einem schummrigen Gang, mit irgendeinem Don Juan. Ein Quickie im Stehen, aber nicht in der Abstellkammer der Uni und nicht mit Professor Pascal. Gut, ein Universitätsdozent war Sada auch. Das war aber auch so ziemlich das Einzige, was die beiden gemein hatten.


  Langsam bezog ihr Kontrollzentrum wieder Stellung in den grauen Zellen, wo es von allen Verklemmten und Ahnungslosen dieser Welt gewähnt wird. Und wo es die letzte Viertelstunde konditionierten Reflexen völlig das Feld überlassen hatte.

  



  Wieder im Freien blickte Elena hinauf zu den Sternen. Der Himmel über den Dächern von El-Qahira war kuppelförmig erhellt und von der Luftverschmutzung getrübt. Kein samtenes sternenübersätes Schwarz, in das Tausende Jahre zuvor die Pharaonen blickten. Oder ihre Statuen, die in den Tempeln hinter Gucklöchern saßen und auf die Gestirne am Nordhimmel schauten. Auf die Unvergänglichen, wie die alten Ägypter sie nannten, weil sie nie untergingen.


  Überall, dachte Elena, während sie Karim wortlos zum Wagen folgte, begegnete man in diesem Land dieser Besessenheit vom Mythos der Unsterblichkeit. In den Pyramiden gab es Schächte, durch die der Ka, die göttliche Seele der Pharaonen, in den Himmel aufsteigen konnte. Im Jenseits vereinigte sich der Verstorbene dann wieder mit seinem Ka, der ihn im Leben stets als sein Schattenwesen begleitet und beschützt hatte.


  Im Auto überfielen sie dann die Grübeleien. Sie hatte noch in Madrid angefangen, die Pille zu nehmen, und es vor sich selbst damit gerechtfertigt, so die starken Regelblutungen während der Arbeit am Rande der Wüste abzuschwächen. Doch damit hatte sie sich selbst belogen; der wahre Grund war charmant und Franzose. Aber was war mit Safer Sex? Aus den Augenwinkeln beobachtete sie den Mann an ihrer Seite. Wie er locker und entspannt die Kupplung betätigte. Wie seine Finger am Schaltknüppel spielten. Wie der goldene, mit Lapislazuli und Jade unterlegte Ring auf seiner dunklen Haut leuchtete. Diese Hand hatte etwas ungemein Erotisches an sich. Allein der Gedanke, dass sie es war, die sie gestreichelt hatte, in der Art, wie sie es mochte, rief erneut eine ganze Schar von Schmetterlingen auf den Plan. Noch ganz berauscht, wischte sie alle Bedenken wegen des unterlassenen Schutzes beiseite.


  Zu dieser Stunde war kein nennenswerter Verkehr mehr auf den zweispurigen Durchgangsstraßen. Nach kurzer Fahrt hielt das Cabrio vor dem Victoria. Ganz der Gentleman, stieg Karim aus und geleitete Elena zum Eingang.


  »Es war ein netter Abend«, sagte er mit milde amüsiertem Lächeln. »Ich wünsche dir einen guten Start und viel Erfolg in Bahariya.«


  War das alles? Elena schluckte. Sah ganz so aus. Das selbstgefällige Lächeln in seinem charismatischen Gesicht und die relativ kühle Stimme verrieten, dass der Mann tatsächlich glaubte, mit der viertausend Jahre alten Geschichte im Rücken könne er sich alles erlauben. Joder!


  Karim sah, wie Verunsicherung und Enttäuschung an ihr nagten. Aber seine distanzierte Haltung war kalkuliert. Dass er sich dabei nicht ganz wohlfühlte, schob er auf ihre Erscheinung. Nein, auf ihre Ausstrahlung. Oder war es ihr Temperament? Genauer betrachtet war eine Frau, die sich schon beim ersten Rendezvous vögeln ließ, es vielleicht nicht wert, dass man sich viele Gedanken machte. Und seine Devise war nun mal: keine Übernachtungen. Dann wachte man auf, und neben einem lag ein scheintotes Etwas, das man sich gestern noch schön zu trinken versucht hatte. Er wusste, wovon er sprach. Allerdings lauerten dort draußen, mitten in der Wüste, eine Menge Gefahren. Nicht nur vierbeinige. Neben Schlangen, Skorpionen und anderem ekligen Zeugs. Aber daran dachte er jetzt nicht. Die Lagerfeuerromantik, das Zusammenrücken in den kalten Nächten, ein hitziger Beduine, ein allzu hartnäckiger einheimischer Süßholzraspler, er wusste auch hier, wovon er sprach ... Wie auch immer, zunächst musste er einmal Erkundigungen über sie einholen und das »Paar« in der Oase beobachten.


  »Gute Nacht, Gamila«, murmelte er. Sein bedauerndes Lächeln, mit dem er ihr die Glastür des Hotels aufhielt, war vielleicht etwas überzogen.


  Elena machte einen Schmollmund, um anzudeuten, dass sie sich bis zu ihrer Fahrt nach Bahariya noch ganz andere Dinge hätte vorstellen können als einen Gute-Nacht-Wunsch. Schließlich siegte ihr Stolz. »Ich kann es kaum erwarten. Gute Nacht!«


  Eine echte Spanierin, schmunzelte er und warf ihr ein Kusshändchen nach. Lässig bestieg er seinen silbermetallicfarbenen BMW und rollte davon.

  



  Henri hatte eine Nachricht für sie im Hotel hinterlassen. Morgen, wenn sie wieder klar bei Verstand war, würde sie ihn anrufen und ihm ihre neue Nummer bekannt geben.


  Mit dem Bus, schrieb er, gäbe es mehrmals täglich Verbindungen nach Bahariya, und zwar vom Busterminal Mahatet Turguman aus, im Nordwesten von el-Ezbekiya. Etwas schneller gelange man mit Servicetaxis ab dem Al-Wahia-Café, Ecke Sharia Qadry, zu der Oase, doch würden die Taxis nur frühmorgens oder am Nachmittag losfahren.


  Elena entschied sich für einen der Fernbusse am späten Vormittag. 330 Kilometer waren nicht die Welt, und viele Haltestellen würde es auf der Teerstraße durch die unwirtliche Westliche Wüste nicht geben. Wenn sie einigermaßen bequem saß, würde sie den Großteil der Fahrt in die nördlichste der vier großen Oasen im sogenannten Neuen Tal ohnehin dahindämmern ...


  Durstig nahm sie ein Bier aus der Bar ihres Hotelzimmers. Der Tag war ziemlich anstrengend gewesen, und wenn sie auch eine gewisse Müdigkeit verspürte, so wusste sie doch, dass sie viel zu aufgeregt war, um einschlafen zu können. Eine entspannende Dusche half da oft Wunder. Nachdem sie die Dose geleert hatte, begab sie sich ins Bad. Unter dem heißen Wasser war die Versuchung groß, ihre Hände auf Vergnügungsreise zu schicken. Doch dann überfiel sie eine bleierne Müdigkeit, und schlaftrunken schlurfte sie zu Bett.


  Ihr letzter Gedanke war, ob sie ihn wiedersehen würde. Ob sie ihn wiedersehen wollte. Augen, schwarz wie Oliven, tauchten vor ihrem Geiste auf, beobachteten sie noch immer. Eine Beziehung zu einem Ägypter würde kompliziert sein, ganz egal ob er Kopte oder Muslim war. Doch welche Beziehung war schon einfach? Aber darüber wollte sie morgen nachdenken.


  Kapitel 3


  Elena erwachte am späten Morgen. Blinzelnd sah sie auf ihr Handy. Wenn sie das Frühstücksbüfett nicht versäumen wollte, sollte sie sich mit der Toilette beeilen. Doch ihr Körper dachte nicht daran, sich von der viel zu weichen Matratze zu schwingen. Schon wanderten ihre Hände über Brüste und Scham, waren ihre Finger dort, wo sie heute Nacht berührt worden war, von diesen dunklen Händen, dem volllippigen Mund, dem harten Schwanz. Wohlige Wärme durchströmte sie, und als sie die Schamlippen teilte, spürte sie Nässe. Seine Nässe. Verhütung kümmerte den Macho wohl überhaupt nicht, nicht einmal ansatzweise. Vielleicht waren Kopten ja noch schlimmere Machos als Muselmanen ... Seufzend stand sie auf. Bevor sie am ausladenden Frühstücksbüfett für den restlichen Tag vorsorgen würde, rief sie Henri an.


  Sofort meldete sich eine verkaterte Stimme. »Hallo, meine Spanierin!«


  »Hallo! War der Abend so erfolgreich, oder klingst du am Morgen nach einem Umtrunk immer so fröhlich?« Dann fiel ihr ein, dass er ja schon vorgestern mit den tschechischen Brüdern gebechert hatte. Möglicherweise hatte er den gestrigen Abend mit ihr verbringen wollen. Die Nachricht, die man ihr an der Rezeption überreicht hatte, war auf Französisch und trug seine Handschrift. Er ist also hier gewesen. Joder!


  »Das kommt ganz darauf an. Wenn du jetzt ... äh ... die Sachbearbeiterin beim Finanzamt wärst, würde sich mein Pulsschlag zwar auch erhöhen, aber es wäre weitaus weniger ... angenehm.«


  »Spricht nicht für die Sachbearbeiterin.« Das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt, sammelte sie die Toilettensachen im Bad ein.


  Henri gähnte. »Die kenne ich gar nicht.«


  »Das spricht nicht für die Behörde.«


  »Was willst du hören, Mädchen?« Er klang gedehnt. »Du solltest zu Interpol wechseln, die suchen bestimmt sprachgewandte Ladys für den arabischen Raum, die sich trauen, einem Ägypter oder Araber in die Augen zu sehen. Wenn eine Einheimische das täte, wäre sie schon verheiratet, bevor sie noch wegschauen könnte. Oder als Barmädchen abgeschoben.« Er überlegte. »Verheiratete machen das ohnehin nicht ...«


  »Machen was nicht?« Entnervt suchte Elena nach der Nagelfeile.


  »Einem Mann länger als eine Sekunde in die Augen schauen. Wäre bei einem Verhör aber kaum vermeidbar.«


  Da war sie ja. Zwischen dem Stadtplan von Kairo! Mit einem zufriedenen Hab-ich-dich-Grunzen steckte sie die Feile in den Kulturbeutel und wechselte das Thema. »Hast du uns nicht eingebläut, detektivisch zu arbeiten?«


  Henri lachte. »Das stimmt. Aber auf anderem Terrain. Auf archäologischem«, fügte er hinzu.


  Elena lächelte. Er konnte nichts von ihrem kleinen Abenteuer wissen. »Apropos ... ich habe alle Formalitäten erledigt. Ich werde jetzt frühstücken und dann aufbrechen.«


  »Nein! ... Ich meine: schön!« Er hätte nie gedacht, dass sie die Behördengänge in nur einem Tag schaffen würde. Nicht in Ägypten. Vielleicht würde er auf ihre bürokratischen Talente eines Tages noch zurückgreifen ... »Nicht schlecht, Elena.« Er klang beinahe wie ein Vater, dessen kleine Tochter zum ersten Mal alleine mit dem Bus nach Hause gefahren war.


  »Ich weiß«, gluckste sie, nicht minder stolz. »Wann kommst du nach Bahariya?« Seiner Stimme nach zu urteilen war er weder unterwegs in die Oase, noch würde er sich heute auf den Weg dorthin machen. Bestimmt steckte eine Frau dahinter. In seiner E-Mail vor einer Woche hatte es noch so geklungen, als zählte jeder Tag. Wie auch immer, sie wollte auf keinen Fall den gestrigen Abend erwähnen.


  Henri räusperte sich. »Ich habe noch am Centre Français de Culture et de Coopération zu tun. Den ganzen heutigen Tag.«


  »Verstehe. Wo hast du eigentlich nicht deine Finger im Spiel?« Sie wusste, dass Pascal Verbindungen zu allem und jedem unterhielt. »Hat sich deine Alkoholvergiftung vorgestern wenigstens ausgezahlt?«


  »Nein, nicht wirklich. Es war ... nun, du kannst froh sein, dass du nicht dabei warst.«


  Oh ja. Das Ende war meistens nur für die lustig, die nicht mehr wussten, worüber sie neben ihrer Dummheit noch gelacht hatten. »Hat sich deine Leber schon wieder erholt?«


  »Ich fürchte nicht. Ich habe mich gestern mit etwas Wein trösten müssen.«


  Klang nach Liebeskummer. Wegen ihr? Möglicherweise. »Mir kommen gleich die Tränen. Du hast mir übrigens noch nicht verraten, wo ich in Bahariya wohnen werde.«


  »Stimmt. Ich dachte, wir fahren morgen gemeinsam. Wir sind im ›Semiramis‹ untergebracht, einer Bungalow-Anlage der Familie Zaghlul. Am Rande von Bawiti. Sie sind über dein Kommen informiert.«


  Elena sah auf ihre Armbanduhr. Das reichhaltige Büfett durfte sie auf keinen Fall versäumen. Als weit gereiste Tramperin wusste man so etwas zu schätzen. »Also gut. Ich muss jetzt los. Wir sehen uns dann morgen.«

  



  Es war Freitag, der Ruhetag der Muslime, und der Khan el Khalili, der berühmteste Souk südlich des Nildeltas, wäre an diesem Tag doch nur halb so interessant. Nur halb so laut und bunt. Vielleicht kam Ricardo tatsächlich nach Kairo, dann wollte sie mit ihm den Souk aller Souks besuchen. Jedenfalls hatten sie davon gesprochen.


  Zwei Stunden später saß sie in einem Linienbus der Gesellschaft »Upper Egypt Travel« Richtung Farafra. Am Busterminal hatte sie sich für die vierstündige Fahrt eine Flasche Cola und ein Sandwich gekauft und überdies genug Süßigkeiten, um sich bei den Kindern der Pensionsbetreiberin und damit bei dieser selbst für. alle Zeiten einzuschleimen. Und für den Fall, dass sie keine Kinder hatte, würde die gute Fee des Hauses selbst beschenkt werden, die Ägypter waren ja als große Naschkatzen bekannt. Angeblich war Ägyptens Zuckerverbrauch dreimal so hoch wie derjenige Spaniens. Süßigkeiten machten sich auf jeden Fall besser als Bakschisch, das sie natürlich auch mit sich führte. Zu diesem Zweck hatte sie kurz zuvor größere Scheine in etliche Ein-Pfund-Noten getauscht. Als Aufmerksamkeit für das Tragen ihres Koffers und für kleine Gefälligkeiten. Selbst der Busfahrer erwartete ein Bakschisch. Unangenehm an dieser Praxis war nur, dass Münzen kaum mehr im Umlauf waren und die kleinen Stückelungen der Piaster- oder Ersch-Noten oft schon zerfleddert waren und übel rochen. Auch das war Ägypten.


  Die Sonne stand noch nicht im Zenit, als sie Kairo auf der mehrspurigen Ausfallstraße hinter sich ließen. Zusammen mit dem Trubel der Großstadt, dem mittäglichen Chaos und der stickigen Luft. In der Ferne sah Elena die Pyramiden von Gizeh in der Sonne leuchten. Und über dem Sand und den Steinen das strahlende Blau des ägyptischen Frühlingshimmels. Als sie das letzte Mal als Studentin hier war, war sie die Straße der Pyramiden entlanggegangen und hatte sich der Händler erwehren müssen, die sie zu einem Kamelritt oder zum Kauf von Kitsch drängten. Aber sie hatte auch anderes gesehen. Der damalige Ausbildungsleiter, ein Belgier, hatte ihr zu einer völlig neuen Perspektive verholfen.


  Er führte sie von Südosten an die Anlage heran, wo sich die eng aneinandergedrängten Hütten des Kairoer Vororts Nazlet el Simman in Richtung Sanddünen vorschoben. Vor der Sphinx trafen sie auf die alte, halb vom Wüstensand begrabene Steinmauer. Ein riesiger Kalksteinblock als Torsturz begrenzte die Durchfahrt in der heute verschütteten Mauer, welche die Totenstadt von der Wohnsiedlung trennte. Hawass und ein deutscher Archäologe hatten vor dieser Mauer nicht nur den Ort entdeckt, wo die beim Bau der Pyramiden beschäftigten Arbeiter begraben worden waren  Skelette, deren Rückenwirbel vom Tragen schwerer Lasten zusammengedrückt und geschädigt waren und bei denen Finger oder ganze Gliedmaßen fehlten. Sie hatten auch einen Hinweis darauf gefunden, dass die Pyramidenform möglicherweise nicht, wie bisher angenommen, ursprünglich für ein Königsgrab erdacht worden war. Einige der Grabstätten waren mit Minipyramiden aus Lehmziegeln überbaut, die sich aus den heiligen rechteckigen Grabhügeln aus der Zeit vor Imhotep entwickelt hatten. Wilde Spekulationen waren damals losgetreten worden, und sie erinnerte sich an hitzige Debatten und an die Forderungen von internationalen Koryphäen der Ägyptologie, die Einschätzung des Alten Reichs müsse nun korrigiert werden ...


  Sie hatte damals nicht alles gesehen. Gerne einmal würde sie einen Tag im Inneren der beiden größten Pyramiden am westlichen Rande der Nilsenke verbringen. Und zwar ohne all die Touristen, die nicht nur die Zugänge verstopften, sondern wegen der Enge, der großen Hitze und des Mangels an Sauerstoff allzu oft unter Platzangst und Herz-Kreislaufschwäche litten. Cheops und Chefren, nur für sie allein ...


  Langsam entschwanden die Pyramiden Elenas Blicken, und sie betraten das flachwellige libysche Plateau. Die Wüste begann. Eine Weile betrachtete Elena die vorbeiziehenden Dünenfelder, den Kopf in die Ausbuchtung der Nackenstütze gebettet. Bequem vom klimatisierten Bus aus und mit der Cola in der Hand. Dort draußen hingegen herrschten lebensfeindliche Bedingungen. Plus fünfzig Grad Celsius am Tag und minus fünf Grad in der Nacht; heftige, oft mehrere Tage anhaltende Staub- und Sandstürme; eine erschwerte Orientierung durch Sandverwehungen und der in jeden Winkel des Wagens eindringende Flugsand. Solche Lebensbedingungen prägten ein Volk. Wie das der Beduinen. Karim war halber Beduine. Er hatte ihre Gene. Sie sollte wirklich die Finger von ihm lassen. Sie beide waren zu verschieden, mussten es einfach sein.


  Hitze stieg in ihr auf, Beduine hin oder her. Schon bei dem Gedanken an ihn flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch, tanzten zartflüglige Falter um ihren Nabel. Nur, Schmetterlinge lebten nicht lange. Ein bitteres Lächeln legte sich um ihre Mundwinkel. Es war gar nicht nötig, auf Distanz zu gehen, sie würde Karim Sada ohnehin nicht  oder nicht so bald  wiedersehen. Zumindest nicht, solange sie in Bahariya zu tun hatte. Sie musste so schnell wie möglich mit der Arbeit beginnen, nur das konnte sie wirklich ablenken. Sie wusste, wie hartnäckig sie war. Manche nannten es auch stur.


  Sanddünen und weite Stein- und Kiesfelder mit nackten Hügeln und Tafelbergen wechselten einander ab, in stiller Monotonie. Hie und da verwies flüchtiges Grün auf eine verlassene Oase. Weiter im Norden gab es durch die hohe Verdunstung in den Senken Salzseen und -sümpfe, die entstanden, wenn an tiefen Stellen Quellwasser aus den Sedimentschichten austrat. Hier dagegen sah sie über lange Strecken einfach nur Sand, Dünen und grobes Geröll, so weit das Auge reichte.


  Irgendwann tauchte ein Schild auf, das zu dem Erzlager Managem wies. Die Mine am Rande der Oase wurde seit dreißig Jahren erschlossen und brachte etwas Geld in die abgelegene Region. Dann veränderte sich das Landschaftsbild. Zunächst unmerklich, dann abrupt. Von einem Felskamm blickte sie in die Senke von Bahariya. Manchen Karawanen aus der libyschen Wüste musste die Oase wie eine Fata Morgana erschienen sein, so verheißungsvoll schimmerten die grünen Flecken am Grund der Senke.


  Sie hatte sich die Oase nicht so groß vorgestellt. Alles in allem, sagte ein Infoblatt, das auf ihrem Sitz gelegen hatte, sei dieses Paradies an die einhundert Kilometer lang und um die vierzig Kilometer breit. Dem Blatt zufolge lockte die Oase nicht nur mit den sensationellen Mumienfunden, sondern auch mit Thermalquellen und einigen gerade im Bau befindlichen Bungalow-Hotels. Ohne Stopps fuhr der Bus an kleinen Weilern vorbei, gelegen inmitten von Dattelpalmhainen, Oliven- und Obstgärten, die immer noch die Haupteinnahmequelle der dreißigtausend Bewohner bildeten. Dabei wurde der Basaltboden angeblich nur zu einem Teil kultiviert. Die Tatsache, dass innerhalb des letzten Jahrhunderts an die drei Dutzend Flachbrunnen in Bahariya versiegt waren, warf allerdings die Frage auf, wie lange dieses Paradies noch existieren würde, auch wenn mittlerweile Tiefbohrungen die Bewässerung sicherstellten.


  Elena seufzte. Ein allzu sorgloser Umgang mit den natürlichen Ressourcen schien auch das Schicksal dieser idyllischen Region zu besiegeln. Denn durch die Tiefbohrungen, las sie, würde ein Vieltausendfaches der früher geschöpften Wassermengen entnommen. Da es sich bei diesem Wasser jedoch um ein begrenztes fossiles Grundwasser-Reservoir handelte, wäre ein maßvolleres Haushalten durchaus angebracht. Aber Ägypten war nicht Europa.


  Eine mit Kasuarinen gesäumte Straße führte zum Hauptort der Oase. Bald wichen die einfachen Lehmhäuser den vier- bis fünf Stockwerke hohen erdfarbenen Lehmziegelbauten, und statt Palmenhainen und Obstgärten sah man kleine Plätze und Höfe. Bawiti selbst bestach durch seine weiß gekalkten Häuser mit roten und blauen Mustern an den Wänden.


  Männer in weißen Dishdashas und von Kopf bis Fuß in schwarze Abayas gehüllte Frauen prägten das Bild des Hauptortes. Dazwischen immer wieder Frauen, Männer und Kinder in bunten Gewändern, glutäugig und stolz. Beduinen.


  Gleich nach Verlassen des Busses stürzten sich zwei Jugendliche auf ihre Koffer. Einer in Hemd, Jeans und Flipflops, der andere in einem leuchtend bunt bedruckten Gewand und weiter Hose. Auf dem Land galten Hose und Hemd als eindeutige Zeichen für die Unfähigkeit ihres Trägers, eine Hacke zu schwingen. Dennoch saßen auf dem Kraushaar beider Köpfe bunt gehäkelte Käppchen, wie Fellachen, die ägyptischen Bauern, sie trugen.


  Die Pension »Semiramis« befand sich am südlichen Ende des Ortes, inmitten eines schön angelegten Gartens mit Dattelpalmen und blühenden Orangenbäumen. Der betörende Duft der zarten weißen Blüten stieg Elena in die Nase und erinnerte sie an ihre elterliche Finca in der Nähe von Granada, in der jetzt ebenfalls die Orangen- und Mandelbäume blühten. Bei dem Gedanken fiel ihr ein, dass sie ihren Bruder Ric anrufen musste. Aber zunächst einmal wollte sie ihre Unterkunft beziehen.


  Auf den ersten Blick sah Salwa Zaghlul aus wie ein zänkisches Marktweib. Auf den zweiten auch, doch sie gab sich freundlich und war zuvorkommend, wenn auch voll eigensinniger Kraft.


  »As-Salam aleikum!«, begrüßte sie die neue Hawağa und reichte ihr eine schmale lange Hand. Alles an Salwa war streng, hager und von langem Wuchs.


  »Wa aleikum as-Salam«, erwiderte Elena freundlich. Zumindest war die Dame des Hauses nicht von Kopf bis Fuß in Trauer gehüllt. Im Gegenteil, ihr Kleid im Empirestil, der im Tross Napoleons nach Ägypten gelangt war, leuchtete in bunten Farben und ließ auf afrikanischen Einfluss schließen. Dennoch zweifelte Elena keinen Augenblick, dass die Wirtin den schwarzen Überwurf über das farbenfrohe Kleid legen würde, sobald sie sich nach »draußen« begab. »Draußen«, das war der Einkauf im Ort oder der Besuch bei der Tante. Die Ziegen zusammenzutreiben, sofern sie welche hatte, oder die Arbeit im Garten galten dabei genauso wenig als »draußen« wie das Wasserholen bei den Fellachen-Frauen außerhalb des Dorfes.


  Mit einer ausholenden Geste und einem herzlichen »Bayt-i bayt-ak«  »Mein Haus ist dein Haus«  hieß Salwa die Hawağa, die neue Señora, willkommen. Nur ganz kurz streifte ein neidvoller Blick Elenas Bluse, die Leinenhose und ihr im Nacken gebundenes Haar mit den goldenen Strähnchen. Wie die Mehrzahl der Ägypterinnen hatte Salwa das Licht der Welt mit krausem Haar erblickt, das immer noch voll und dunkel war, obwohl die Frau gewiss schon Enkelkinder hatte.


  Ein freundlicher alter Herr mit grauem Bart und feuchter Unterlippe nickte ihr von den Eingangsstufen aus zu, vermutlich seinem angestammten Platz, von dem aus er alle an- und abreisenden Gäste beobachten konnte. Einem Hofhund machte er diesen Posten offensichtlich nicht streitig. Aus einer anderen Ecke des Anwesens kam eine Kinderschar lärmend auf sie zugestürmt, hielt aber dann in respektvollem Abstand an, offenbar ein Ergebnis von Salwas harter, bewunderungswürdiger Erziehungsarbeit. Die bettelnden Augen der Kinder und das Scharren ihrer nackten Füße im Sand waren dennoch Grund genug, an Ort und Stelle Sesam, öffne dich zu spielen und die Süßigkeiten aus der umgehängten Leinentasche zu verteilen. Den beiden Jugendlichen gab sie jeweils ein Pfund, worauf sie bereitwillig ihre beiden Koffer übernahmen.


  Das »Semiramis« war keine Pension im herkömmlichen Sinn. In dem weitläufigen, an einen Olivenhain grenzenden Garten standen mehrere Bungalows, in denen Zwei- und Drei-Zimmer-Appartements untergebracht waren. Keine Nissenhütten wie auf der anderen Seite des Olivenhains, wo Fellachen siedelten und den fruchtbaren Boden außerhalb des Ortes bebauten. Ihr Drei-Zimmer-Appartement hatte Strom, einen Kühlschrank in der Kochnische und jeden Abend Livefernsehen von der Terrasse aus. Sie freute sich schon auf dieses Schauspiel, das sie sich in ihrer ersten Nacht in der Wüste nicht entgehen lassen wollte.


  Im Hauptgebäude gab es Fernsehen, Internetzugang, einen Automaten für Getränke und einen anderen für Snacks. Von Salwa erfuhr Elena, dass sie sich das Appartement bis zum Freiwerden eines eigenen mit einer Mitbewohnerin teilen müsse, einer südkoreanischen Journalistin, die für ein paar Tage in den südlicheren Oasen des New Valley unterwegs sei. Die Einladung der Hausherrin auf ein Foul nahm sie gerne an und kehrte nach dem Genuss eines Tellers von diesem würzigen weißen Bohneneintopf gesättigt in ihr Appartement zurück. Mit sich nahm sie alle im Aufenthaltsraum ausliegenden Prospekte und Flugblätter.


  Mit einem kalten Bier aus dem Automaten in der Hand betrat Elena die Terrasse. Eine Weile blickte sie in die letzten Sonnenstrahlen dieses Tages. Von Norden drang immer noch gedämpft der Lärm aus der Ortschaft herüber. Der Freitag ist in Ägypten zwar Feiertag, aber nicht Ruhetag. Gott in seiner Allmacht musste am siebten Tag nicht ruhen. So steht es im Koran.


  Die brennenden schwarzen Augen, die ihr erschienen, sobald sie innehielt und die eigenen schloss, gehörten jedoch keinem Muslim. Karim war Kopte ... Vielleicht war eine Nummer wie die gestrige nichts Besonderes für ihn, und er hatte sie längst vergessen. Er würde sie ad acta gelegt haben, zu seiner Sammlung von Studentinnen, nach dem Motto: aus den Augen, aus dem Sinn ... Wie praktisch.


  Eine vibrierende Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Unmittelbar vor Sonnenuntergang bestieg der Muezzin zur festgelegten Zeit das Minarett und rief die Gläubigen zum vierten Gebet des Tages. Laut hörte sie die Stimme, die den Psalm über Bawitis Dächer halb schmetterte, halb tremolierte.


  Die Nacht brach in diesen Breiten sehr rasch herein. Für kurze Zeit brannten die Dünen am Himmelssaum in einem leuchtenden Rot, das in der Höhe schnell verblasste, in zartes Violett und schließlich in Blau überging. Bevor der milde Abendwind, der eine angenehme Kühle brachte, kalt wurde, beobachtete Elena das Firmament. Der Sternenhimmel war klar und tief, der Mond fast voll. Im Norden waren die Silhouetten der vier- und fünfstöckigen Lehmhäuser und der Umriss des Minaretts auszumachen.


  Von den anderen Bungalows wehte der Duft nach gerösteten Zwiebeln und Curryfleisch zu ihr herüber, und Wortfetzen verhallten in der Nacht. Irgendwo bellte ein Hund.


  Ein letztes Mal sog sie tief den lieblichen Duft der Orangenblüten ein, der auch des Nachts zart in der Luft hing, dann ging sie hinein. Bevor sie sich zu Bett begab, rief sie ihren Bruder an. Es sei noch nicht lange so, hatte Salwa ihr erzählt, dass in Bahariya Handys funktionierten und es Internetzugang gab. Dieser beschränkte sich allerdings noch auf einige wenige Geschäftsleute, die Handvoll Hotels in der Oase und natürlich die ausländischen Archäologen, die früher oft wochenlang von der Außenwelt oder zumindest ihrer Heimat abgeschnitten waren.


  Unter der Dusche ließ sie den gestrigen Abend oder, besser gesagt, dessen heftigen Abschluss in der dunklen Museumspassage noch einmal Revue passieren. An die mit Ölfarbe gestrichene Badezimmerwand gelehnt, schloss sie die Augen. Warum dort, im Stehen und in absoluter Dunkelheit, fragte sie sich zum x-ten Mal, fand aber keine Antwort. Vor ihrem geistigen Auge sah sie seine Hände, sah, wie diese langen schlanken Finger sie berührten, ihr um vieles hellere Fleisch an den Innenschenkeln hinaufstrichen, sich über ihre Schamlippen legten und in sie drangen. Aufseufzend drehte sie den Wasserhahn ab. Keinen Gedanken mehr an diesen selbstherrlichen, launenhaften Belami! Schließlich war sie Elena Ruíz Maréchaux, erste Ägyptologin im Museo Arqueológico Nacional.


  Genau genommen war er ein Bastard. Ein Beduinenverschnitt. Wer war sie denn, dass sie so einem Typ nachlief! Und dennoch ... Mit einem königsblauen Turban würde er aussehen wie der aufregende Targi vom Cover des »Alchimisten«. Paolo Coelhos maue Story war allein durch diesen faszinierenden Typen aufgepeppt und gerettet worden. Sie konnte nicht fassen, wie gut Karim tatsächlich aussah. Ein Schönling, aber von der herberen Sorte.


  Seufzend trocknete sie sich ab und verließ das Bad. Sie löschte alle Lichter, öffnete das Fenster und stieg ins Bett. Nackt bis auf einen knappen Slip, wie sie es gewohnt war. Nachdem sie sich etliche Male von einer Seite auf die andere gedreht hatte, stand sie genervt auf. Das Bett war zu weich, und ein heller Mond tauchte die kleine Kammer in silbrig weißes Licht. Vorhänge gab es nicht, und die Markise schien eingerostet zu sein und klemmte. Kurzerhand zog sie Leintuch und Decke von der durchhängenden Schaumgummimatratze und bezog damit das Bett im Salon, nachdem sie die großen Kissen auf den Boden geworfen hatte, mit denen es zu einem Sofa umfunktioniert worden war. Im Salon war es zwar genauso warm und hell, doch die Matratze war ungleich härter. Bald fiel sie in einen unruhigen Schlaf.


  Irgendwann träumte sie von Händen auf ihrem nackten Körper. Hände, die wie Seide über ihre Haut flatterten und doch dort, wo sie sie berührten, heiße Spuren hinterließen. Auf ihren Schenkeln, Pobacken, Schultern. Die Hitze wurde immer größer. Sie strampelte die Decke von den Beinen und rollte sich auf den Rücken. Doch die Hände folgten ihr, strichen ihr über beide Schienbeine, spielten an ihren Knien, streichelten die zarten Innenseiten ihrer Oberschenkel. Zitternd spreizte Elena die Beine. Doch sie spürte keine Berührung im Zentrum ihrer Lust, keine Finger dort, wo sie langsam anschwoll.


  Nur ein zartes Flattern über ihrer Haut, von der Leistengegend aufwärts, zu beiden Seiten ihres Nabels, unterhalb der Rippenbögen. Gespannt wartete sie auf die Berührung ihrer Brüste, ein Streicheln über die festen Rundungen, ein flüchtiges Streifen ihrer Knospen. Stattdessen fühlte sie auf ihrem Dekolleté noch feinere Berührungen, wie das Kitzeln von Haaren oder Wolle.


  Elena stutzte. Schlaftrunken schnupperte sie in die Luft. Der Geruch, den sie wahrnahm, verwirrte sie vollends. Das war nicht Sandelholz und Zitrus. Es war überhaupt kein herber Duft. Im Gegenteil, er war ziemlich feminin. Entsetzt riss sie die Augen auf. Das Haar, das sie kitzelte, war schwarz und glänzend und umrahmte ein ovales Gesicht mit eindeutig schräg gestellten dunklen Augen. Die sehr ausgeprägten Wangenknochen bildeten ein Dreieck mit dem herzförmigen Mund. Selbst im silbrigen Mondlicht konnte sie sehen, wie feucht und sinnlich die Lippen der Koreanerin sie anlächelten.


  »Hi«, hauchte das Mädchen, »ich bin Jung-Hee. Und du?«


  »Äh ... Elena«, stammelte sie, immer noch verwirrt. Und erregt. War das alles ein Traum?


  Die andere schien ihre Gedanken zu erraten, denn sie kicherte: »Keine Sorge, du schläfst tief und fest, das ist alles nur ein Traum. Du hast einen fantastischen Körper, Elena. Ich werde ein bisschen mit ihm spielen, wenn du nichts dagegen hast.« Ohne eine Antwort abzuwarten, legte sie zwei Fingerspitzen auf Elenas Lippen, wie zum Zeichen, dass sie schweigen sollte. Schweigen und genießen.


  Elena sah in die schwarzen glänzenden Augen. Dann spürte sie, wie zarte Fingerkuppen die Konturen ihrer Lippen nachfuhren. Die Worte des Mädchens und alles andere waren nicht dazu geeignet, sie zu beruhigen. Im Gegenteil, sie ließen ihr Herz vor Aufregung pochen. Ein Blick durch den Salon und der Schmerz ihres in den Oberschenkel gepressten Daumennagels gaben ihr die Gewissheit, dass sie keinesfalls träumte.


  Die Koreanerin kniete mit gespreizten Beinen über ihr. Sie war nackt, und nur ihr langes Haar streifte ab und an über ihre Brüste. Ohne Eile, aber sehr bestimmt, senkte sich der kleine fleischige Mund auf den ihren. Noch nie hatte sie eine fremde Frau geküsst. Oder überhaupt irgendeine. Nicht auf diese Weise jedenfalls. Nein!, flehte Elena stumm und bäumte sich auf. Doch ihr Körper sprach eine andere Sprache. Als sich ihr Brustkorb der Fremden entgegenwölbte, berührten sich ihrer beider Brüste. Ihr gesamtes Becken wurde von einer heißen Woge der Leidenschaft durchflutet. Zögerlich öffneten sich ihre Lippen, und ihre Zungen begannen ein wildes Spiel.


  Etwas schwerer atmend ließen sie wieder voneinander ab. »Du schmeckst köstlich, Elena«, raunte Jung-Hee in gutem Englisch. »Schmeckst du überall so gut?«


  Elena erbebte. »Also ... ich weiß nicht. Eigentlich ...«


  »Scht«, flüsterte die andere rau und legte ihr wieder die Fingerkuppen auf die Lippen. »Ich konnte nicht anders. Als ich heimkam und nichts ahnend Licht machte, habe ich dich halb nackt hier liegen sehen. Deine nackten Brüste ... mmh! Du hast so tief geschlafen und mich nicht gehört. Eigentlich wollte ich nur deine Brüste liebkosen, So ...« Sie beugte sich etwas hinab und drückte ihre Lippen sanft auf Elenas Dekolleté. In einem weiten Bogen setzte sie ein Dutzend sanfter Küsse eng aneinander bis zu der einen der beiden straffen Rundungen. Dann wechselte sie zur anderen Brust.


  Jede Berührung ihrer Lippen schickte einen Stromstoß durch Elenas Körper. Unfähig, sich zu wehren, lag sie nur da und ließ Jung-Hee mit ihren Zärtlichkeiten fortfahren. Bald zog die Koreanerin ihre Kreise enger, brachte ihre Zunge ins Spiel und leckte um die braunen Höfe, die sich in einem Ansturm der Lust faltig zusammenzogen. Die dunklen Knospen sprossen ihr entgegen und standen steif wie reife Himbeeren ab. Flüchtig leckte Jung-Hee darüber. Elena erzitterte. Dann nahm Jung-Hee eine Beere in den Mund, knabberte, lutschte und saugte daran, bis Elena sich unter lautem Stöhnen auf der Matratze wand.


  Jung-Hee richtete sich auf. Im hellen Mondschein, der durch das große Fenster geradewegs auf das Bett fiel, sah Elena die fast knabenhafte Figur der jungen Frau. Ihre kleinen hohen Brüste standen spitz ab wie bei pubertierenden Mädchen und waren gekrönt von dunklen, kegelförmig zulaufenden Vorhöfen. Erregt griff Elena nach beiden Äpfelchen und streichelte über die Spitzen. Ein bisschen Anfassen konnte nicht schaden, sagte sie sich, das hatte sie ja schon immer mal ausprobieren wollen, deshalb war man noch lange nicht lesbisch. Doch das Streicheln erregte sie immer mehr, während gleichzeitig eine Hemmung in ihr wuchs.


  Die Koreanerin schien ihren Zwiespalt zu bemerken, denn sie lächelte geduldig. »Hab keine Angst«, murmelte sie und wiegte sich in den Hüften. »Es tut einfach gut.«


  »Oh ja!«, seufzte Elena und entspannte sich ein wenig.


  Um sie vollends zu überzeugen, beugte sich Jung-Hee zu ihr hinab. Der folgende Kuss war der erotischste ihres Lebens. Bis dahin hätte sie nicht gedacht, dass sie von einer Frau so sinnlich geküsst werden könnte. Atemlos und am ganzen Körper zitternd lag sie da. Hätte sie gestanden, hätten ihre weichen Knie vermutlich nachgegeben ...


  »Komm«, flüsterte Elena und zog beide Brüste der Koreanerin zu sich. Gleichzeitig hob sie den Kopf an. Unter kräftigem Saugen wurden die kleinen Beeren an der Spitze hart. Jung-Hee wimmerte und wand sich. Als Elena die Brüste wieder freigab, kniete sich das Mädchen seitlich neben sie aufs Bett, beugte sich zu ihr hinüber und versenkte ihre Zunge in Elenas Mund. Während des Zungengefechts schickte sie ihre zierlichen Hände auf Entdeckungsreise. Über Elenas Brüste und tiefer, über ihren Nabel und darüber hinaus. Durch den Stoff des Slips hindurch streichelten sie ihren Venushügel.


  Elena stöhnte und spreizte die Beine. »Ja, komm! Tu es!«


  Sie kannte keine Scham mehr, sie empfand nur noch Lust. Ungehemmte Lust. Als das Mädchen nicht sofort reagierte, zerrte sie selbst an ihrem Slip, als hätte sie Angst, jederzeit aufzuwachen und herauszufinden, dass alles nur ein Traum war, der sie unbefriedigt zurückgelassen hatte.


  Kichernd half Jung-Hee der ungeduldigen Freundin aus dem Slip, der bereits verdächtig feucht war. Dann wanderte ihr Mund der Spur ihrer Hände folgend abwärts. Leckend, züngelnd, küssend erreichte er nach einer Weile das kleine dunkle Dreieck über dem Schambein. Auf den kurz gestutzten schwarzen Pelz hauchte sie heiße Küsse, während sich eine hohle Hand auf die geschwollenen Schamlippen legte.


  »Ja, mach weiter! Küss mich dorthin  bitte!«, wisperte Elena. Aus ihrer geschlossenen Spalte sickerte die Lust. Wimmernd spreizte sie die Beine, so weit sie konnte.


  Jung-Hee wechselte nun zwischen die angewinkelten Beine der Freundin. Zunächst schob sie mit den Fingerspitzen die Vorhaut über der kleinen Eichel zurück und leckte darüber. Elena bäumte sich auf. An ihrer Reaktion erkannte die erfahrene Frau, dass die direkte Berührung an der nackten Eichel zu intensiv für sie war. Vorsichtig nahm sie die Perle, die hart wie eine Erbse war, zwischen ihre Lippen und zupfte und lutschte daran, bis sie an Größe zunahm und dunkelrosa anschwoll. Bei der Nässe aus Elenas Spalte hatte Jung-Hee Mühe, den geschwollenen feuchten Knopf noch zwischen ihren Lippen zu behalten. Immer wieder entglitt er ihr. Ihre Bemühungen, ihn einzufangen, quittierte Elena jedes Mal mit einer Salve animalischer Laute. Dabei zitterte ihr Unterleib, und ihre Beine zuckten unkontrolliert.


  »Komm, schmeck dich selbst«, raunte Jung-Hee, als sie mit ihren von Elenas Saft glänzenden Lippen zwischen deren Beinen auftauchte und sich über sie legte. Während ihrer beider Brüste aneinanderrieben, setzte sie ihren nassen Mund und die speicheltriefende Zunge auf Elenas Lippen. Ihre Säfte vermischten sich und rannen ihnen aus den Mundwinkeln. Eine Weile spielten sie nur mit ihren Zungen und rieben ihre nackten Körper aneinander, dann wanderte Jung-Hees Mund wieder abwärts und verschwand erneut zwischen Elenas Beinen. Im Zentrum ihrer Lust.


  Als die Koreanerin mit einem ihrer zierlichen Finger die nasse Spalte entlangfuhr und ihn dann am Eingang ihrer Höhle ansetzte, reckte Elena ihr auffordernd das Becken entgegen. Langsam drang der erste Finger ein, dann der zweite. Elena stöhnte auf. Während Jung-Hee die Finger bedächtig vorschob, ließ sie weiter ihre Zunge über die Perle der anderen tanzen. Schließlich führte sie noch einen dritten Finger ein.


  Je heftiger Jung-Hee ihre Finger bewegte, desto lauter wurde Elenas Stöhnen. »Oh ja! Ja ...!«, keuchte sie.


  Schon spürte sie, wie sich feurige Spannung in ihr aufbaute. Unter heiseren Schreien stürmte sie den Gipfel der Lust, ihr Becken wippte und zuckte.


  Als Elena sich wieder beruhigt hatte, blickte sie in das lächelnde Gesicht der Koreanerin über ihr. »Jetzt du«, kicherte sie.


  »Willst du wirklich?«, fragte Jung-Hee.


  Elena nickte. Immer diese höfliche Zurückhaltung bei den Asiaten, selbst in diesen Augenblicken. Nun, morgen würden sie weitersehen. Und natürlich würden sie so etwas nie wieder tun ...


  »Mach es mir einfach so, wie du es dir selbst besorgst. Ich mag es auch sehr, wenn du meine Brüste anfasst.«


  Elena richtete sich auf. »Okay, setz dich mir gegenüber.«


  Jung-Hee tat, wie ihr geheißen, und hockte sich der anderen gegenüber auf die Fersen, die Knie weit gespreizt. Erst jetzt bemerkte Elena, wie klein die Koreanerin war. Es kam ihr vor, als würde sie sich an einem Kind vergreifen. Beinahe scheu griff sie nach Jung-Hees Brüsten. Sie beugte sich hinab und begann an ihnen zu saugen. Nach einer Weile fing das Mädchen leise an zu wimmern.


  »Magst du das?«, fragte Elena und ließ eine Hand zwischen Jung-Hees Beine wandern.


  »Ich mag alles«, hauchte diese.


  »Bist du eigentlich lesbisch? Ich meine, treibst du es nur mit Frauen?«


  »Nein«, stöhnte die Koreanerin.


  Irgendwie erleichtert legte Elena Hand an. Die Schamlippen waren dick und prall und füllten den Platz zwischen Jung-Hees Beinen wie ein Geschwür. Das machte Elena neugierig, doch sie konnte nicht das Geringste sehen. Wolkenschleier hatten den Mond verhüllt, den Salon in Dunkelheit getaucht. Licht zu machen wiederum erschien ihr in diesem Moment weder anturnend noch taktvoll. Die Kleine war absolut glatt rasiert. Glatt wie ein Kinderpopo, dachte Elena.


  Während sie an einer Brustwarze knabberte und lutschte, legte sie ihre Hand so über das Schambein der Koreanerin, wie sie es bei sich selbst vor Kurzem unter der Dusche getan hatte. Auch in allem Weiteren verfuhr sie in bewährter Weise. Bald vernahm sie heftigeres Atmen, spürte stoßweise den süßen heißen Hauch des Mädchens in ihrem Nacken und über ihre Schultern streichen.


  »Mach schneller bitte! ... Bitte!«


  Als Elena ihre zweite Hand zu Hilfe nahm und Klitoris und Vagina gleichzeitig bearbeitete, kam Jung-Hee japsend und fiepend. Dabei bog sie sich nach hinten durch, so elastisch wie eine Weidenrute im Wind. Keuchend schnappte Jung-Hee nach Luft. Dann lachte sie und sprang auf.


  »Schlaf gut!«, rief sie ihr von der Tür aus zu und war verschwunden.

  



  Nach einer Tasse Darjeeling und etwas Zwieback verließ Elena am Vormittag das Haus. An der Klinke von Jung-Hees geschlossener Schlafzimmertür hing ein recht knapper Slip, wohl eine provokante Geste zur Erinnerung. Also hatte sie das verdorbene Spiel von heute Nacht nicht geträumt. Allein die Erinnerung daran trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht. Und Schweißperlen auf die Stirn. Schließlich wusste sie seit einigen Stunden, dass es auch ohne diesen schwanzbehafteten Irrtum der Evolution Spaß machen konnte. Oh ja, es hatte sich verdammt gut angefühlt, zu gut ... Obwohl zunächst irritierend, war es in jedem Augenblick knisternd, raffiniert und vor allem absolut geil gewesen. Wenn auch im entscheidenden Moment, vor allem an entscheidender Stelle, ein harter Mitspieler einfach nicht zu ersetzen war. Und dabei wollte sie es belassen. Schluss. Basta.


  Einen Augenblick später fragte sie sich, warum schon die flüchtige Erinnerung an die letzte Nacht genügte, um sie gleich wieder feucht werden zu lassen. Völlig normal, beruhigte sie sich, immerhin war es das erste Mal für sie gewesen und deshalb doppelt beeindruckend. Nur, wenn sie es genau nahm, und das wollte sie heute tun, war diese spontane Reaktion absolut nicht normal. Aber was war schon normal? Und was pervers? Ein Gerammel im Hintereingang mit einem Beduinenverschnitt, Sexspiele mit einer koreanischen Nymphomanin und ein romantischer, in die Jahre gekommener Professor im Hintergrund waren jedenfalls nichts Alltägliches. Aber dazu gab es wieder mal keine doppelblind-randomisierte, placebokontrollierte Studie. Typisch.


  Unwillkürlich beschleunigte sie ihren Schritt. Ablenkung war immer schon ein probates Mittel gewesen, nicht nur bei schlechten Schulnoten. Die Erziehung mit ihrer Bigotterie und Doppelmoral hinterlässt ihre Spuren, so leicht entkam man den Moralvorstellungen einer Umgebung nicht, die es nur gut mit einem meinte. Als sie den Basar von Bawiti betrat und all die versteckten und unverhohlenen Blicke unter Turban und schwarzen Locken registrierte, fühlte sie sich erst recht wie eine läufige Hündin. Nicht lange allerdings, denn schon tauchte sie in diese andersartige Welt ein. Es waren die Gerüche und Stimmen, die orientalische Musik, die Handelswaren und kunsthandwerklichen Preziosen, die in allem eine Spur farbenprächtiger, lauter und kraftvoller waren als auf westlichen Märkten. Vergessen war die Nacht, vergessen war die zierliche Jung-Hee mit ihren magischen Händen.


  Ihre sämtlichen Sinne geschärft, schlich Elena die kleinen Läden entlang, die ein Mischmasch aus aller Welt versammelten. Japanische Uhren und Elektronikartikel aus Taiwan lagen einträchtig neben von alters her gehandelten Gewürzen und prachtvoller ägyptischer Seide oder Naturschwämmen von monströser gurkenartiger Form. Eingeschweißter Stoff von mehreren Metern Länge gebot ebenso Vorsicht wie eingepackte Schuhe, mit denen man unversehens hinkte, da beide unterschiedliche Größen hatten. Elena kannte manchen Trick der arabischen Händler. Dennoch wehte ein Hauch von Tausendundeiner Nacht durch die höhlenartigen Gänge zwischen den Ständen.


  Was sie brauchte, war ein Strohhut für die Arbeit. Hüte gab es zur Genüge, in allen Ausführungen und Farben, und bald hatte sie ein hübsches Modell mit einer breiten Krempe erstanden. Nach einem Abstecher zu den Duftständen, den keine Touristin ohne »Arabische Nächte« oder »Kuss des Scheichs« verlässt  sie entschädigte den Händler durch den Kauf eines hübschen Flakons mit Orangenöl , zog es sie zu den wahren Schätzen dieses Basars: dem Beduinenschmuck.


  Schon lange vor Erfindung der Kapitalertragssteuer wussten die alten Ägypter, dass sich Gold, Silber oder Edelsteine als Wertanlage auf brauner Haut hübscher machten als in Banksafes oder Sparstrümpfen. Aus diesem Grund war der Silberschmuck schwer, der Edelstein kostbar und der Goldgehalt des Brautarmreifs nicht unter einundzwanzig Karat. Immerhin war das oft ihre einzige Rücklage für den Fall einer Scheidung.


  Eine Beduinin mit blauen Tätowierungen an Wangen und Kinn, die sie als Angehörige des Stamms der Aulad Ali kennzeichneten, bot Schmuckstücke als Amulette feil, die Krankheiten, Unglück, Geister und den gefürchteten bösen Blick fernhalten sollen. In dem Stand nebenan bewarb eine junge Frau mit hennarot bemalten Handflächen ihre Ware, zwei Dutzend Silberketten, die sie auf einer mit rotem Stoff bespannten Tafel ausgehängt hatte. Viele der inzwischen oft aus Afghanistan stammenden Ketten waren wie dichte Brustpanzer gearbeitet oder mit Keramik oder Muscheln durchsetzt. Keines der Schmuckstücke war älter als sechzig Jahre, weil die Sippe den Besitz einer Frau nach ihrem Tod einzuschmelzen pflegt. Jedenfalls konnte Elena nirgends einen Stempel entdecken, der ältere Stücke kennzeichnete.


  Bald hatte sie sich für einen Silberring mit Türkissplittern entschieden und den Preis auf die Hälfte des geforderten Betrags gedrückt. Beim silbernen Armreif wurde die Sache zäher. Für die Beduinin. Elena hatte keine Eile und eigentlich schon zwei ähnliche Reifen zu Hause. Nur eben keinen mit Türkiseinschlüssen, die so wunderbar mit dem Ring harmoniert hätten.


  Wieder versuchte sie es forsch mit der Hälfte des geforderten Betrags. Doch auch die Beduinin hatte einiges zu bieten. Jetzt ging es einfach ums Prinzip. Und um die Liebe zum Feilschen.


  Die Hübsche mit der fremdartigen Tätowierung im Gesicht fühlte sich herausgefordert. Zu Recht. Die nun folgende  nicht unbedingt intellektuell zu nennende  Konversation fand in arabisch-englischem Kauderwelsch statt. Als Elena in der Tiefe des schlauchförmigen Ladens einen dunkel gewandeten Beduinen auftauchen sah, dessen Miene keine Spur freundlicher erschien als die der meistgesuchten ETA-Terroristen auf den Plakaten in spanischen Polizeiwachstuben, lenkte sie ein. Beinahe feministisch, dachte sie. Nach dem Motto: Frauen der Welt, einigt euch. Sie trafen sich nur knapp über der Hälfte des eingangs geforderten Preises.


  Langsam näherte sich ihnen die mit einem blauen Turban bedeckte hochgewachsene Gestalt. Während Elena Geldbörse und Papiersäckchen in ihrer Tasche verstaute und dabei einen flüchtigen Blick auf den Mann warf, durchzuckte es sie ganz leicht. Für den Bruchteil einer Sekunde stand blanker Neid in ihren Augen. Die Beduinin verstand und lächelte leise.

  



  Auf dem Weg zum »Semiramis« fiel ihr ein, dass sie im Reiseführer gelesen hatte, am achtzehnten März feiere man in Ägypten Muttertag. Also würde sie Salwa mit Süßigkeiten überraschen. Auf der Suche nach einem geeigneten Laden streifte sie durch das Zentrum von Bawiti. Hier sah sie einen Jungen mit dem Schuhputzkistchen auf der Straße, dort einen älteren Mann mit einem Bauchladen oder einen Barbier, der mittels zweier gegeneinander verdrehter Fäden Stirn, Wangen und Hals seiner Kunden von sämtlichen verunstaltenden Härchen befreite. Vor einem Bäckerladen wurden Brotfladen kunstvoll gestapelt, und Bauern trieben ihre Esel daran vorbei. Der Alltag in Bawiti schien noch nicht von Hektik und Stress bestimmt. Auf der sandigen Straße, in der sich Teehaus an Restaurant und Restaurant an Süßwarengeschäft reihte, versammelten sich Männer jeden Alters und jeder Kleidung und Kopfbedeckung, denn Zeit für ein Schwätzchen gab es immer. Um sie herum lärmten Kinder und wirbelten Burschen in Gruppen vorbei, nur die Frauen standen vermutlich zu Hause beim Abwasch.


  Ungeachtet ihres breitkrempigen Huts, der Leinenhose und ihres T-Shirts, blickten die Männer ihr nach. Unverhohlen, auffordernd, im besten Fall nur neugierig. In diesem Aufzug nach Einbruch der Dunkelheit Besorgungen zu machen, wäre mit Sicherheit ein spannendes Einkaufserlebnis  vorausgesetzt, man konnte sich für die Tatsache erwärmen, dass schon ein intensiver Blickkontakt mit dem Verkäufer als Nötigung gewertet werden könnte. Hier würde es wohl nichts werden mit einem schnellen Einkauf an der Ecke, fünf Minuten vor Ladenschluss, vielleicht noch mit wallendem blonden Haar, der BH-lose Busen im dünnen Top hüpfend, während die nackten Beine aus Shorts oder Mini lugten ... Dies hier war nicht Madrid, nicht einmal Kairo. Die moderne Metropole war weit weg. Nicht nur dreihundert Kilometer, sondern auch dreihundert Jahre. Mindestens.


  Mit einer Schachtel klebriger, mit Pistazien versetzter Würfel in der Art türkischen Honigs für Salwa und zwei Einkaufstaschen voll Datteln, Bananen, Mangos und Melone sowie etwas Gebäck, Schokolade, Tee, Kaffee, Mineralwasser und Kondensmilch für sich selbst in den Armen hielt sie nach einem Taxi Ausschau. Vermutlich war dasjenige, welches nach einiger Zeit neben ihr hielt, das einzige in der Oase. Oder aber das einzige fahrtüchtige, was man von seinem Besitzer leider nicht behaupten konnte. Bis jetzt hatte sie ägyptische Taxis nur in großen Städten kennengelernt. Dies hier war eine Erfahrung, die jeder einmal machen sollte, der auf ein spanisches Taxi schimpft, damit er weiß, wie spannend eine solche Fahrt andernorts sein kann. Der ultimative Kick sozusagen, für Leute, die schon alles ausprobiert haben, Tiefseetauchen eingeschlossen, und für die Bungeejumping ein einschläferndes Aufwärmtraining ist.


  Der Mann hinter dem Steuer, der nur wenig jünger als ihr längst verschiedener Urgroßvater wirkte, hatte offenbar nicht nur den Führerschein bei irgendeiner Tombola gewonnen  das allein wäre noch nicht so fatal gewesen, denn in den langen Jahren wird er sich wohl eine gewisse Praxis angeeignet haben , sondern war auch fast taub und vermutlich ebenso blind, was ihn aber nicht davon abhielt, wie ein Irrer aufs Gaspedal zu steigen.


  Sie muss etwas beunruhigend ausgesehen haben, als sie die Pension betrat, denn sofort hatte man sie, um all ihre Einkäufe erleichtert, auf das rosa geblümte Sofa vor der Rezeption gebettet. Als sich ihre Knie nicht mehr so weich anfühlten und auch das flaue Gefühl aus der Magengegend verschwunden war, nahm sie Salwas Einladung zu einem Koschari an, um wieder zu Kräften zu kommen. Die Mischung aus Reis, gebratenen Nudeln, Linsen und Kichererbsen wurde von einer scharfen Tomatensauce begleitet. Auf diese Weise wiederbelebt, hatte sie dann nur noch den Wunsch, so schnell wie möglich unter die Dusche zu kommen. Die Kinder trugen ihr den Einkauf zum Appartement, wofür sie dann die letzten Süßigkeiten spendierte.


  Jung-Hee war nicht da. Vielleicht war sie ja bei einer Nachbarin, dachte Elena irgendwie erleichtert und begab sich ins Bad. Mit noch nassem Haar machte sie es sich wenig später in einer bequemen Kamisa auf der Terrasse gemütlich. Sie überlegte gerade, Henri Pascal anzurufen und ihn nach seinem Verbleiben zu fragen, als es an der Tür klopfte und der Nämliche kurz darauf vor ihr stand.


  Sein Lächeln war umwerfend. Der Rest von ihm auch. Er steckte in einem weißen Leinenanzug, mit dazu passendem Hut, das schwarze Hemd über der gebräunten Brust leger offen. Anzug und Hemd waren etwas mehr zerknittert als en vogue, was ihm das Aussehen eines zerstreuten Professors gab. Nichts für die Opéra National in Paris, aber hier in Bahariya immer noch overdressed. Und wieder dieses verschmitzte, spitzbübische Grinsen in dem leicht knochigen Gesicht, das durch die neckischen Grübchen an den Wangen noch verstärkt wurde. Wieder fragte sie sich, wie es wohl mit ihnen beiden wäre.


  »Hallo«, lächelte sie und bat ihn einzutreten. »Du kommst gerade recht zu einem Kaffee!«


  »Wunderbar.« Die markanten Falten, die den breiten Mund bei jedem Lächeln umspielten, wichen auseinander.


  Henri sah sich im Salon um, in dem wundersamerweise nur Sachen von Jung-Hee herumlagen, dann trat er auf die Terrasse hinaus.


  »Zeit ist hier ein individuell recht dehnbarer Begriff, oder?«, rief Elena über die Schulter, während sie in der kleinen Kochnische mit der Espressomaschine hantierte.


  Henri verstand ihre Anspielung und näherte sich grinsend. »Wir machen hier noch damit, was wir wollen. In Frankreich geht das nicht mehr.«


  »Bist du deshalb nach Ägypten gegangen?«


  »Ja«, lachte er, »vielleicht auch deshalb.«


  Sie fand ein Tablett und ordnete darauf Zucker, Kondensmilch, Tassen, Gläser, Mineralwasser und Kekse an. Als es aus der gusseisernen Kanne über der Gasflamme zu zischen und zu sprühen begann, goss Elena die dunkle Flüssigkeit in die Tassen.


  »Weißt du, was die bedeutsamste Konsequenz des Computerzeitalters sein wird?«, fragte Henri, auf dem Weg nach draußen. »Es wird nicht so sein, dass sich die Computer immer mehr wie Menschen verhalten. Die bedeutsamste Konsequenz wird vielmehr sein, dass wir Menschen uns immer mehr wie Computer verhalten.« Er schüttelte sich und ließ sich dann in einen der drei Rattanstühle fallen.


  »Hm«, nickte Elena zum Zeichen, dass sie das Gehörte zwar verstanden hatte, jetzt aber nicht darüber diskutieren wollte.


  »Wer ist denn dein Nachbar dort?« Henri deutete auf die Terrasse des Bungalows nebenan.


  Elena zog eine Schulter hoch. »Keine Ahnung. Aber ich habe hier eine Mitbewohnerin. Eine Koreanerin.«


  »Ach ja, ich weiß schon«, sagte Henri und nahm dankend die Tasse entgegen, die Elena ihm hinhielt. »Eine Journalistin. Die hat bei uns schon rumgeschnüffelt. Jetzt grast sie die umliegenden Oasen ab.«


  Offensichtlich war über die Dame darüber hinaus nichts bekannt. Seltsam, überlegte Elena, sie hätte wetten können, dass die Neigungen einer Nymphomanin jedem, nur nicht Henri Pascal verborgen bleiben würden. Geschickt lenkte sie vom Thema ab: »Ich habe leider nichts Alkoholisches da«, sagte sie, ohne Mitleid in der Stimme.


  »Könnte ein Fehler sein.«


  Elena goss ihnen beiden Wasser in die Gläser.


  »Hier braucht man Alkohol«, erklärte Henri, als ginge es um einen Gegenstand des täglichen Bedarfs.


  »So?« Genüsslich nahm Elena einen Schluck von dem starken schwarzen Gebräu.


  Henri schlug ein Bein über das andere. »Du wirst es noch erleben.«


  Das klang irgendwie resigniert. Vermutlich gab es keinen Puff in der Oase, und an die ägyptischen Mädels kam kein Europäer heran. Für sie selbst hingegen war es um einiges leichter, sich auf ein Abenteuer einzulassen. Sogar hier. Die ägyptischen Windhunde sahen in den Ausländerinnen ohnehin nur Freiwild, egal wie hässlich sie waren. Beim Einkaufen vorhin hatte man sie jedenfalls so angesehen, als erfülle sie allein durch ihre Existenz den Straftatbestand der sexuellen Nötigung.


  Nachdenklich rührte sich Elena noch etwas Zucker in den Kaffee. »Zuerst hatte ich den Eindruck, du genießt es, dass in Ägypten die Zeit noch anders läuft«, sagte sie.


  »Das ist es nicht.« Henri nahm den Hut ab und betrachtete ihn, als hätte er ihn zum ersten Mal in Händen. »Man stößt einfach überall an Grenzen. Grenzen, die von der Religion geschaffen wurden oder von den Traditionen, die viel älter sind als Mohammeds ›schöpferische‹ Einfälle, die in Wahrheit Anfälle waren, und zwar epileptische  wie man weiß.«


  Elena warf ihm über den Tassenrand hinweg einen erstaunten Blick zu. »Das wusstest du auch, bevor du hierher kamst.« Der Professor hatte an der Uni aus seiner freidenkerischen Gesinnung nie ein Hehl gemacht.


  Henri breitete die Arme aus und warf einen Blick zum Himmel. »Die Ägyptologie ist hier nun mal am spannendsten. Was soll man tun?« Mit einem resignierten Stöhnen tauchte er ein Gebäckstück in seinen Kaffee. »Und wie du weißt«, nuschelte er dann um den halben Keks herum, »wird das auch noch lange so bleiben.«


  Stimmt. Kein Land der Erde war so dicht mit Kultstätten übersät wie Ägypten. »Ehrlich gesagt, ich habe mir die Oase noch ... ursprünglicher vorgestellt. Aber hier wird überall gebaut!«


  »Hm.« Henri leckte sich die Finger ab. »Seit Bahariya als Tal der goldenen Mumien weltweit Schlagzeilen gemacht hat, setzt man auch hier auf Tourismus. Ich glaube aber nicht, dass es der Renner werden wird.«


  »Warum nicht?«


  »Noch herrschen fast mittelalterliche Verhältnisse.«


  »Eben.« Ihre grünen Augen blitzten.


  Henri runzelte die Stirn. »Die Leute wollen golfen, tauchen oder zumindest das Meer sehen. All das ist hier nicht möglich.«


  Beim Golfen war sie sich nicht so sicher. Elena lehnte sich in den Stuhl zurück und knabberte an einem trockenen Keks. Versonnen blickte sie in die Krone des hohen Johannisbrotbaums, der die Terrasse sanft beschattete.


  Henri beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Langsam senkte sich die Sonne über der libyschen Wüste. Ihre goldenen Strahlen zauberten einen Bronzeschimmer auf Elenas Haut. Ihre Wangen glühten, ihre Lippen glänzten, und die blonden Strähnchen leuchteten hell in ihrem brünetten Haar. Selbst das Grün ihrer Augen nahm einen sanften olivefarbenen Ton an. Ungeachtet ihrer Schwächen, von denen er einige zu kennen glaubte, erschien sie ihm, dem Realisten, in diesem Augenblick ziemlich engelhaft.


  Ihre Blicke trafen sich. Wieder las er in ihrem fesselnden Gesicht eine gewisse Zurückhaltung. Vielleicht brauchte sie einfach noch Zeit, nahm noch Anstoß an ihrem Altersunterschied oder musste von einer vergangenen Liebe Abstand gewinnen. Seine Chancen standen gut, Beschäftigungen neben der Arbeit gab es hier kaum. Und irgendwann würde sie Abwechslung suchen. Dann wär er zur Stelle. Gut, dass er nicht ständig in Bahariya zu tun hatte, er würde die Geduld, auf sie zu warten, vermutlich nicht aufbringen. Dazu kannte er sich zu gut.


  »Was ist mit deinem Ausweis?«, erkundigte er sich mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen. »Wann kannst du ihn abholen?«


  »Äh, ich hab ihn schon.«


  Augenblicklich wich das selbstsichere Lächeln aus dem kantigen Gesicht. »Was, so schnell ist das gegangen?«


  Jetzt würde es herauskommen. Joder! »Na ja, wenn du ein paar Stunden schnell nennst!« Den scherzhaften Ton bekam sie ganz gut hin, aber sein argwöhnischer Blick setzte ihr zu. Verdammt! Wenn er erst hörte, dass sie mit ihm ausgegangen war, würde er noch misstrauischer werden. Er kannte Sada und wusste, wie charismatisch er war  oder konnte sich zumindest seine Wirkung auf Frauen vorstellen. Und dass ägyptische Männer hinter jedem ausländischen Rockzipfel her waren, war hinlänglich bekannt. Aber Henri bohrte nicht weiter nach.


  »Sei vorsichtig, Mädchen.« Der ruhige, feste Blick ließ Karim als letztklassigen Windhund erscheinen und warnte sie zur Genüge.


  Sie versuchte eine belanglose Geste. »Ich habe nicht das Gefühl, dass wir ausländischen Ägyptologen hier sehr willkommen sind.« Das lenkte ab, zumindest von Sada, der ja seinerseits ein Problem mit allen Franzosen hatte.


  »Natürlich nicht, sie sind misstrauisch. Überhaupt dieser Hawass. Der spielt sich hier als der Zerberus auf. Tut glatt so, als gehörte das alles ihm.« Eine launische Handbewegung schloss Bawiti, die Oase und das ganze Hinterland mit ein  mit einem Wort, halb Ägypten.


  »Nun ja, wir sähen es doch auch nicht gerne, wenn Experten anderer Länder bei uns in Altamira oder Lascaux rumschnüffeln würden.«


  »Von rumschnüffeln kann ja wohl nicht die Rede sein. Wenn Napoleon dieses verschlafene Volk damals nicht aufgerüttelt hätte, liefen sie heute noch mit Mist zwischen den Zehen rum!« Henri räusperte sich. »Das war gemein, ich weiß. Ich bin bestimmt kein Rassist.«


  Nein, Henri Pascal war kein Rassist. Elena nickte nur.


  »Sie würden immer noch barfuß mit den Ziegen um ihre Pyramiden laufen und sich gar keine Gedanken über ihre Altvorderen machen. Ehrlich«, ereiferte er sich, »sie bringen doch nichts Ordentliches zuwege! Weißt du, wie viele Artefakte in den Gewölben des Ägyptischen Museums verstauben? Anstatt dort anzufangen, rennt der Idiot den verschleppten Kunstschätzen auf der ganzen Welt hinterher!«


  Elena zuckte eine Achsel. »Er fängt woanders an.«


  »Na toll! Siehst du, genau dafür bräuchte ich jetzt was Hochprozentiges.«


  Sie ergriff die Gelegenheit, erneut das Thema zu wechseln. »Apropos ... Was hast du eigentlich an dem ominösen Abend herausbekommen?«


  Henri lächelte über ihr Ablenkungsmanöver. »Nicht viel. Die Slezacek-Brüder haben einiges auf dem Kasten. Aber ich habe nicht den Eindruck, dass sie im Moment eine heiße Spur verfolgen.«


  Die Lippen kräuselnd, griff Elena zum Wasserglas. »Mit heiß meinst du eine Spur vom Kaliber Neferefre?«, fragte sie. Ihr damaliger Fund war sensationell gewesen. Der Pharao war kaum fünfundzwanzig, als er starb, und hatte nicht länger als zwei Jahre regiert. Bis dahin war gerade einmal die Basis seiner bescheidenen Pyramide errichtet worden. Nach seiner Bestattung wurde sie mit Pflastersteinen abgedeckt. Von ihrem Aussehen her zu urteilen, könnte man annehmen, dass der Herrscher schnell vergessen war. Doch weit gefehlt: Noch hundertfünfzig Jahre später zelebrierten die Priester des Neferefre-Kults jeden Tag die Rituale, die der Ka des toten Pharaos verlangte. Wie etwa die tägliche Prozession, die dreimal die Pyramide umrundete. Andere besprühten die Statue des Herrschers mit Parfum oder legten Brotlaibe auf den Altar, damit sich Neferefres Ka-Seele an ihnen laben konnte. Im »Sanktuarium des Messers« wurden gar großen Stieren mit Messern aus Feuerstein die Kehlen durchschnitten, um das in Alabasterschüsseln aufgefangene Blut dem toten Pharao auf dem Hauptaltar zu opfern. All dies hatte das tschechische Team herausgefunden.


  »Einer der Brüder«, fügte Henri nachdenklich hinzu, »arbeitet zurzeit allerdings an zwei Orten gleichzeitig: an den Gräbern südlich des Aufwegs zur Unas-Pyramide und dann noch westlich der Trümmer des ehemaligen Jeremiasklosters.«


  Aus einem Artikel im »Bulletin de l'Institut Français d'Archéologie Orientale« wusste sie, dass auf dem Gräberfeld aus der Zeit des Neuen Reichs seit Langem verstärkt gegraben wurde, weshalb dieses Gelände nicht immer zugänglich war.


  »Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.« Ratlos zog Henri eine Schulter hoch.


  »Ist eben immer gut, mehrere Eisen im Feuer zu haben«, sagte sie, an seinen Spruch vor wenigen Tagen erinnernd. Auch, wenn er es damals schlüpfrig gemeint hatte. Vermutlich hatte Henri vor allem in diesem Sinn mehrere Eisen im Feuer, in Kairo lebten ja genügend Europäerinnen. Im Moment wurde sie aus Pascal jedenfalls nicht schlau. Im Moment hatte sie aber auch genug auf die Reihe zu bringen. Schließlich war sie zum Arbeiten hergekommen und nicht wegen irgendwelcher Abenteuer.


  »Oh ja, du hast recht.« Grinsend griff er nach seinem Hut. »Danke für den Kaffee. Äh ... kommst du später auf einen Drink bei mir vorbei? Ich habe in meinem Appartement die Pläne von der Grabungsanlage ...«


  Sein charmantes Lächeln wirkte immer noch auf sie. Nun, sie hatten ja Zeit. Jung-Hee war sicher nicht die Lösung, um über Karim hinwegzukommen. Der schien sich überhaupt in Luft aufgelöst zu haben. Jedenfalls hatte er bis jetzt nichts von sich hören lassen.


  Ungeachtet seiner fadenscheinigen Einladung, die sich in nichts von den Annäherungsbemühungen eines Pubertierenden unterschied, nickte sie erfreut. Endlich würde sie etwas über ihren Einsatzort erfahren. Und lieber nahm sie einen Drink in Kauf, als erneut Jung-Hee in die Hände zu fallen. Henri nickte gen Westen. »Es ist der erste Bungalow neben der Straße.«


  Das wusste sie bereits von Salwa. »So gegen sieben?«


  »Perfekt.«


  Kapitel 4


  Um Punkt sieben Uhr verließ Elena das Appartement. Jung-Hee war bis dahin nicht aufgetaucht. Henris Bungalow, den er allein bewohnte, lag etwa hundert Meter von ihrem entfernt, direkt an der Zufahrtsstraße. Schon war die Zeit der Duat angebrochen, der Unterwelt, in welche die Sonne des Abends hinabsinkt, um sie bis zum Morgen zu durchreisen.


  Henri begrüßte sie mit zwei Sektgläsern in der Hand. »Auf unsere Zusammenarbeit! Das muss doch gefeiert werden.«


  »A ta santé!«, sagte Elena lächelnd und nahm einen Schluck von dem prickelnden Champagner. Ein Rosé. Sie schielte auf die Flasche in der Küchenzeile hinter seinem Rücken. Egly Ouriet, der musste hier schweineteuer sein.


  Ihre hochgezogenen schmalen Brauen wusste er vollkommen richtig zu deuten. »Ibrahim, mein Partner, besorgt mir das Zeug.«


  »Vom Schwarzmarkt oder vom grauen Markt?«


  Henri machte eine ausholende Geste mit dem halb vollen Glas. Aus seinen geschürzten Lippen schloss sie, dass ihn das nicht sonderlich interessierte. Einladend deutete er in Richtung Terrasse und ging voraus. »S'il vous plaît.«


  Der Salon war nüchtern eingerichtet. In einer Ecke standen der zu einem Schreibtisch umfunktionierte Esstisch und drei voll beladene Stühle. Auch Couch und Couchtisch vor der Terrassentür dienten als Ablage für Schachteln und Ordner und luden nicht gerade zu einem gemütlichen Plausch oder Mußestündchen ein, wenn auch ein Fernseher samt Videorecorder in bequemer Reichweite standen. Insgesamt machte der Salon auf Elena eher den Eindruck eines Verschnitts aus Büro und Lagerraum. Die räumliche Aufteilung war ähnlich wie in ihrem Bungalow. Eine Tür führte zu einem weiteren Zimmer, das ihm vermutlich als Schlafraum diente. Allerdings musste es nebenan noch weitere Räumlichkeiten geben, da der größte der Bungalows über zwei Eingänge und Terrassen verfügte.


  Die büromäßige Atmosphäre erinnerte Elena wieder an den Grund ihres Besuchs. »Du hast Pläne erwähnt. Ich würde gerne einen Blick darauf werfen.«


  »Wie?  Oh ja«, grinste Henri und zog einen Ordner aus den Stapeln unter dem Tisch hervor.


  Dabei fiel Elenas Blick in eine Schachtel mit kleinen Figuren, deren Deckel sich etwas verschoben hatte. Was genau das für Figuren waren, konnte sie nicht sagen, aber sie hätte schwören können, unter ihnen kleine Skarabäen erkannt zu haben. Nun, es waren wohl keine echten. Sie sah auf seinen Schreibtisch. »Hast du hier Internetanschluss?«, fragte sie auf seinen Laptop deutend.


  »Nein, natürlich nicht. Den gibt's nur im Haupthaus. Na ja, etwas umständlich, aber wenigstens kann man seine E-Mails verschicken, ohne jedes Mal mit der Tasche durch den halben Ort pilgern zu müssen.«


  »Zum Internetcafé?«


  Wieder schüttelte Henri den Kopf. »Zum ersten Hotel am Platz. Übrigens ein Tipp, wenn dir nach Relaxen und Wellness ist. Mit eigener therapeutischer Thermalquelle.«


  »Das sind sie doch alle  heiß und therapeutisch.«


  Henri faltete über dem Tisch den Plan auseinander. »Die verkaufen es aber besser.«


  »Teurer.«


  »Nein, ehrlich. Ein Bad im Heißwasserbecken unterm klaren Wüstenhimmel, wenn die Kühle der Nacht über die Palmenhaine streicht ... das hat schon was!«


  »Also, zeig her!«, forderte sie ihn auf, um sein romantisches Schwärmen gleich im Keim zu ersticken.


  »Hier sind wir.« Ein langer sehniger Finger markierte die Stelle, an dem sich das »Semiramis« befand. »Und da«, der Finger rückte kaum weiter, »nicht weit entfernt vom Ortszentrum, liegt der Hügel Qarat Qasr Salim mit den Gräbern aus der 26. Dynastie. Solltest du dir ansehen.«


  Elena nickte. »Der Statthalter?«


  Henri schüttelte den Kopf. »Nein, Djed-Amun-ef-Anch und sein Sohn Banentiu.« Auf Elenas fragenden Blick hin ergänzte er: »Die Felsengräber sind sehenswert. Die Farben der Wandzeichnungen und der Zustand der Hieroglyphen stehen denen im Tal der Könige in nichts nach.«


  »Na dann.«


  »Der Statthalter Djed-Chons-uef-anch, sein Vater und seine Frau Naes sind hier, in Grabkammern unter dem Stadtteil Sheik Sobi, gefunden worden. Der ganze Krempel ist noch immer hier im Magazin.« Henri kratzte sich. »Ich werde mit Hamama sprechen. Er ist der Leiter der Antikenbehörde in Bahariya, also der hiesige Grabungschef, er arbeitet eng mit dem örtlichen Polizeichef zusammen. Wir werden gemeinsam hingehen, dann wirst du alle Schätze zu sehen bekommen.«


  Elena erinnerte sich daran, dass in dem nur teilweise ausgeraubten Grab von Naes, der Frau des Statthalters, mehr Objekte und Amulette aus Gold gefunden worden waren als in der unberührten Grabkammer des Priesters und Hofbeamten Iufaa bei Abusir. Noch dazu von höherem Reinheitsgrad. »Ja, tu das bitte.« Sie wusste, wie die Dinge in Ägypten gehandhabt wurden.


  Henri neigte sich wieder über den Plan der Oase. Südlich von Bawiti umkreiste sein Finger ein größeres Areal. »Fünfundzwanzig Quadratkilometer Friedhof.«


  »Ja«, nickte Elena, »die größte intakte Nekropole, die in Ägypten bislang entdeckt wurde. Wie viele Mumien vermutest du dort?«


  »Hm.« Henri wiegte den Kopf. Strähnen seiner kastanienbraunen, in weichen Wellen bis in den Nacken reichenden Haare fielen ihm neckisch in die Stirn. »Zehntausend werden es schon sein, wenn man bedenkt, dass er von der Zeit Alexanders bis zum vierten Jahrhundert nach Christus, also rund siebenhundert Jahre lang, benutzt wurde.« Er grinste. »Du siehst, genug Arbeit für uns beide. Komm!« Auffordernd blickte er zur Terrasse.


  Elena rührte sich nicht vom Fleck. »Gibt es sonst noch was zu sehen?«, wollte sie wissen, bevor sie sich von der Karte abwandte.


  Seufzend drehte sich Henri zu ihr um. »Eine Menge, falls dich verfallene Tempel zu Ehren Alexander des Großen und des griechischen Halbgottes Herakles interessieren ...«


  »Immerhin der einzige ihm geweihte Tempel in Ägypten. Und das so weit abseits in der Wüste. Ist doch sonderbar, nicht?«


  »Da hast du recht. Der Steinhaufen liegt übrigens nicht weit entfernt vom Tal der Mumien. Und hier«, er deutete nach Südwesten, ohne den Finger auf die Landkarte zu setzen, »am Qa-ret al-Farargi, was treffenderweise ›Kuppe des Geflügelhändlers‹ heißt, schlummert ein riesiger Ibis- und Falkenfriedhof unter der Erde, auch er aus griechischer Zeit. Ein römisches Zeugnis ist zum Beispiel ein rudimentär erhaltener Triumphbogen in der Nähe von Alexanders Kultanlage, und zwar hier, in al-Qasr, ein mit Bawiti zusammengewachsener Ort. Im Süden, etwa vierzig Kilometer von hier, liegt der kleine Ort al-Haiz mit weiteren römischen Ruinen: Festungsbauten, Palastanlage und Anlagen zur Weinkelterung. Zufrieden?«


  Elena lächelte nur und folgte ihm nach draußen. Auf dem Gartentisch luden kleine Schälchen mit Süßigkeiten, Datteln, Sultaninen und gefüllten Feigen, die rund um eine dickbauchige weiße Kerze angeordnet waren, zum Bleiben ein. Gelassen machte sie es sich auf einem der Gartenstühle bequem.Gartenstü


  »Wie steht es eigentlich mit unerwünschtem Besuch hier in der Oase? Wir sind ja verdammt tief in der Wüste. Ich meine so nette Haustierchen wie Hornviper, Kobra und Skorpion.« Sie griff nach einer Kubebe und schob sich die mit Zucker überzogene Pfefferfrucht in den Mund.


  »Tja, lass die Balkontür am besten nicht offen stehen, man kann nie wissen. Deine Fenster sind doch vergittert, oder?« Er zwinkerte. »Dumme Sache, wenn sich ein Skorpion ins Bett schleicht und du dir den Stachel dieses Bösewichts einfängst ...«


  Sie kaute genüsslich und ignorierte seine Anspielung. »Ganz dumm, ja. Vor allem, wenn es in Bahariya, wie ich vermute, kein Krankenhaus gibt, wo man ihn wieder herausziehen kann.«


  »Krankenhaus würdest du es nicht nennen, nein. Also Abenteuer pur. Ich habe aber eine Notfallapotheke.«


  »Wie beruhigend.«


  Henri füllte ihre Gläser auf. »Hast du Angst?«


  Sie sah ihm direkt in die Augen. »Nein«, log sie. Aber eine Notfallapotheke war immerhin schon etwas. Ein Studienkollege war während ihres letzten Aufenthaltes von einer der gefährlichen Giftschlangen in Luxor beinahe getötet worden. Sie winkte ab. Eine Weile kauten sie schweigend an den getrockneten Früchten. Eine leichte Brise strich durch Elenas offenes Haar. »Wie siehst du eigentlich die gesellschaftliche Entwicklung in Ägypten beziehungsweise in Kairo? Ägyptens Vorreiterrolle in der arabischen Welt ist ja bekannt. Und vermutlich das Problem. Ich hätte mir gedacht, dass in der Zwischenzeit mehr passiert wäre.«


  »Hm«, erwiderte Henri und leerte sein Glas. »Das ist zweifelsohne richtig. Eine wichtige Rolle bei der Entstehung eines übergreifenden arabischen Identitätsgefühls spielte in der neueren Zeit Gamal Abdel Nasser mit seinem panarabischen Führungsanspruch ...«


  »Und bezeichnenderweise waren es Frauen aus Ägypten, die unter Führung von Hoda Sharawi und Ceza Nebarawi in den Zwanzigerjahren als erste Araberinnen den Schleier abnahmen und die erste ägyptische Frauenzeitschrift gründeten.«


  »Tatsächlich? Wohl Fleißaufgaben gemacht, wie?« Seine mit einem schlichten Goldreif beringte Hand wählte eine pistaziengefüllte Feige.


  Elena lachte. »Du meinst, weil ich das weiß? Nun, ich bewundere diese Frauen. Wenn ich mich heute umsehe, denke ich, dass sie damals sehr aufgeschlossen und mutig waren. Heute ist die ägyptische Gesellschaft, sind die ägyptischen Frauen nicht viel weiter. Leider.«


  Was kümmerten sie die ägyptischen Frauen?, dachte Henri. Er kam ja auch nicht an sie heran. Er würde sich hüten, einer von ihnen zu lange in die Augen zu sehen. Brüder wachten überall, und eh man sich's versah, steckte einem ein Messer zwischen den Rippen. Schwarze Augen und orientalische Anmut waren das nicht wert, vor allem nicht, wenn sich eine so temperamentvolle Alternative bot! »Tja, da hast du sicher recht. Ich bin auch nicht hinter einer her«, raunte er.


  Wieder sein charmantes Lächeln. »Oho ...«, neckte sie ihn, die zweite Silbe gedehnt, mit leicht ansteigendem Tonfall. Sollte er nur ein wenig zappeln!


  Sein Blick war brennend. »Allein stehend und einsam«, flüsterte er.


  »Und gestern Abend?«


  Vermutlich hatte sie ins Schwarze getroffen, denn Henri erhob sich schwungvoll und verschwand ohne ein Wort im Haus. Augenblicklich kehrte er mit der Champagnerflasche zurück. »Ich war im Centre Français de Culture«, murmelte er, während er die Gläser ein letztes Mal füllte. Seufzend stellte er die leere Flasche neben seinen Füßen auf den Boden.


  Ob der bedauernde Blick nur dem zur Neige gegangenen Inhalt galt, wagte sie zu bezweifeln.


  »Mal was anderes, Mädchen.« Henri hob sein Glas und prostete ihr zu. »Am morgigen Sonntag laden wir ein paar Kollegen zum Grillen ein. Dann kannst du die ganze Bande gleich kennenlernen.« Er nahm einen Schluck, dann griff er nach einem Würfel Sesamkrokant. »Na ja, nicht die ganze, aber den interessanteren Teil«, korrigierte er und steckte sich die Süßigkeit in den Mund.


  »Ibrahim Dingsbums?«, fragte sie verschmitzt.


  »Nein, den nicht. Farhat ist kein Archäologe.«


  »Aber dein Partner, sagtest du. Wobei eigentlich?«


  »Import, Export. Die Firma läuft über seinen Namen.«


  »Heiße Schmuggelware, nehme ich an.« Kichernd wählte Elena eine karamellisierte Nuss.


  »Brennend heiß! Alle Importgeschäfte müssen über einen hier registrierten ägyptischen Handelsvertreter abgewickelt werden. Wir importieren Luxusartikel aus Frankreich. Na ja, das Übliche ...«


  »Warte, lass mich raten. Spirituosen und Kosmetika.«


  »Falsch. Feinste Dessous.«


  »Oh. Und was exportiert ihr?«


  »Kunstgewerbliches.« Verschwörerisch senkte er die Stimme. »Fälschungen.«


  »Ah ja«, nickte Elena wissend.


  Henri grinste nur breit und erhob sich. Wie nicht anders zu erwarten, kam er mit einem Rémy Martin aus dem Salon zurück. Es war ein Louis XIII.


  Er probierte es mit dem Teuersten, was das traditionsreiche Haus in der Champagne zu bieten hatte, überlegte Elena amüsiert. Nur, um ihre Urteilsfähigkeit herabzusetzen und seine koitablen Chancen zu erhöhen. »Also, ich denke, ich werde mich jetzt mal wieder auf den Weg machen«, sagte sie, zur dekorativen Glaskaraffe hinüberschielend. Manche Sitten hier würde sie unter keinen Umständen annehmen. Obwohl sie wahrscheinlich nie wieder Gelegenheit haben würde, einen so teuren Cognac zu probieren. »Kann ich für morgen etwas vorbereiten?«


  »Warte mal, lass mich überlegen ... Ich besorge die Hühner und das Brot. Soßen und Pasten sind vom letzten Mal noch genug da. Unser Kollege Luc kümmert sich um das Bier und Björn sorgt sicher für die Süßigkeiten  wie immer. Du siehst, wir Männer sind hier voll auf uns gestellt!«


  »Mir kommen die Tränen! Na gut. Wann fangen wir endlich mit der Arbeit an?«


  »Ich würde sagen, Montag. Sieh dich morgen doch mal im Antiquities Inspectorate um. Da bekommst du einen guten Überblick über die bisherige Arbeit hier. Na ja, das, was die Behörden  was Sada«, er betonte den Namen in einer wenig freundschaftlichen Weise, »freigibt.«


  »Das werde ich tun.« Elena erhob sich. Plötzlich hatte sie es ziemlich eilig. »Also, bis morgen. Wo und um welche Zeit?«


  »Komm einfach vor fünf Uhr zu mir.« Henri begleitete sie um die Terrasse herum. Wie zufällig drängte er sie dabei nahe an die Hauswand. Als sie dicht an der Mauer war, versperrte er ihr mit einem Arm den Weg. »Äh ... ich finde es schön, dass du hier bist, Elena. Das meine ich nicht nur so.«


  Sie konnte seinen leicht nach Branntwein riechenden Atem in ihrem Gesicht spüren. Das Lächeln seiner breiten Lippen war äußerst anziehend. Wenn sie nicht sofort ging, würden sie sich küssen. Wäre das so furchtbar? Bestimmt nicht. Aber Henri lief ihr bestimmt nicht davon. Sie brauchte einfach noch Zeit. Wenn sie die Augen schloss, sah sie immer noch diese schwarzen glutvollen Augen vor sich ... Elena wich etwas zurück. »Ich freue mich auch auf die Zusammenarbeit mit dir, Henri.« Dann duckte sie sich, schlüpfte unter seinem Arm hindurch und entfernte sich schnellen Schrittes. Noch lange spürte sie seinen Blick in ihrem Rücken, aber sie drehte sich nicht um.


  Bungalow Nummer 7 lag in völliger Dunkelheit an dem schmalen Kiesweg, der durch den weitläufigen Garten führte, nur eine einsame Laterne hinter einer Dattelpalme spendete ein diffuses Licht. Vermutlich war Jung-Hee wieder abgereist. Besser so, sie wollte nicht, dass sich vergangene Nacht wiederholte.

  



  Nach einem gemütlichen späten Frühstück auf der Terrasse machte sie sich am nächsten Morgen auf den Weg ins Antiquities Inspectorate, dem Magazin von Bahariya, das der Ägyptischen Altertümerverwaltung, also Hawass, unterstand und in dieser Region wohl direkt Karim.


  Unter dem Stadtteil Sheik Sobi befand sich ein ganzes Labyrinth von teilweise schon 1938 freigelegten Grabkammern, deren Inhalte samt und sonders ins Magazin gewandert waren. Intensiver wurde seit 1996 das fünf Quadratkilometer große Areal südlich von Bawiti untersucht, was drei Jahre später zu der sensationellen Entdeckung eines großen Friedhofes aus griechisch-römischer Zeit geführt hatte. Grabbeigaben und Mumien von diesem Fundort wurden ebenfalls in dem Magazin gelagert, um in ferner Zukunft vor Ort in einem Museum ausgestellt zu werden. Aus Mangel an Personal, fehlender Organisation oder beidem war an eine schnelle Aufarbeitung der Daten oder gar an eine Restaurierung der Fundstücke nicht zu denken. Wie schon in Kairo hatte Elena auch hier wieder das Gefühl, dass die ägyptische Antikenbehörde eine internationale Einmischung nur ungern tolerierte. Ohne diese würde aber, in Henris Worten, nur herumgepfuscht und sinnlos Zeit vergeudet werden. Schon deshalb freute sie sich auf das Zusammentreffen an diesem Nachmittag, bei dem sie, ganz zwanglos, Archäologen aus aller Welt zu diesem heiklen Thema befragen konnte.


  Das Antiquities Inspectorate lag im Zentrum des Ortes, unweit des neuen Friedhofs. Nur wenige der ans Tageslicht beförderten Mumien waren auch zu besichtigen, und ohne ihren Ausweis hätte sie überhaupt keinen Zutritt gehabt. Aus Angst vor Grabplünderungen hatte die Wissenschaft die Entdeckung mehr als drei Jahre lang wie ein Staatsgeheimnis behandelt. Erst im Jahre 2000 überraschte das ägyptische Fernsehen Millionen von Zuschauern mit der angeblichen Liveübertragung einer Grabkammeröffnung. Sie hatte sich später einmal ein Video davon angesehen.


  Elena sah sich um. In dem Magazin lagerten gewiss Hunderte Artefakte oder Grabbeigaben, denn schon in den ersten vier Gräbern hatten ägyptische Wissenschaftler fünfzig Mumien mit vergoldeten und reich verzierten Gipsmasken gefunden. Einige davon besah sie sich genauer.


  Interessant war eine Mumie mit einem fliegenden Falken aus Gold als Kopfschmuck. Vermutlich sollte er das alte Adelssymbol Horus darstellen. Die Mumie war, wie einige andere auch, in eine vergoldete und bunt bemalte Kartonage gehüllt, die vom Reichtum des Besitzers zeugte. Der Handel in Nordafrika blühte damals, es herrschte Wohlstand. Selbst hier, fernab in der Oase. Oder gerade hier, denn Bahariya lag in jener Zeit an der Kreuzung wichtiger Karawanenrouten. Gerne würde sie noch einmal mit Henri und diesem Hamama herkommen, um sich einen besseren Überblick über die bisherigen Funde zu verschaffen.


  Als sie das Gebäude wieder verlassen wollte, bat der Wachposten darum, ihre Tasche kontrollieren zu dürfen. Doch er warf nicht einen Blick hinein! Während er zum Vorwand in ihrer Tasche wühlte, starrte er an Elena hinab. Beim Anblick ihrer nackten Arme und rot lackierten Zehennägel brach dem Vollbart in seiner Uniform der Schweiß aus. Obwohl sie nur ein harmloses T-Shirt trug. Wieder ein unglücklicher Dreißigjähriger, der für eine Familiengründung und rechtmäßigen Beischlaf noch nicht genügend verdiente.


  Beschwingten Fußes trat sie schließlich auf die Straße. Dreißig Grad im Schatten, und das im März. Eine Erfrischung im Pool wie zu Hause auf der elterlichen Finca, wo die Temperaturen im Sommer noch um zehn Grad höher kletterten, wäre jetzt genau das Richtige gewesen. Stattdessen hatte die Oase Thermalquellen zu bieten. Nun ja, die sollte man vielleicht wirklich des Nachts aufsuchen. Nackt, zusammen mit dem Liebsten, unterm Sternenhimmel ...


  Zumindest auf ein gut gekühltes Getränk wollte sie nicht verzichten. Durstig steuerte sie auf eines der vielen zur Straße hin offenen Teehäuser zu. Mit einer lauwarmen Coladose in der Hand stand sie dann vor dem Teehaus, in dessen Innern sie eindeutig zu viele dunkle schnauzbärtige Gesichter angestarrt hatten. Während in der Straße vor ihr das Leben tobte, blubberten in ihrem Rücken die Nargileh, und der Geruch von süßem Apfeltabak signalisierte, dass der Tag gelaufen war.


  Seit tausend Jahren, resümierte sie, als sie sich langsam Richtung »Semiramis« in Bewegung setzte, hatten sich die Sitten nicht geändert, seit tausend Jahren gehörte die Frau nicht zum Stadtbild, in dem Müßiggang und Fröhlichkeit vorherrschten.

  



  »Von welchem Tier ist das?«, fragte Elena auf den Berg Fleisch in Henris Kühlschrank deutend, der neben drei geschlachteten Hühnern aufgestapelt war.


  »Vom Lamm. Schwein ist hier nicht zu bekommen. Aber man kann es getrost statt Schweinebraten auf den Spieß stecken. Dem Fettschwanzschaf«, erklärte Henri, in diversen Schubladen seiner Küchenzeile stöbernd, »haftet nicht der penetrante Bocksgeruch an, wie man ihn von Hammelgerichten her kennt.«


  »Nein, nein, ich hab nichts gegen Hammel.« Sie nahm das Fleisch und die drei ausgenommenen Hühner heraus und packte sie zu einem ganzen Arsenal an Dosen und Gläsern mit diversen Soßen und eingelegtem Gemüse. Das Übliche, wenn Männer grillten. Für einen Salat hätte sie selber sorgen müssen.


  Henri war auf der Suche nach einer Rolle Küchenpapier und Servietten. Aus Tradition und wohl auch, um auf Salwas übrige Gäste Rücksicht zu nehmen, hatten sie entschieden, auf dem Grabungsareal im Tal der Mumien zu grillen, obwohl es auf Henris Terrasse praktischer, sauberer und gewiss auch gemütlicher gewesen wäre.


  »Würde es dir was ausmachen, das Fleisch gleich hier in Würfel zu schneiden?«, fragte Henri über die Schulter. Er kramte in der untersten Schublade. »Geht einfach besser.«


  »Kann ich mir vorstellen.« Zügig begann sie den Schweinefleischersatz zu zerteilen. Während sich die Muslime vor den Paarhufern geradezu ekelten, hielten in Kairo die Kopten Schweine auf den Müllhalden. Apropos Kopten ...


  Henri riss sie aus ihren Gedanken. »Können wir jetzt fahren?«, rief er ungeduldig um die Ecke.


  »Aber ja!« An Karim zu denken, war ohnehin reine Zeitverschwendung.

  



  Von der Bungalow-Anlage des »Semiramis« bis ins Tal der goldenen Mumien waren es gute vier Kilometer in südwestlicher Richtung. Mit einem eleganten Landrover, wie Henri ihn fuhr, ein Katzensprung.


  Unmittelbar nach den letzten Häusern von Bawiti wurde die Landschaft öde und trostlos. Das »Tal« war schließlich nichts weiter als eine versandete Steinebene. Kein Baum, kein Busch, so weit das Auge reichte. Nicht einmal hartes staubiges Steppengras zauberte eine Illusion von Grün in die Landschaft. Der antike Friedhof entpuppte sich als ein knappes Dutzend Löcher im Boden. Abgesehen von den wenigen Schachtgräbern handelte es sich um große Familiengräber mit vielen Grabnischen und den Skeletten von Dutzenden nicht mumifizierten Verstorbenen.


  Henri parkte den Wagen neben den hellen Gebäuden des Stützpunktes, in denen Lager- und Aufenthaltsräume untergebracht waren. Dann führte er sie etwas abseits in Richtung der Gräber.


  »So trostlos habe ich es mir hier nicht vorgestellt«, meinte Elena, als sie vor der Abbruchkante des nächstgelegenen Grabes standen, und ließ ihren Blick über das gesamte Areal schweifen.


  Wie immer bestechend direkt, die kleine Spanierin, dachte Henri und deutete hinüber zum Landrover. »Komm, die anderen warten schon! Morgen werde ich dir alles ganz genau zeigen.«


  Dass die beiden in dunkle Galabiyas gekleideten Gestalten, die in Grab Nummer 54 arbeiteten, keine Anstalten machten, herüberzukommen, legte die Vermutung nahe, dass die ägyptischen Kollegen an dem sonntäglichen Grillen nicht teilnahmen. Da es am Fleisch nicht liegen konnte, tippte sie auf den Alkohol und machte sich auf einiges gefasst.


  Zwischen den zwei flachen schachtelförmigen Gebäuden standen Bänke, Tische und Sonnenschirme. Und eine jüngst gepflanzte Tamariske, die sich bescheiden an den abfallenden Tropfen aus dem Wasserschlauch an der Wand labte und später, wenn sie größer war und ihre Wurzeln tiefer reichten, die Feuchtigkeit aus den Abwässern ziehen würde, welche unter dem Gebäude in die Erde sickerten. Rings um die Feuerstelle, einem großen Rost auf Lehmziegeln, hatten sich sämtliche ausländische Wissenschaftler der Oase gruppiert. Nicht ohne Stolz stellte Henri seine ehemalige Studentin den beiden Frauen und fünf Männern vor, denen er ihr heutiges Erscheinen offenbar schon angekündigt hatte.


  »Hallo!«, begrüßte Julia Pereira Elena und küsste sie mit portugiesischer Überschwänglichkeit. »Wird Zeit, dass wir hier Verstärkung bekommen.« Auffordernd nickte sie zu Lisa Lodalen, die, zart gebräunt und weißblond von der Sonne, unweit an der Seite ihres Mannes stand. Das schwedische Archäologenpaar, das Henri auf der Fahrt hierher erwähnt hatte, war um die fünfzig und machte einen netten, zurückhaltenden Eindruck.


  »Hallo, freut mich!«, erwiderte Elena. »Ich werde mich bemühen  was die Verstärkung betrifft.« Sie schüttelte die energische braun gebrannte Hand der Portugiesin, dann die laschen Hände von Lisa und ihrem Mann Björn.


  Henri schob sie weiter. »Und das ist unser Luc Hjortkilde aus ...


  »Nein, sag es nicht!«, bat sie Henri. »Du kommst aus Belgien, stimmt's?«


  »Falsch.« Die blauen Augen des rotblonden Mannes von Anfang vierzig funkelten belustigt. Mit Zeigefinger und Daumen beider Hände formte er die typischen Hörner an den Helmen seiner Vorfahren.


  »Natürlich«, lachte Elena, »Dänemark!« Vor ihr stand ein Nachfahre Erik des Roten par excellence. Struppiger rötlicher Vollbart und dazu Sommersprossen, wie aus dem Bilderbuch. Sein Partner Rob, wie er selbst Archäologe an der Universität von Kopenhagen, hatte in seinem Stammbaum wohl einige von den starken Männern verschleppte Südländerinnen, denn sein Bart war dunkel und seine Augen ebenfalls.


  Es gab Archäologen, denen der Erfolg das Wichtigste war, denen einzig ihr Name in der Presse oder eine Stellungnahme im Rampenlicht sensationeller Funde Befriedigung brachte und denen Transparenz nicht als oberstes Gebot galt. Und es gab Lionel Mitchell. In den Augen des Amerikaners brannte immer noch jenes Feuer, das Männer wie ihn dazu bewog, die Strapazen der Hitze und des Staubs, die vielen Reisen und das Leben aus dem Koffer auf sich zu nehmen, um Neues zu entdecken und mit dabei zu sein, wenn ein weiterer Stein im spannenden Puzzle der Menschheitsgeschichte gefunden wurde.


  Lionel war ihr von Anfang an sympathisch. Henri hatte ihr auf der Fahrt hierher erzählt, dass der alte Haudegen als Professor am Orientalischen Institut der Universität Chicago zwar schon pensioniert sei, er aber in der Außenstelle in Luxor noch einiges zu sagen habe. Seit seine Frau vor Jahren an einem Krebsleiden gestorben war, lebte er nur noch für die Archäologie. Erfreut schüttelte sie seine großen warmen Hände.


  Schnell hatten alle Gläser in der Hand, die Henri umgehend mit Champagner füllte. Mit einem fröhlichen »Welcome!« stießen alle auf sie an.


  »Ich freue mich wirklich, hier zu sein«, rief sie in die Runde und meinte es auch so. »Danke für den netten Empfang!«


  Rasch wurden die Gläser ein zweites Mal gefüllt, schon der Hitze wegen, woraufhin die Schwedin vorsichtshalber gleich eine Flasche Mineralwasser aus dem Depot holte und sie auf den Tisch stellte.


  »Ihr kennt euch von der Uni in Montpellier?«, fragte Julia in akzentfreiem Englisch zu Henri hinübernickend.


  Die rassige Frau war Anfang vierzig, einen halben Kopf kleiner als Elena und von etwas gedrungenem Körperbau. Nicht wirklich hübsch, aber auf eigene Weise anziehend. Ihre lebhaften dunklen Augen verrieten eine wachsame Intelligenz.


  »Ja genau«, bestätigte Elena. »Er hat meine Dissertation betreut. Und was machst du?« Seltsam, Henri hatte Julia bisher gar nicht erwähnt.


  »Ich bin im Auftrag der Ohio State University hier und nehme Knochenuntersuchungen an den Mumien vor.«


  »Anthropologin?«


  Sie lächelte. »Genau.«


  In diesem Moment wandten sich die Augen aller zu den parkenden Autos, zwischen denen hinter einer riesigen Staubwolke allmählich ein Jeep und eine männliche Gestalt zum Vorschein kamen. Die schillerndste Figur der Runde betrat den Grillplatz: Toni Rogers alias »Croc«. Seines Zeichens Herpetologe machte der Mann seinem Spitznamen alle Ehre. Sogleich tänzelte er auf die Neue in der Gruppe zu. Flink, agil, unberechenbar.


  Der durchtrainierte Mann war so stürmisch vor Elena auf die Knie gefallen, dass sie unweigerlich zurückwich. Verwirrt sah sie hinunter in das gut gebräunte Gesicht mit den hellen Augen und den roten sinnlichen Lippen, die sich in Höhe ihres Bauchnabels befanden. Eine Handbreit dichter dran, und Croc würde zuschnappen.


  »Zu Euren Diensten, schöne Frau!« Der junge Adonis zwinkerte ihr zu, und Elena musste über seine possenhaft galante Art lachen.


  Sie musterte den knienden Mann mit dem neckisch aufgezwirbelten schwarzen Bart und dem gewellten schulterlangen Haar und kam zu dem Schluss, dass das Temperament dieses Makkaronihelden gewiss des Öfteren mit ihm durchging. Kleidung und Frisur waren von einem Schnitt, der wohl eine Anpassung an die Arbeit eines Feldforschers bedeutete, der mit Kriechtieren im Schlamm robbte. In den neckischen knappen Shorts im Military-Look steckten muskulöse, wohlproportionierte Beine. Der tolle Hecht durfte etwa Anfang dreißig sein, war ebenmäßig gewachsen und in jedem Fall äußerst schneidig.


  »Hallo«, hauchte Elena, zahmer, als ihr lieb war. »Habe ich irgendetwas überlesen? Ich dachte, in den Oasen gibt es keine Krokodile mehr.« Noch beeindruckender als seine Erscheinung war, wie gelenkig er aufsprang. Interessiert beobachtete sie die geschmeidigen Bewegungen seiner Muskeln und den gespannten Stoff seiner sichtlich sturmerprobten Shorts. Das unterhemdartige Stofffetzchen darüber ließ genug von seiner breiten stählernen Brust frei, dass man sich zwangsläufig vorstellen musste, wie deren spärliche schwarze Behaarung nach unten hin spitz zusammenlief und dann wohl auf etwas traf, das bei jeder Frau Unterwerfungsbedürfnisse weckte.


  »Bella señorita, ich könnte dir sofort ein Dutzend Oasen in der Sahara aufzählen, in denen du mit meinen Freunden schneller Kontakt hättest, als dir lieb wäre ...«


  »Die Sahara ist groß«, unterbrach ihn Elena mit einer launischen Handbewegung.


  Toni lächelte verwegen. Er war sich seiner Wirkung auf Frauen vollkommen bewusst. Vermutlich hatte er in jeder Oase nicht nur kriechende Freunde mit vier Beinen. Auch kriechende zweibeinige Exemplare sollen in der Natur ganz spontan vorkommen.


  »Irrtum!«, rief er und nahm dankend ein volles Champagnerglas aus Julias Händen entgegen. »Wenn man die besiedelten Gebiete zusammenzieht, ist die Fläche gar nicht groß ...«


  »Natürlich nicht. Cheers!« Spinner, dachte Elena und leerte ihr Glas. Aber immerhin ein charismatischer. Und auf alle Fälle ein draufgängerischer, was man vom Rest der Runde nicht gerade behaupten konnte.


  »Außerdem haben sich im Nasser-See wieder Krokodile angesiedelt.«


  »Also bist du hier nur auf Durchreise?«, fragte Elena. Ein kurzes Lächeln in Julias Gesicht alarmierte sie. So etwas entging keiner Frau, die sich fragte, was sich wohl dort in diesen Shorts befand.


  »Immer, Elena. Das bin ich immer.« Jetzt war sein Grinsen auch noch zweideutig.


  Natürlich. So einer fürchtete die Abstumpfung der Seele durch Wiederholung. Postpubertäre Spätfolgen. Erinnerte sie an ihren kleinen Bruder. Bestimmt lagen auch in Crocs Bude halb und dreiviertel gewendete T-Shirts verstreut auf dem Boden. »Aha.« Elena nickte nur. Die Vorstellung, dass er sich mit diesen gepanzerten Ungeheuern im Schlamm wälzte, relativierte die Arroganz in seinem Blick. Jahrelange Feldforschung im Dschungel konnte wohl nur von jemandem ohne große Karriereabsichten betrieben werden. Aus den Augenwinkeln schielte sie zu Henri, der unterdessen begonnen hatte, das Fleisch auf Spieße zu stecken. Offensichtlich unterschätzte er ihr Interesse an dem Crocodile Dundee, denn er wirkte ziemlich gelassen. Einzig Julias Ausdruck, in dem ein unbedingtes »Finger weg« zu lesen war und der verriet, dass sie nicht einmal vor Mord zurückschrecken würde, falls sich ihr etwas in den Weg stellte, ließ sie der Verlockung widerstehen.


  »Wollen wir Henri nicht helfen, die Spieße zu stecken?«, war ihr Versuch, sich kollegial aus der Affäre zu ziehen, und doch nicht Julia das Terrain zu überlassen, auch wenn da sicher schon was lief.


  »Aber ja!« Bereitwillig setzten sich die Wildlederstiefel in Bewegung, während Julia dem Drang widerstand, Elena mit tödlichen Blicken zu warnen.


  »Eigentlich bin ich auf der Fahrt nach Tansania zu einer Kolonie von Nilkrokodilen«, erzählte er, während er Lammwürfel abwechselnd mit Paprika und Zwiebelstücken auf die Holzspieße schob.


  Bis sie mit der Arbeit fertig waren, wusste Elena, dass es weltweit dreiundzwanzig Krokodil-, Alligator- und Kaimanarten gab, dass vom Chinesischen Alligator nur noch ein paar Dutzend Exemplare lebten und vom Siamesischen Krokodil bedauerlicherweise noch weniger. Doch sie wusste nicht, ob Toni Rogers wirklich die Feindschaft der Anthropologin wert war. Vielleicht ergab sich zu einem späteren Zeitpunkt, hinter einer Ecke oder einem Auto, die Gelegenheit, dies herauszufinden.


  Inzwischen hatte Henri die erste Charge an Spießen gegrillt und die anderen hatten Brot, Soßen und Mixed Pickles auf der improvisierten Tafel verteilt. Von dem schwedischen Paar stammte die Flasche Smirnoff in der Mitte des Tisches. Und die beiden Dänen, die das Bier beigesteuert hatten, versorgten alle mit frisch gekühltem Export aus dem Kühlschrank des Stützpunktes.


  Als Henri sich mit dem Tablett voller Spieße zu ihr an den Tisch setzte, hob Elena das Glas. »Henri, das war wirklich eine furchtbar nette Idee! Ich schätze mal, der Champagner und das Bier sind der Grund, warum die ägyptischen Kollegen nicht mit dabei sind, oder?«


  »Kannst du dir ein Grillen ohne Bier vorstellen?«, rief Luc zu ihrer Rechten. »Wo gibt es denn ein Grillen ohne Bier!«


  Sein Kollege, der wie Lionel Elena gegenübersaß, schüttelte den Kopf. »Nicht nur das«, sagte er und nahm einen Schluck Export. Dann senkte er die Stimme. »Die haben Angst, dass wir außer Landes schaffen, was nicht niet- und nagelfest ist. Dabei ist das bei dem allgegenwärtigen Aufgebot an Polizei und Wachleuten ohnehin längst nicht mehr möglich!«


  »Den weitaus größten Teil der Beute haben sowieso einheimische Banden über die Jahrhunderte verschwinden lassen. Anders als bei uns sind diese Kunstwerke aber nie wieder aufgetaucht und für ewig verloren!«, beteuerte Henri. Offensichtlich bedauerte er diesen Umstand wirklich.


  »Na, na«, winkte der Schwede ab. »Ich meine, ihr Franzosen habt da ja auch einiges fortgeschleppt. Napoleon und so.«


  »Wer denn nicht!«, ereiferte sich Henri. »Hat die Einheimischen damals aber nicht so richtig gestört, oder? Und als sie es reklamierten, haben wir abermals Pionierarbeit geleistet. Ich erinnere an Jean-Philippe Lauer, der leider 2001 neunundneunzigjährig starb. Du kanntest ihn auch noch persönlich, nicht wahr?« Henri wandte sich zu Lionel Mitchell, der daraufhin nickte, fuhr aber sogleich fort: »Er kam 1926 nach Sakkara, dort habe ich ihn kennengelernt. Achtundsechzig Jahre lang kehrte er immer wieder an den Ort zurück, grub und forschte. Er hat den in einem Meer aus Sand versunkenen Komplex der Stufenpyramide freigelegt und am Ort selbst wieder aufgebaut. Und er war nicht der damals gängigen Praxis gefolgt, die feinsten Fundstücke einzupacken und sie an heimische Museen zu verschicken.«


  Grinsend beugte sich Luc zu Elena. »Achtundsechzig Jahre! Die Franzosen waren schon immer ein bisschen langsam. Zumindest ihre Wissenschaftler, ist halt nicht ihre Stärke. Mit dem Kochlöffel gehen sie eindeutig geschickter um. Seit 1966 gräbt die Archäologische Mission von Sakkara den Pyramidenkomplex von Pepi I aus.«


  »Warum sich überstürzen, Pepi hatte es zu Lebzeiten ja auch nicht eilig!«, konterte Henri, der wie alle anderen ein ganz passables Englisch sprach, wenn auch mit dem ihm eigenen, charmanten Akzent.


  Für einen Franzosen sogar ein außergewöhnlich gutes Englisch, dachte Elena. Alle lachten über Henris schlagfertige Entgegnung. Der Herrscher aus der sechsten Dynastie wurde, wie Ramses, über neunzig Jahre alt, doch anders als dieser hatte Pepi, der Methusalem unter den ägyptischen Pharaonen, neunzig Jahre lang regiert. Auch Luc lachte, erhob sich und griff nach dem Wodka, den er allen in Wassergläser einschenkte.


  »Das stimmt.« Lionel fuchtelte mit einem leeren Spieß in der Luft herum. »Dennoch wühlt ihr schon seit hundert Jahren in dem Wüstensand um Sakkara herum.«


  Vielleicht lag es auch einfach daran, dass jeder jedem den Erfolg neidete, dachte Elena. Zuerst konnten sie nicht genug Objekte auf schnellstem Wege außer Landes schaffen  was bei Monumenten, die sich nicht einfach in Kisten verpacken ließen, beträchtliche logistische Probleme aufgeworfen hatte , und jetzt beklagten alle den Druck der ägyptischen Antikenbehörde, die jeden Schritt und jeden Handgriff überwachte.


  »Für einen Ami muss alles, was mehr als vierhundert Jahre zurückliegt, eine unvorstellbare zeitliche Dimension sein«, ätzte Henri und erhob sich, um nach den restlichen Spießen und den Hühnerhälften auf dem Rost zu sehen.


  Lionel hielt sich meist in Luxor auf und forschte nur zeitweise hier in Bawiti in den Gräbern aus der Spätzeit. »Mit der 26. Dynastie liege ich noch vor den Persern«, schmunzelte er zu Elena. »Die Zeit der saitischen Epoche war jedenfalls schon beendet, als Cäsar an der Seite Cleopatras lag.«


  »Schon klar.« Elena tunkte Brot in die Soße »Ich bewege mich auf ziemlich gesichertem Terrain, da stimmt die Geschichtsschreibung ...«


  »Da gab es sie überhaupt erst!«


  »In der Spätzeit auch schon, ich bitte dich!« Sie brach das Brot entzwei und zupfte die Rinde ab. »Die Kollegen, die sich mit dem Alten oder Mittleren Reich befassen, sind die wirklich armen Schweine. Ich erinnere an die Versuche, die erste Einigung Ägyptens durch König Menes zu datieren, also den eigentlichen Beginn der ägyptischen Geschichte: Breasted datiert Menes auf 3400, der Deutsche Steindorff auf 3200 vor Christus.«


  »Wird sich auch noch alles ändern«, meldete sich Björn zu Wort. »Durch den Fund des einstigen Staatsarchivs am mittleren Euphrat hat man die Regierungszeit Hammurabis genau festlegen können, dadurch verschiebt sich natürlich die gesamte ägyptische Chronologie. Was weiter zurückliegt, ist aber nach wie vor ungenau.«


  Wieder machte der Smirnoff die Runde. Die Hitze des Tages wich allmählich angenehmeren Temperaturen, und über die kleine Gesellschaft legte sich das rötliche Licht der Abendsonne.


  »Ein Pech«, sinnierte Lionel, »dass die Ausgrabung der ›Goldmumien‹ von ägyptischen Archäologen durchgeführt wurde. Ich gebe keinen weiteren Kommentar dazu ab.« Seufzend griff er zum Wodka und kippte das halb volle Glas mit einem Ruck hinunter.


  Henri war hier ja in bester Gesellschaft, dachte Elena. Auf das auffordernde »Cheers!« ihres Nachbarn hin griff auch sie zum Glas. Es war bereits ihr zweites, und dieses Tempo verhieß nichts Gutes, was ihre Chancen betraf, einigermaßen nüchtern von hier fortzukommen.


  »Ich nehme an, du kennst die Geschichte von dem Esel?«, erkundigte sich Lisa höflich vom anderen Ende des Tisches her.


  »Ja«, lachte Elena, »Henri hat mir davon berichtet.« Ausgerechnet dem Fehltritt eines Esels verdankte die Welt eine ihrer größten archäologischen Sensationen. Henri hatte in einer E-Mail geschrieben, dass der Vierbeiner eines Bauern in der Oase Bahariya in ein Loch gefallen war, das sich dann als eingebrochenes Grab entpuppte.


  »Erwähnte er auch, dass ein Staatsgeheimnis daraus gemacht wurde und drei Jahre vergingen, bis die Grabkammern vor laufender Kamara und einem Millionenpublikum geöffnet wurden?« Rob schüttelte missbilligend den Kopf. Somit war die Meinung aller über die hiesigen Kollegen und die Antikenbehörde klar.


  Flüchtig tauchten schwarze Augen und kurze gewellte Haare vor ihrem Geiste auf, dann verdrängte sie Karim wieder aus ihren Gedanken. »Im vorigen Jahr fand man hier ja auch noch das Skelett eines Sauriers, nicht wahr?«


  Lionel nickte. »Eines der größten, das je gefunden wurde.«


  Julia, die bisher mit Toni oder was auch immer beschäftigt gewesen sein musste, meldete sich vom anderen Ende des Tisches. »Ein deutscher Paläontologe ist hier vor hundert Jahren auf die Fossilien dreier Fleisch fressender Saurier gestoßen. Leider wurden die Überreste, die in einem Münchner Museum ausgestellt waren, bei einem Bombenangriff im Zweiten Weltkrieg zerstört.«


  »Wer weiß, was noch alles hier schlummert, nicht wahr?«, wandte sich Elena zu Henri um, der soeben die knusprigen Hühnerhälften vom Grill nahm.


  Henri kam an den Tisch und stellte das Tablett in die Mitte. »Ja, wer weiß.«


  Mittlerweile war es tiefschwarze Nacht. Eine gelb leuchtende Glühbirne an der Hauswand und mehrere Kerzen zwischen den längst wieder gefüllten Gläsern verbreiteten ein mildes Licht. Auf dem Tisch, und vermutlich auch darunter, häuften sich zahlreiche leere Bierflaschen. In der Mitte stand die zweite Flasche Smirnoff und in Henris Nähe ein Rémy Martin.


  Vom Wodka beschwingt, erhob sie sich, um die Toilette aufzusuchen und sich ein wenig die Beine zu vertreten. Um einen halben Liter Flüssigkeit erleichtert, trat sie wieder aus dem lagerartigen Gebäude heraus. Bevor sie die Hausecke erreicht hatte, sprang eine Gestalt auf sie zu. Im silbernen Mondlicht erkannte sie den italokanadischen Reptilienliebhaber. Vielleicht lag es einfach nur an diesem Land, an der Hitze oder dem Sand, dass alle Männer sie stehend an irgendeiner Wand bedrängten. Auch Toni war recht überzeugend, kam aber nicht weit. Vermutlich befürchtete er, dass Julia auf der Suche nach ihm jeden Augenblick um die Ecke biegen könnte. Die Vorstellung turnte ab. Er wollte wohl keinen Ausbruch südländischen Temperaments provozieren, jedenfalls nicht hier. Und sie selbst auch nicht. Seufzend zog er seine Hand aus ihrem Ausschnitt. Möglicherweise genügte es ihm aber auch zu wissen, dass er sie hätte haben können. Der Jagdtrieb im Mann, nichts weiter. Elenas Finger tasteten dennoch weiter nach unten.


  Er brauchte nichts zu verbergen, und das wäre auch nicht mehr möglich gewesen. Toni rieb sich an ihr und stöhnte leise. In seinem Blick, der auf ihren Mund geheftet war, las sie, was er sich gerade vorstellte: wie sich ihre weichen, vollen Lippen um ihn legten. Wie sie sich über ihn stülpten und vor und zurück glitten. Wie ihre Zunge um die Spitze seiner Erregung züngelte und sie sich mit beiden Händen an seinem Hintern festhielt. Wie er mit beiden Händen ihren Kopf packte, weil sein Höhepunkt nahte.


  »Ahhh ...« Toni stöhnte lauter.


  Im schwachen Lichtschein, der aus der offenen Tür fiel, sah sie den lustverzerrten Ausdruck in seinem Gesicht. Die Art, wie er sich an sie presste, zeugte von dem harten Kampf, den die Masse in seinen Shorts mit der Masse zwischen seinen Ohren ausfocht. Dann fing er ihre Hand ein, entschieden, brutal. Jede seiner Berührungen schickte Stromstöße durch ihren Körper, selbst diese. Sein Atem streifte ihre Wangen. Sein harter Schenkel verweilte noch kurz zwischen ihren Beinen, intim und besitzergreifend, dann gab er sie frei. Bis dahin hatten sie kein Wort gesprochen, nur ihr heftiger Atem zeugte von dem beiderseitigen Verlangen, in die nächste Abstellkammer oder das nächste Auto zu verschwinden. Obwohl sie sich doch erst kürzlich geschworen hatte, sich auf keinen schnellen Fick mit irgendwelchen Casanovas mehr einzulassen. Er hätte sie auf der Stelle nehmen können. So viel zu den Vorsätzen. Ihr Körper sprach eine andere Sprache. Und Toni verstand sie, denn es war die seine. Wild, triebhaft, archaisch.


  Das Knirschen von Schritten auf dem sandigen Boden ließ sie endgültig auseinanderweichen. Lisa bog um die Ecke und lächelte sie an. Bedauernd zog Elena eine Schulter hoch, kehrte Toni den Rücken und stapfte davon. Als sie sich zu den anderen gesellte, beobachtete sie aus den Augenwinkeln, wie die Portugiesin ihre Rückkehr mit Erleichterung registrierte und Henri ihr einen abschätzenden Blick zuwarf.


  Wenig später verabschiedeten sich Julia und ihr Lover.


  »Vielleicht sieht man sich ja wieder  in irgendeiner anderen Oase«, meinte Elena, deren tiefe Stimme durch den Rauch des Feuers und den Smirnoff noch rauer geworden war.


  Toni blickte auf seine Wildlederstiefel, die von Schlick und Wasser hart und rissig geworden waren. Dann neigte er sich zu ihr. An ihr Ohr flüsternd, erklärte er ihr kurz und bündig, was er am liebsten mit ihr machen würde. Es war nicht nur treffend formuliert, sondern auch originell. Als sich der von seinem Wagen aufgewirbelte Staub schon längst wieder gelegt hatte, spürte sie noch immer die Worte des Krokodilflüsterers zwischen ihren Beinen, im Zentrum ihrer Lust.


  Da musste ein eisgekühlter Smirnoff Abkühlung verschaffen, wollte sie nicht die Dummheit begehen, sich auf der Stelle mit Henri zu trösten. Aber der war mittlerweile in eine heftige Diskussion mit Lionel vertieft.


  »... egal ob Radiocarbon-Methode von Libby, Aqualunge von Jacques-Yves Cousteau oder das Tree-Ring-Dating von Douglass«, hörte sie Lionel versichern, »all diese modernen Methoden haben nicht nur die Qualität der Forschung erhöht,, sondern auch ganz erheblich die Quantität ihrer Ergebnisse. Es gibt zu viel Material. Die rein wissenschaftliche Arbeit, das Ordnen und Interpretieren, kommt nicht mehr mit. Und das ist die Gefahr: Das soeben ausgegrabene Material wandert in die Museen, um dort sofort wieder begraben zu werden. Was passiert denn hier anderes?« Er deutete nickend um sich. »Landet doch alles im Ägyptischen Museum in Kairo. Und zwar im Keller.«


  »Nicht alles ...«


  »Was den einheimischen Archäologen in die Hände fällt, schon.«


  »Nun«, meinte Henri und goss sich großzügig von dem Rémy Martin ins Glas, wohl um die sich ankündigende Resignation hinunterzuspülen, »Ägyptens Antikenbehörde ist wohl nicht gerade ein Vorbild für die Welt.«


  »Nein, aber es gibt Behörden, die arbeiten noch schlechter.«


  Henri lachte gepresst. Doch so schnell gab er sich nicht geschlagen. »Nun, selbst die Unfähigkeit der Ägypter hatte ihr Gutes: Unsere früher so esoterische Wissenschaft ist allmählich ins Licht der Öffentlichkeit gerückt. Ich erinnere nur an Abu Simbel. Das war nicht die Aktion einzelner Spinner.«


  Einhelliges Nicken in der Runde, die, wie Elena längst festgestellt hatte, sehr trinkfreudig war.


  »Cheers!«, rief Luc fröhlich und hob sein Glas. Die anderen taten es ihm gleich.


  Lionel sah zu Henri und nickte. »Die Welt hat sich damals zusammengetan und die gewaltigen Felsskulpturen gerettet. Davor aber haben sich vor allem die Franzosen hier aufgespielt. Na ja, und die Engländer  wer auch sonst.«


  »Ich darf daran erinnern«, beharrte Henri, nun nachdrücklicher, »dass Champollion die Hieroglyphen entziffert hat, ein französischer Geschichtsprofessor.«


  »Ein Zeitgenosse Napoleons und Hochverräter ...« Genüsslich kippte Lionel seinen Wodka zur Hälfte hinunter.


  Luc kraulte sich derweil seinen struppigen roten Bart. »Eine schillernde Figur, gewiss«, mischte er sich in die Unterhaltung ein. »Aber unter den vier Namen, an die sich die großen ägyptologischen Entdeckungen im Anschluss an die Entzifferung knüpfen, ist kein Amerikaner.« Mit einem Achselzucken entschuldigte er sich bei Lionel für diesen Umstand, als trüge er in irgendeiner Weise eine Mitschuld daran.


  »Wir sind eben erst im letzten Jahrhundert durchschlagend präsent geworden.«


  »Möglich«, ergriff Rob für seinen Kollegen Partei. »Aber nicht in Ägypten.«


  »Wenn ihr anfangt, mit den Heldentaten eurer Landsmänner zu prahlen, gehe ich«, warnte Elena zu allem entschlossen. Offensichtlich auch zu einem längeren Marsch im Mondlicht. Sofort lenkte Luc ein.


  »Sollen wir uns lieber über den Fluch des Pharaos unterhalten?«, erkundigte er sich, halb belustigt, mit geröteten Wangen und leichtem Zungenschlag.


  »Über den schon gar nicht!« Das Thema war doch zum Erbrechen ausgereizt! Angeblich waren nach der Öffnung des Grabes von Tutanchamun durch Howard Carter einundzwanzig Personen, die in irgendeiner Weise an der Ausgrabung beteiligt waren, Opfer dieses Fluchs geworden und auf mysteriöse Weise ums Leben gekommen. Die bekannteste wissenschaftliche Theorie über die Ursache war die von dem Schimmelpilz Aspergillus flavus. Allerdings widerlegten Analysen der Sterbedaten und die Untersuchungen des australischen Schwarzschimmelforschers Pitt, dass die Sporen, die tatsächlich in vielen Gräbern gefunden werden, in irgendeinem Zusammenhang mit den Todesfällen standen. Was blieb, war Aberglaube, der wiederum Spiritismus und Okkultismus nährte.


  »Ich weiß nicht«, meinte Björn nachdenklich, »bei der Macht, die die Pharaos hatten, und dem Vermögen, das sie für ein Weiterleben im Jenseits gaben, stellt sich die Frage, ob sie nicht wirklich ihre Gräber mit hoch entwickelten Giften schützten. Dieses Jucken, hattet ihr das nie?«


  Rob nickte. »Ja, einmal, drüben in Sakkara. Es juckte bis zur Unerträglichkeit.«


  »Vielleicht hättest du es mit Waschen probieren sollen«, grinste Henri.


  »Ich finde überhaupt«, ereiferte sich Elena, vom Wodka aufgestachelt, »dass Erich von Däniken interessante Ansätze hat.«


  »So?« Man sah Lionel an, dass er das nicht fand. »Der Paolo Coelho der Forscher ...«, meinte er mit einem abschätzigen Lächeln.


  »Wie?«, fragte nun auch der Schwede herüber. Nur Henri lächelte still vor sich hin.


  »Ich sage nur: Cheops-Pyramide.« Triumphierend blickte Elena in die Runde.


  »Ein technischer Geniestreich, errichtet aus zweieinhalb Millionen aufeinandergeschichteten Kalksteinblöcken, jeder einzelne im Durchschnitt zweieinhalb Tonnen schwer«, bemerkte Lionel.


  »Und weiter?«, drängte Luc.


  Aller Augen waren auf sie gerichtet. Elena erhob sich mit trunkener Anmut, wobei ihr Klappstuhl umkippte und mit leisem Knirschen in den Sand fiel. »Das Loch an der Flanke«, begann sie schwankend, aber umso leidenschaftlicher, »durch das wir heute ins Innere gelangen, führt uns zu verschiedenen Stollen und Räumen. Bis in die Königskammer. Wir alle kennen den steinernen, abgenutzt wirkenden Sarkophag. Er war leer  wissen wir auch alle.« Sie sah erneut in die Runde und runzelte die Stirn. Nach zwei Bier und vier doppelten Wodka sollte man keine Reden mehr halten. »Also«, fuhr sie dennoch unbeirrt fort, »im Gegensatz zu anderen Bauten der alten Ägypter finden wir dort keine einzige Inschrift, kein Relief, kein Fresko, was Erich von Däniken zu der Spekulation verleitete ... äh ... die Pyramiden seien nicht von den alten Ägyptern erbaut worden. Sondern wesentlich älter.«


  Lisa nickte. »Die Außerirdischen. Ich kenne von Däniken.«


  »Natürlich«, lachte Luc. »Und die Sphinx, das Wesen halb Löwe, halb Mensch, ist das Ergebnis ihrer Genversuche!«


  »So ist es.« Elena verließ die Tafel, um sich die Beine zu vertreten. Sie mochte Luc, doch seine Sturheit und Wissenschaftsgläubigkeit nervten sie. Vielleicht hatte er aber auch nur zu viel getrunken. Sie selbst hatte das gewiss. Umso mehr bemühte sie sich um einen festen Schritt.


  Der Mond war fast voll, doch außer dem Nebengebäude und den vier parkenden Autos war um sie herum weit und breit nichts auszumachen. Langsam hob sie den Blick empor zum sternenübersäten Nachthimmel. Auf der Innenseite mancher Sargdeckel  sie dachte an den Sarg von Merenptah, Ramses' Sohn  verkörperte die Göttin Nut das nächtliche Firmament, das den Sonnengott zur Wiedergeburt führte.


  Von der Ecke des Lagers drang die ausgelassene Stimmung zu ihr herüber. Sie hörte Lucs kräftige Stimme, mit der er jetzt ein fröhliches Lied anstimmte. Vom Niveau her irgendetwas zwischen »La bamba« und »Guantanamera«. Auf Dänisch. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die ersten das glückselige Stadium erreichten, in dem sie sich über ihre eigene Dämlichkeit krummlachten, und andere in jenen Zustand dumpftrüben Brütens verfielen, den sie für Tiefgang hielten.


  Wie sollte sie jetzt zurück ins »Semiramis« gelangen? Lisa und Björn wollten bald aufbrechen, doch sie wohnten auf einer Plantage außerhalb von Bawiti. Sie konnte doch unmöglich mit Schlagseite durch den Ort wanken! Eigentlich blieben ihr nur zwei Möglichkeiten: zu warten, bis die anderen aufbrachen, oder Henri zu bitten, sie jetzt zu begleiten. Dem würde er vermutlich mit größtem Vergnügen nachkommen. Aber wenn sie wartete, würden sich irgendwann womöglich auch die anderen Mut angetrunken haben und ihr auf die Pelle rücken. Dann konnte sie es sich aussuchen, ob sie mit ihrem ehemaligen Professor oder einem der Kollegen intim werden wollte. Nach reiflichem Überlegen, oder was sie dafür hielt, entschied sie sich für Abwarten und einen Spaziergang im Mondschein.


  Dann hörte sie Schritte auf dem harten Sand und wandte sich um. Sie hatte nicht bemerkt, dass Henri ihr gefolgt war. Langsam trat er auf sie zu. Sie würde sich jetzt nicht an die Hauswand lehnen. Auf keinen Fall. Dazu war sie noch nicht betrunken genug. Sie wollte es einfach nicht, nicht mit Henri und nicht in einem Zustand, in dem ihre Willenskraft gerade noch ausreichte, um einen sprachlichen und motorischen Rückfall in frühkindliche Verhaltensweisen zu verhindern. Wenn sie nun nachgab, konnte sie zusammenpacken, falls Karim doch noch eines Tages auftauchen sollte.


  Er stand jetzt dicht vor ihr und sah ihr in die Augen. Elena senkte den Blick, weil sie nicht wusste, was sie sonst machen sollte. Ihr fiel auch nichts ein, was sie hätte sagen können. Joder!


  Henri tastete nach ihren Händen. Wieder dieser Schatten der Zurückhaltung auf ihrem Gesicht! »Irgendeinen dieser glutäugigen Beduinen im Visier?«, fragte er, so nebenbei.


  Im Visier schon und Beduine auch, aber was half es? Sie interessierte ihn nicht mehr als jede x-beliebige Studentin, dachte Elena verbittert. Und dennoch. Als Henri sich ihr weiter näherte, schüttelte sie leise den Kopf. »Keine gute Idee, Henri.«


  »Nicht in Stimmung, Mädchen?«


  »Schon zu weit hinüber«, log sie. In Wahrheit wäre sie für alles zu haben gewesen, was sich in der Horizontale bewerkstelligen ließ. Aber eben nicht mit Henri und nicht betrunken. Henri meinte es ernst. Wenn sie jetzt nachgab, war sie verloren. Sie durfte nicht nachgeben! Nicht, solange sie nicht wusste, wie es mit Karim weitergehen würde. Joder! Da gab es doch nichts mehr, aus, vorbei, bevor es überhaupt begonnen hatte. Und dennoch. Irgendetwas in ihr sträubte sich verbissen, das zu glauben.


  Nun, den Krokodilfritzen hatte sie offensichtlich ja auch abblitzen lassen, überlegte Henri. Er hatte Zeit, und sie würde sich hier langsam zu Tode langweilen. »Elena ...«, raunte er. Einen weiteren Versuch gab er auf, als er ihre herabgezogenen Mundwinkel sah. Es war nicht sein Stil, um die Gunst der Frauen zu betteln.

  



  Ein paar vertrocknete Grashalme wurden von einem Windstoß in die Luft gewirbelt und tanzten sekundenlang im Kreis vor ihr her. In der Ferne sah sie die Bremslichter von Lisa und Björns Jeep aufleuchten, die sie nach einer reichlich in die Länge gezogenen feuchtfröhlichen Abschiedsrunde endlich vor der Einfahrt des »Semiramis« abgesetzt hatten. Während sie sich orientierte, strich sie sich die Haare aus dem Gesicht. Ihre Füße erschienen ihr gefährlich weit weg. Unsicheren Schrittes setzte sie sich in Richtung Bungalow Nummer 7 in Bewegung.


  Schwungvoll betrat sie das Appartement. Mit ihr wehte das Odeur einer ganzen Schnapsbrennerei in den Salon. Wider Erwarten blieb das Interieur bewegungslos, nur in einem der Türrahmen nahm sie im Halbdunkel eine Bewegung wahr. Sie machte Licht. Natürlich war sie da. Es gab kein Entrinnen. Vor ihr erschienen die zarten Gestalten zweier völlig identischer Koreanerinnen und lächelten sie einladend an.


  »Hallo!«, grinste Elena breit. Es wäre undankbar gewesen, sich an den Friedhof zu den unterdessen völlig betrunkenen Kollegen zurückzuwünschen.


  Jung-Hee verdrehte die Augen und schwebte auf sie zu. »So, Baby, jetzt musst du erst mal duschen«, erklärte sie sanft, aber bestimmt.


  Sofort erkannte Elena die Logik dahinter. Bevor man ins Bett stieg, musste man sich waschen. Bereitwillig ließ sie sich beim Auskleiden helfen. Alles, woran sie sich später erinnerte, waren ein paar schwierige Augenblicke, als sie versuchte, die Zierknöpfe ihres T-Shirts aufzuknöpfen. Während sie selbst also noch mit dem Oberteil beschäftigt war, hatte Jung-Hee sie schon liebevoll von Jeans und Höschen befreit. Zart streichelte sie über Elenas Beine. Von ihrem flachen Gesicht war eine Zielstrebigkeit abzulesen, für die Elena wohl nicht in der richtigen Verfassung war. Das Einzige, das deren Blut im Moment in Wallung brachte, war der Wodka.


  Jung-Hee stöhnte. Nicht so wie vorletzte Nacht, dämmerte es Elena, als ihre herzförmigen Lippen vor Lüsternheit geglänzt hatten, als alle Körperöffnungen feucht gewesen waren, als ihre Hände magisch über ihre Haut tanzten, sie neckten, sie liebkosten, sie erforschten.


  Bestrebungen, die Freundin mittels kalten Wassers etwas aufzumuntern, fruchteten gar nichts. Zum einen gab es kein kaltes Wasser, zum anderen erwies sich der Alkohol als stärker. Schade um die tolle Gelegenheit, dachte Jung-Hee, die Spanierin war zum Vernaschen süß! Doch Sex mit einer leblosen Puppe wäre nur das halbe Vergnügen, und sie würde sich vorkommen wie der allerletzte Hühnerdieb. Dennoch trocknete sie die Freundin zärtlich ab und leckte die letzten Wassertropfen von ihren festen, geschmeidigen Rundungen mit den dunklen Höfen. Dann half sie ihr ins Bett. Sofort rollte sich Elena zusammen. Als Jung-Hee kurz an einer ihrer Knospen knabberte, grunzte Elena wie ein brünstiges Borstenvieh.


  »Ahhh...!«, stöhnte auch Jung-Hee und presste sich von hinten an sie. Mit ihrer nackten, glatt rasierten Scham rieb sie an Elenas weichen Pobacken. Nicht lange, dann vernahm sie eindeutige Schnarchgeräusche. Die Vorstellung, mit der betäubten Frau anzustellen, was die Fantasie ihr eingab, ihren entspannten Anus aufzudehnen und vielleicht mit der ganzen Hand in sie einzudringen, raubte ihr beinahe den Verstand. Kurz überlegte sie, ihren kleinen Koffer mit den nützlichen Utensilien zu Hilfe zu holen, nahm dann aber Abstand davon. So schnell hatte sie nicht vor, von hier abzureisen.


  Kapitel 5


  Irgendwann erwachte Elena aus beunruhigender Schwärze und hörte eine bekannte Stimme. Als sie die Augen aufschlug, traf sie nicht nur das Licht, das ihre Kammer erhellte, mit schmerzhafter Intensität, sondern auch die Erkenntnis: Es ist Montagvormittag, vielleicht schon Mittag. Schön, dass es Dinge gibt im Leben, mit denen man wirklich immer rechnen konnte. Nach einem Gelage, zum Beispiel, mit einem Kater, der sich gewaschen hat. Ein Blick in den Spiegel machte alles noch schlimmer: Sie sah fürchterlich aus. Und draußen im Salon wartete Henri.


  Neun Uhr, las sie im Vorbeigehen auf dem Display ihres Handys, na ja, das war nicht weiter tragisch. Bedenklicher war, dass sie sich an nichts erinnern konnte, was auf die roten Bremslichter gefolgt war. Offensichtlich hatte sie nach Hause gefunden. Doch auf dem Weg hierher lag Bungalow Nummer 1, Henris Haus. Nun, er würde ihrem Gedächtnis sicher auf die Sprünge helfen, sollte sie sich an ein wesentliches Detail des gestrigen Abends nicht erinnern können. Die wirkliche Katastrophe aber waren die mörderischen Kopfschmerzen, die weichen Knie und das flaue Gefühl in der Magengegend. Vielleicht half da ein starker Kaffee.


  Entschlossen zog sie eine Kamisa über und riss die Tür auf. Kurz winkte sie Henri zu, der offenbar bestens gelaunt auf dem Sofa im Salon bei seinem zweiten Kaffee saß.


  »Einen schönen guten Morgen«, rief er zu ihr herüber.


  »Das ist Anschauungssache«, murmelte Elena und eilte in Richtung Bad. Auf dem Weg dorthin nickte sie Jung-Hee in der Kochnische zu. Ihr Lächeln sprach Bände. Sie sollte sich also nicht über Henri, sondern über die Koreanerin Gedanken machen. Gut. Später, entschied sie und verschwand im Bad.


  In ihrem Necessaire fand sie Aspirin, nahm gleich zwei und spülte sie mit der halben Flasche Mineralwasser hinunter, die sie fürs Zähneputzen gekauft hatte. Sicher war sicher, obwohl aus dem tropfenden Hahn angeblich ebenfalls Thermalwasser kam. Dann duschte sie und schminkte sich. Sorgfältig zog sie den olivefarbenen Lidstrich, mit dem sie seit Jahren das Grün ihrer Augen betonte, nur heute etwas dicker. Noch immer nicht mit sich zufrieden, trug sie ein wenig Rouge auf. Mit der Farbe kehrten auch ihre Lebensgeister zurück, und mit dem gewohnten Schwung trat sie aus dem Bad.


  »Kaffee, Elena?«, rief Jung-Hee von der Kochnische herüber.


  »Danke, das wäre reizend. Schön stark, bitte!« Die hämmernden Kopfschmerzen ließen allmählich nach, blieben noch die weichen Knie und der flaue Magen. Tapfer schenkte sie Henri das bezauberndste Lächeln, das ihr unter diesen Umständen möglich war, schleppte sich auf die Terrasse und ließ sich in den nächsten Korbsessel fallen.


  Henri folgte ihr nach draußen. Grinsend zog er einen Flachmann aus der Brusttasche seines Leinenhemds. »Das hier ist das Beste für den Tag danach, wirklich ...«


  »Bei dir, Henri, ist immer der Tag danach.« Tadelnd schüttelte Elena den Kopf. »Wenn du so weitermachst, werden sich deine Erben früher, als du denkst, darüber streiten, wer deine wertvollsten Landkarten und den Kompass bekommt.«


  Schulterzuckend nahm Henri einen tiefen Schluck. »Du warst gestern Abend übrigens sehr gut drauf.«


  »Was willst du damit sagen?« Die grünen Augen bohrten sich in seine.


  Henri winkte ab. »Alors, du hast großes Durchhaltevermögen bewiesen.« Er zog eine Grimasse. »Und du warst ziemlich zäh.«


  »Ziemlich zäh? Wolltest du mich betrunken machen, Henri Pascal?«


  »Wieso nicht? Die kleine Schlitzäugige«, er nickte Richtung Kochnische, »wird dir nicht lange reichen.« Seine Miene war unergründlich, aber wohlmeinend. Keine Spur gehässig.


  Was wusste er, verdammt? Wusste er etwas? An Jung-Hees »Hilfe« im Bad konnte sie sich dunkel erinnern, an einen Voyeur nicht. Oder hatte die Kleine inzwischen über ihre schwesterliche Fürsorge geplaudert? Sie sah ihm scharf in die Augen. »Wenn sie mir nicht mehr reicht, Henri, werde ich dich rufen, okay?«


  Nun stand die Verwirrung in seinem Gesicht. Nur kurz allerdings, denn in diesem Augenblick erschien Jung-Hee mit der Kaffeetasse in der Terrassentür.


  Sie wusste nicht, ob Henris provozierendes Grinsen oder der Restalkohol in ihren grauen Windungen der Grund dafür war, dass sie plötzlich der Teufel ritt. Als Jung-Hee auf sie zutrat und die Tasse auf dem Tischchen vor ihr abstellte, beugte sich Elena etwas vor und fasste die Koreanerin um die Taille.


  »Lieb von dir, mein Schatz.« Zum Dank zog sie die Frau zu sich hinab.


  Jung-Hee verstand sofort. Lächelnd beugte sie sich über Elenas Gesicht und setzte ihren herzförmigen Mund auf die vollen Lippen ihrer Freundin. Diese wichen auseinander, und Elenas Zunge begegnete der Zungenspitze der anderen. Ohne dass sich ihre Lippen richtig berührten, spielten und neckten sich die beiden rosigen Spitzen. Aus den Augenwinkeln beobachtete Elena, wie Henri nervös wurde. Sie zog sich zurück, gab Jung-Hee einen Klaps auf ihr Hinterteil und streckte lächelnd die Hand nach Henris Flachmann aus.


  »Oh bitte, jetzt könnte ich einen Schluck gebrauchen.«


  »Du meinst, das eben hätte mich überzeugt?«, spöttelte Henri und reichte ihr die lederummantelte Flasche. Er wollte sich wohl besonders abgebrüht geben, denn sein Grinsen wirkte beinahe vulgär.


  Elena setzte die Flasche an die Lippen. Rémy Martin, was sonst. Weich und mild rann der Cognac die Kehle hinab und wärmte ihren Magen. Bedächtig setzte sie den Verschluss auf den Flaschenhals, wobei sie Henri ins Auge fasste.


  »Hat es das nicht? Willst du mehr sehen?« Wenn ihm wirklich etwas an ihr lag, musste er entrüstet ablehnen. Sie blickte in diese warmen haselnussbraunen Augen, während die Spitze ihrer Sandale auf den Boden tippte.


  Ihr lauernder Blick entging ihm keineswegs. Worauf wollte die grünäugige Hexe hinaus? Wollte sie ihn für einen flotten Dreier gewinnen, oder war sie tatsächlich lesbisch? Das würde ihre Zurückhaltung ihm gegenüber erklären. Er konnte wetten, dass sie in Montpellier noch anders gepolt gewesen war. Oder stellte sie ihm einfach nur eine Falle? Andererseits war die Aussicht, es mit den beiden gleichzeitig zu treiben, so verlockend, dass es ihm die Schweißperlen auf die Stirn trieb. Und, wenn er nicht aufpasste, sein gesamtes Blut unter die Gürtellinie. Das kleine schlitzäugige Luder gluckste schon in freudiger Erwartung, wie ihm keinesfalls verborgen blieb. Nun ja, diese Braut war vermutlich auch allein zu haben. Für alle Fälle nur und nur zur Überbrückung, versteht sich. Angesichts dieser erfreulichen Aussichten wollte er bei Elena auch weiterhin vorsichtig sein. Mit schnellem, billigem Sex konnte man sich bei den feurigsten Spanierinnen unter Umständen die Finger verbrennen. Oder etwas anderes.


  »Wie kommst du denn darauf?«, entrüstete er sich.


  »Jetzt spiel nicht den Heiligen!« Elena taxierte ihn weiter.


  Er lächelte schief wie ein Junge, den man mit den Händen unter der Bettdecke ertappt hatte. »Ich meine, es lässt sich über alles reden, aber so etwas schwebt mir eigentlich nicht vor.«


  Nickend rührte Elena den Zucker in den Kaffee. Sie glaubte ihm kein Wort, honorierte aber seinen Weitblick.


  In das Klappern ihres Löffels hinein murmelte Henri einlenkend: »Es sei denn, du willst mich damit zu ... na ja ...«


  »Zu einem flotten Dreier verführen?« Also doch. Das ging wohl nach hinten los.


  Sie musste wohl recht entrüstet dreingeschaut haben, denn Henri begann schallend zu lachen. Es klang ziemlich provokant. Auch Jung-Hee, die sich in den Korbsessel neben Elena gesetzt hatte und züchtig an ihrem Wasserglas nippte, fing an zu lachen. Vielleicht missverstand sie die ganze Sache aber auch und dachte, dies sei eine Art Vorspiel.


  »Jetzt verschlägt es dir also die Sprache? Ein geschichtsträchtiger Augenblick!« Das klang ein klein wenig gehässig.


  Gut, Männer wie Henri Pascal sollte man nicht provozieren. Zumindest nicht mit so billigen Angeboten.


  Mit einer überlegenen Geste fuhr sich Elena durchs nasse Haar. »Ich weiß nicht, wozu du mich hergebeten hast, Henri Pascal. Ich dachte, es seien die griechisch-römischen Gräber, aber langsam kommen mir gewaltige Zweifel.« Jung-Hees enttäuschtes Gesicht entging ihr keineswegs, doch von Henri glaubte sie ein Aufatmen zu vernehmen, als das Stichwort gefallen war.


  »Wir sind hier in Ägypten, Mädchen, da gehen die Uhren anders. Was denkst du, weshalb ich vorbeigekommen bin? Also mir fällt morgens um halb zehn beim besten Willen nur Arbeit als Motiv für einen Besuch ein. Deine unreinen Gedanken rühren wohl von der ungewohnten Hitze«, er zwinkerte zur Koreanerin hinüber. »Unter anderem.«


  »Ausgezeichnet, dann an die Arbeit! Wir wollen keine Zeit mehr vertrödeln.« Sie überließ Jung-Hee nicht nur das Abdecken und Aufräumen, sondern auch das Grübeln über verpatzte Gelegenheiten, über das Taktieren der Männer und deren niedere Absichten.

  



  Zehn Minuten später parkte Henris Jeep vor den sandsteinfarbenen Baracken der Grabungsstätte.


  »Mal sehen, ob Hamama hier ist«, sagte Henri und nickte zu der trostlosen Ebene hinüber. »Am liebsten schnüffelt er in den Gräbern rum. Lässt sich leider nicht verhindern.«


  Umgehend steuerten sie Grab Nummer 54 an, ein Mehr-Personen-Grab, das in den Sandstein geschnitten war. Über eine Treppe mit acht Stufen gelangten sie zu einem ersten kleinen quadratischen Vorraum. Daran schlossen sich zwei Grabkammern an. In der vorderen, die zu beiden Seiten je zwei Grabnischen besaß, hockte eine Gestalt, in eine dunkle Galabiya gehüllt, vor einem Sarkophag aus Ton. Der Mann schien die Neuankömmlinge nicht wahrzunehmen.


  »Stemm deinen Hintern hoch und begrüße die Lady!«, rief Henri dem Ägypter zu. Und zu Elena gewandt sagte er lächelnd: »Mein Vorarbeiter, Gamal Naguib. Er stammt aus der Gegend.«


  Der drahtige dunkelhäutige Mann Anfang dreißig mit der weißen Koffiah auf dem Kraushaar erhob sich wendig. Ein »Hawağa« murmelnd verneigte er sich kurz, dann sah er erwartungsvoll zu seinem Chef.


  Sofort fragte sich Elena, ob der junge Mann wohl genug verdiente, um sich »rechtmäßiges« häusliches Vergnügen leisten zu können. Er schien ihr sehr zurückhaltend zu sein, aber das waren sie in Gegenwart Dritter immer. An ihm vorbei lugte sie zu dem Tonsarkophag in Menschengestalt. Nur in Ausnahmefällen waren Bahariyas Verstorbene in Holz- oder Tonsärgen bestattet worden. »Leer?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte.


  »Gamal kümmert sich hier in meiner Abwesenheit um die entdeckten Artefakte, fertigt Zeichnungen an und gibt dem örtlichen Chef der Grabungen Auskunft. Er wird dich in allen Belangen unterstützen«, wertete Henri seine Position augenzwinkernd auf. »Wende dich vertrauensvoll an ihn, er kennt hier Gott und die Welt.«


  Kein Kunststück, dachte Elena, bei den dreißigtausend abgeschieden lebenden Einwohnern der Oase war er ja praktisch mit jedem verwandt. Die schlimmste Inzucht verhinderten wohl nur die immer wieder vorbeistreifenden Nomaden ...


  »Akhbatita!«, meckerte Henri und ging voraus in die zweite Grabkammer. »So ein Durcheinander«, erklärte er zu Elena gewandt.


  Sie lächelte. »Ich wusste gar nicht, dass du neuerdings auch Arabisch sprichst.« Sie tat erstaunt.


  »Von sprechen kann keine Rede sein  ich fluche!« Henri warf beide Arme in die Luft und sah sich demonstrativ um. »In diesem Grab waren insgesamt dreiundvierzig Personen bestattet. Halb so viele sind hier in letzter Zeit herumgekrebst. Akhbatita!«


  »Sieht aber ziemlich ... aufgearbeitet aus«, meinte Elena.


  »Ist es auch. Komm, ich zeige dir die anderen Gräber.«


  Während sich weiter östlich im Niltal die Oberschicht in Mastabas bestatten ließ, Grabstätten aus Lehmziegeln mit einer flachen Decke, wurden in der Oase die Angehörigen bedeutender Familien in unterirdischen Familiengräbern mit zahlreichen Nischen beigesetzt. Nach der Regierungszeit Alexander des Großen erlebte Ägypten eine neue Blüte. In dieser Phase politischer Stabilität hatten die Bewohner, die sich nicht mehr um die Landesverteidigung kümmern mussten, mehr Zeit für die Künste und dafür, sich aufs Jenseits vorzubereiten. Das schlug sich auch in der Ausstattung ihrer Gräber nieder.


  Als sie im letzten Grab mit der Nummer 59 angekommen waren, trafen sie erneut auf Gamal, diesmal in Begleitung eines ägyptischen Kollegen mit dessen Vorarbeiter namens Ali. Gemeinsam waren die beiden Arbeiter damit beschäftigt, eine neue Grabnische freizulegen, während der in Jeans und kariertem Hemd gekleidete Archäologe ihnen gleichmütig zusah.


  Förmlich stellte Henri dem aus Port Said stammenden Archäologen namens Taufik Hassan die neue spanische Kollegin vor. Nach kurzem Smalltalk verließen sie die drei Ägypter wieder und wanderten über das sandige Areal zum Stützpunkt zurück.


  »Dein Arbeitsplatz für die nächste Zeit.« Henri deutete über die Schulter zum letzten Grab.


  »Hab ich mir fast gedacht.«


  »Enttäuscht?«


  »Nein, warum?« In Wahrheit war sie doch enttäuscht.


  »Sieht nicht so spektakulär aus, wie von den Medien vorgegaukelt. Aber lass dich nicht täuschen. Auch dieser Sand birgt noch manches Geheimnis.« Henri machte eine launige Geste, die neben dem Friedhof halb Bahariya mit einschloss.


  »Bei diesen Ausläufern«, sie nickte ebenfalls rundum, »wird es aber ein mühsames Unterfangen werden, dem Boden diese Geheimnisse zu entreißen.«


  »Möglich. Gamal ist bemüht, aber nicht übermäßig fleißig, du kannst ihn ruhig antreiben, wenn ich nicht hier bin.« Auf ihren zweifelnden Blick hin versicherte Henri: »Dann bist du sein Chef. Wo ist das Problem?«


  »Ich weiß nicht, Gamal sah mich an wie, wie ...«


  Henri lachte. »Wenn hier eine Frau mit nassen Haaren das Haus verlässt, möchte sie verkünden, dass sie gerade Sex hatte. Wusstest du das nicht?«


  »Nein, das wusste ich nicht!« Sie musste lachen. Seine Revanche. »Du scheinst ja mit den Bräuchen hier inzwischen bestens vertraut zu sein.«


  Henri grinste nur.


  Sie wollte sich lieber nicht vorstellen, was Gamal sich jetzt dachte. Vermutlich war für die ägyptischen Grabungsteilnehmer bereits klar, dass sie ein Verhältnis mit Henri Pascal hatte. Wenn die vertrauliche Information nicht ohnehin alle erreichte, die einen Fuß auf das Friedhofsareal setzten.


  Als sie den Stützpunkt wieder erreichten, war es Mittag. Langsam fanden sich auch die in den übrigen Gräbern arbeitenden Kollegen ein, um sich in den kühlen Räumen auszuruhen und zu stärken. Nur wenige der nach oben hin geöffneten Gräber boten genügend Schutz vor der gleißenden Mittagssonne.


  Lisa und Björn saßen bereits mit Sandwiches und Mineralwasser bei Tisch, zwei ägyptische Kollegen betraten etwas später den Aufenthaltsraum. Luc und Rob waren bis dahin noch nicht gesehen worden. Ein ratloses Achselzucken der Schweden war jedenfalls kein Grund zur Sorge und ließ vermuten, dass wohl der gestrige Abend am Blaumachen Schuld haben könnte.


  »Und Lionel?«, erkundigte sich Elena, während sie dankbar ein kühles Bier aus Henris Händen entgegennahm.


  »Der forscht drüben in Sheik Sobi«, sagte Lisa.


  Henri zwinkerte bedeutungsvoll. »Ob heute allerdings auch, wage ich zu bezweifeln.« Nach einem kräftigen Schluck aus der Dose senkte er die Stimme. »War übrigens unser Tallyman schon hier?«


  »Wer bitte?«, fragte Elena.


  »Tallyman«, raunte Henri an ihr Ohr, »bezeichnet im Englischen einen Kontrolleur, der die Stückzahl von Schiffsfrachtgütern feststellt. Das trifft es ziemlich genau.«


  »Verstehe. Wie hieß er gleich? Ham...« Hilfe suchend warf sie einen Blick in die Runde.


  »Hamama, genau«, lachte Björn rau. »Wir nennen ihn auch Lauscher oder Schnüffler.«


  »Oder Bluthund«, flüsterte Lisa und machte eine dementsprechende Grimasse, die ihr Mann mit einer abschätzigen Geste abtat. »Natürlich war er hier.«


  »Ich muss mit Hamama reden«, erklärte Henri, »damit Elena sich alle Funde im Magazin ansehen kann.«


  »Dann sprich auch gleich noch mit Abdeen«, sagte Björn und wandte sich an Elena: »Wir haben hier nämlich zwei Inspektoren, musst du wissen.«


  Lisas feine helle Brauen schoben ihre Stirn in Falten. »Faragallah Abdeen ist Inspektor für koptische und islamische Altertümer, Darling.«


  Doch Björn ließ sich nicht beirren. »Er hat vor ein paar Jahren den Tempel des Herkules entdeckt und freigelegt«, erklärte er Elena, »und der stammt aus der Zeit von Kaiser Augustus. Damals gab es noch keine Kopten.« Herzhaft biss er in sein Sandwich.


  Henri mischte sich diplomatisch in den Streit um die Wichtigkeit des niedrigen Beamten an diesem Außenposten der Antikenbehörde ein. »Wie auch immer, wir sollten Abdeen vielleicht nicht übergehen.«


  Lisa und Björn nickten.


  »Fein«, meinte Elena. »Zuallererst muss ich mir allerdings ein Rad organisieren.« Manch Einheimischer in Bawiti benutzte ein Fahrrad, was sie auf die Idee gebracht hatte, die viereinhalb Kilometer vom »Semiramis« zum Friedhof per Drahtesel zu bewältigen. So war sie unabhängig.


  Lisa nickte anerkennend. »Finde ich eine tolle Idee. Am besten wendest du dich an die Touristik-Information im Stadtzentrum ...«


  Björn schüttelte den Kopf. »Besser, sie fragt bei einem Hotel. Zum Beispiel im ›Hot Springs‹.«


  »Sehr schlau«, kommentierte Lisa, etwas verstimmt darüber, dass sie nicht selbst auf diesen Einfall gekommen war. Doch sofort glättete sich ihre zart gebräunte Stirn mit den vielen Sommersprossen wieder. »Apropos«, verkündete sie heiter, »habt ihr Lust, uns heute Abend in die Therme vom ›Hot Springs‹ zu begleiten?«


  Dios mío, dachte Elena, es war Vollmond! Hatten die beiden ein romantisches Planschen bei Mondschein im Sinne? Offensichtlich nicht, wenn sie dazu Gesellschaft einluden. Vielleicht waren sie aber auch schon dreißig Jahre verheiratet und langweilten sich miteinander. So erwartungsvoll wie Lisa sie anblickte, lag ihr entweder wirklich etwas an ihrer Begleitung, oder sie wollte nur testen, ob etwas zwischen ihr und Henri lief.


  »Aber mit größtem Vergnügen, nicht wahr, Henri?«, verkündete Elena schließlich. Es war allemal abwechslungsreicher, als zu Hause mit Jung-Hee herumzusitzen. Nun, abwechslungsreicher vielleicht nicht  sie kannte ja noch nicht das ganze Repertoire der Koreanerin , aber gewiss sittsamer.


  »Oh ja, gerne!« Henri freute sich wie ein Schneekönig auf Sommerurlaub. »Dann fahre ich jetzt am besten mal los und suche Hamama und Abdeen auf.« Er zwinkerte Elena zu. »Damit du dir gleich morgen alles anschauen kannst. Soll ich dich mitnehmen, oder bleibst du noch hier?«


  Elena winkte ab. »Ich möchte mir gerne noch mal die Gräber ansehen.«


  »Gut, aber vorher trinken wir gemeinsam einen Kaffee«, änderte Henri kurz entschlossen seinen Plan und verschwand in die hintere Ecke des Aufenthaltsraumes. Bald duftete es würzig nach den braunen Bohnen, und er erschien mit der Kanne und vier schmalen Gläsern.

  



  Nach dem Kaffee begleitete Elena das schwedische Paar zu »ihrem« Grab, das sie mithilfe eines einheimischen Vorarbeiters freilegten. Lisa machte die Führung und zeigte Elena anschließend ihre Aufzeichnungen.


  »Die bisher hier freigelegten Mumien«, erklärte sie am Ende, »waren nur in wenigen Fällen in Särgen bestattet. Und die, die hier lagen«, sie deutete dabei auf die paar Grabnischen ringsum, »waren nicht in traditioneller Weise nach Osten ausgerichtet.«


  »Ja«, nickte Elena, »in griechisch-römischer Zeit sahen die meisten Ägypter in der Mumifizierung nur noch einen alten Brauch. Manche führten die Tradition weiter, aber vermutlich wussten sie nicht mehr, weshalb.«

  



  Die Sonne warf bereits lange Schatten auf das Gräberfeld, als Elena das Tal der Mumien verließ. Sie fuhr mit Lisa und Björn Richtung Bawiti und ließ sich beim »Semiramis« absetzen. Henri hatte unterdessen versucht, sie zu erreichen, aber da sie ihr Handy im Aufenthaltsraum hatte liegen lassen, hatte er ihr eine Nachricht auf Band gesprochen. Sie solle ihn nach Einbruch der Dunkelheit abholen. Zunächst steuerte sie das Haupthaus an, getrieben von ihren vor Hunger schmerzenden Eingeweiden.


  Vom Mittagessen waren noch Tamiyas und verschiedene Aufstriche da. Die gute Salwa freute sich aufrichtig, dass es der Hawağa so gut schmeckte, und legte ihr in einem fort nach. Gesättigt und träge erhob sie sich vom Tisch. Am liebsten wäre sie gleich an Ort und Stelle in irgendeine warme Wanne gestiegen. Stattdessen schleppte sie sich zu ihrem Appartement und begnügte sich mit einer Dusche. Jung-Hee war nicht zu Hause, und so traf sie ohne Verzögerung zur Dämmerstunde bei Henri ein. Vor dem Bungalow parkte ein neuwertiger Kleinbus. In dicken roten Lettern stand »Muda« für Mode auf jeder der Türen und darunter kleiner »faransiya«  aus Frankreich. In Schwarz war eine Kairoer Telefonnummer dazugepinselt. Keine Frage, Ibrahims Import-Exportlieferwagen. Handelten sie auch in der Wüste mit französischen Dessous?


  »Komm rein, ich bin gleich so weit!«, rief Henri ihr durch die offene Tür zu.


  Im Salon stand ein stämmiger Ägypter mit dichtem grauen Haar und klobiger Nase, das Hemd über dem braunen Bauch klaffend offen.


  Henri nickte in ihre Richtung. »Elena«, stellte er sie vor. »Und Ibrahim«, erklärte er mit einem Nicken zu seinem Geschäftspartner. »Wir können schon gehen.« Plötzlich schien er es eilig zu haben, denn er schob Elena vor sich her zur Tür.


  »Nimmst du kein Badezeug mit?«, fragte sie auf ihre Tasche klopfend. Sie hoffte, es wäre nicht FKK. Nicht mit Henri.


  »Gute Idee.« Er verschwand für einen Moment im Bad und kehrte mit einem bunten Handtuch zurück. Das war alles.


  Also doch ein Nudistentreff, und das mitten in Ägypten, wo sich eine Frau schon ohne Handtasche halb nackt vorkam. Und nun barfuß bis zum Hals! Dabei stand in jedem Reiseführer, man solle sich an öffentlichen Stränden nicht einmal im Bikini zeigen. War wohl nicht so öffentlich, das »Hot Springs«.

  



  Im warmen Thermalwasser des Hotelpools tummelten sich zu dieser Abendstunde nur wenige Gäste, und die in Badebekleidung. Henri trug seine Badeshorts unter der Jeans, die er lässig am Beckenrand abstreifte, ohne erst die Umkleidekabinen aufzusuchen.


  Das schwedische Paar erwartete sie bereits an der Poolbar. Nach einem gemeinsamen Drink stiegen sie alle ins Wasser. Zunächst lehnte Elena nur an der Umrandung, als läge sie in einem überdimensionalen Whirlpool, nur ohne Geblubber. Um sie herum war es unheimlich still. Auch die übrigen Badegäste starrten in das samtene Schwarz dieser sternenübersäten Kuppel über ihnen, in der der volle Mond wie ein riesiger silberner Ballon schwebte. Zum Greifen nah. In die ehrfurchtsvolle Stille hinein schrie eine Trappe.


  Zu ihrer Rechten aalte sich Henri im Wasser, nur die auf- und abpaddelnden Füße waren an der Oberfläche zu sehen. »Ich begleite dich morgen Vormittag ins Magazin, wenn dir das recht ist. Dort kann ich dir einiges zeigen, was dich interessieren dürfte ...«


  »Hast du Hamama denn ausfindig gemacht?«, interessierte sich Björn, der an Henris rechter Seite planschte, während seine Frau es vorzog, sich neben Elena zu entspannen.


  Henri nickte. »Und Abdeen auch. Das geht morgen klar.« Zu Elena gewandt erklärte er: »Ich muss morgen nach Kairo zum IFAO ...«


  »Dios mío, schon wieder?«, rutschte es Elena heraus. Das Französische Archäologische Institut hatte vielleicht eine hübsche Sekretärin, wer weiß.


  »In zwei Tagen bin ich wieder zurück. Was die Arbeit betrifft, wende dich an Gamal  aber besser nicht mit nassen Haaren.«


  »Ich werde mich hüten, sonst muss der arme Briefträger herhalten«, versetzte Elena.


  Arm wohl nicht, dachte Henri, er würde ihm diese Aufgabe gerne abnehmen. Aber jetzt, im Wasser und im Beisein der beiden Schweden würde wohl nichts daraus werden. Sie kam ihm einfach keinen Millimeter entgegen!


  »Was machst du denn für das Institut?«, fragte Lisa ihn interessiert.


  »Im Moment beschäftige ich mich mit den Kapellennischen am Taltempel der Knickpyramide, ein Projekt der Französischen Archäologischen Mission von Sakkara, die mich als Berater hinzugezogen hat. Im IFAO bin ich nur beratendes Mitglied, also bei wichtigen Sitzungen und Beschlüssen dabei.«


  »Hm«, meinte Björn und streckte flach auf dem Wasser liegend seinen weißen Bauch an die Luft, »bis Elena das Fahrrad hat, werden wir sie mitnehmen.«


  »Da erinnerst du mich an was.« Zur Verwunderung aller schwang sich Elena aus dem Wasser und steuerte triefend nass das Haupthaus an. Nach kurzer Zeit kam sie mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen zurück. »Leute, ich hab mein Rad!«


  Hinter ihr her schob ein Einheimischer mit wichtiger Miene ein großes Damenrad. Es war der Poolwart, der sich bemühte, nicht zu den halb nackten Badegästen im Wasser zu schielen. In Björns Gesicht spiegelte sich die Verständnislosigkeit gegenüber dem Dunkelhäutigen in dem albernen Nachthemd wider. Zu Henri gewandt meinte Elena großzügig: »Wir treffen uns dann morgen im Magazin.«

  



  Vermutlich war es noch zu früh für ägyptische Verhältnisse, als sich Elena und Henri um neun Uhr vor dem Magazin des Antiquities Inspectorate trafen, denn von Inspektor Faragallah Abdeen fehlte jede Spur. Als er auch nach einer Stunde noch nicht aufgetaucht war, sahen sie sich die von ihm vor fünf Jahren freigelegten Funde des Herkules-Tempels alleine an. Nach Besichtigung der siebenundzwanzig griechisch beschrifteten Stelen, der Sandsteinstatue eines Löwen, der Statue des Schreibergottes Thot in Gestalt eines Pavians und derjenigen des Namen gebenden Gottes Herkules sowie einer Statuette der kuhköpfigen Göttin Hathor erschien ein schwitzender Abdeen. Ein dunkler Zeigefinger deutete erst auf das rechte, dann auf das linke Auge  die übliche Geste der Entschuldigung. Sein dazu gemurmeltes »Min aneya« sollte wohl alle Probleme aus der Welt schaffen. Tat es aber nicht. Elena rauchte inzwischen nicht nur der Kopf von der Menge an Exponaten, sie hatte auch einen Mordshunger. Aus purer Höflichkeit oder besser diplomatischer Räson drehten sie mit dem kleinwüchsigen Inspektor noch eine Runde durch das Magazin. Bevor sie das Gebäude verließen, kam Aben Hamama des Weges. Der Mann, Mitte vierzig, sportliche Figur, scharfe Adlernase, wollte in jedem Augenblick vermitteln, dass er der örtliche Chef der Grabungen war. Was ihm durchaus gelang. Seinem Selbstbewusstsein schien es jedenfalls nicht abträglich zu sein, dass man sich hier abseits der großen archäologischen Stätten befand.


  Nachdem Henri Elena vorgestellt hatte, bemühten sie sich noch um etwas Smalltalk, dann verabschiedeten sie sich und suchten das kleine Kaffeehaus um die Ecke auf, wo sie sich stärkten. Zuvor hatte sich der Schnüffler noch erkundigt, ob sie nicht Lust hätte, die öffentlich nicht zugänglichen Denkmäler von Qasr Salim und Sheik Sobi zu besuchen.


  »Danke für Ihr Angebot, aber zuerst einmal muss ich was essen«, hatte sie gelacht und auf ihren knurrenden Magen gezeigt.


  Nach einer Reihe sehr pikanter, den Tapas in ihrer Heimat ähnelnden Vorspeisen, die sie mit einer Menge knusprigen Aischs durchgekostet hatten, verabschiedete sich Henri und brach nach Kairo auf.


  Auch Elena verließ das schlichte Lokal, in dem außer ihr und der kleinen Tochter des Wirts nur Männer saßen, und bestieg ihr Rad. Kein Mountainbike, das für die unbefestigten Straßen genau das richtige gewesen wäre, aber immerhin nicht ganz so klapprig wie die Modelle, die sonst die Straßen hier unsicher machten.


  In der sonnendurchfluteten Gasse traf sie dann die ganze Wucht eines heißen ägyptischen Nachmittags. Die Luft stand still, und die Hitze drohte sie zu erdrücken. Ein paar Straßen weiter befand sich das Viertel Sheik Sobi mit den unterirdischen Grabkammern. Die Kühle im tiefen Gestein wäre jetzt genau das Richtige, dachte Elena und lenkte ihr Rad Richtung Norden.


  Das Areal über dem unterirdischen Labyrinth erinnerte sie an Bilder von zerstörten Stadtvierteln nahöstlicher Krisengebiete, die von Zeit zu Zeit über den Bildschirm flimmerten, nur dass hier die Toten eindeutig älter und auch nicht zwischen Schutt und Asche begraben waren. Sie ruhten in prächtigen massiven Kalksteinsarkophagen in tief in den Sandstein gegrabenen Gewölben. In den zahlreichen, zu einem ausgedehnten Labyrinth verbundenen Kammern waren ein paar Dutzend wohlhabende Bewohner der Oase bestattet worden, darunter der legendäre Statthalter Djed-Chons-uef-anch und etliche seiner Verwandten.


  Elena lehnte ihr Rad an eine halb eingerissene Mauer und betrat das mit Verbotstafeln und Seilen abgesperrte Gelände. Schon 1938 waren hier ein paar Gräber entdeckt worden, doch erst vor drei Jahren war man auf ein wirklich wichtiges Grab gestoßen und dann auf die versiegelte Tür mit dem Schriftzug Djed-Chons-uef-anchs. In der Folge wurden die darüber erbauten Häuser abgerissen. Einige der alten Kammern und Schächte waren seit ihrer Entstehung neu genutzt worden: in römischer Zeit abermals als Gräber und später zweckentfremdet als Müllgruben. Offensichtlich bis zum heutigen Tag, wenn sie sich so umsah.


  Die Zugänge zu den Schächten und Gewölben waren abenteuerlich verwinkelt und ungesichert. Zum Glück trug sie eine weite khakifarbene Hose und Tennisschuhe. Die blütenweißen Leinenschuhe würden im Zuge der Besichtigung bestimmt die rötlich-braune Farbe des Sandsteins annehmen, waren aber waschbar.


  Auf dem Gelände konnte sie zwei Männer entdecken, junge Arbeiter, die offensichtlich den Auftrag hatten, das Grabungsareal zu vergrößern. Einer schlug, unbeirrt von der Hitze, mit der Spitzhacke auf eine dicke Steinmauer am Rande des Geländes ein, und ein anderer schaufelte den Schutt in eine Schubkarre. Es gab keinen Übersichtsplan, keine Hinweisschilder, nur zwischen notdürftig entferntem Bauschutt einige Löcher im Boden, manche von ihnen mit Strickleitern versehen, andere mit grob behauenen Steinstufen. Vor jedem Loch warnten verbeulte Blechtafeln mit der Aufschrift »Betreten verboten« in Arabisch und Englisch vor einem allzu neugierigen Abtauchen in Bawitis geheimnisvolle Vergangenheit.


  Von Fotos aus Fachzeitschriften und Pressemeldungen wusste sie, dass das Grab des Statthalters und seiner Frau in einem Gewölbe unter einem Haus lag. Doch keines der eingerissenen Gemäuer sah aus, als ob man es betreten könnte. Vermutlich hatte man das Gebäude in der Zwischenzeit ebenfalls abgetragen. Hier, vor Ort, sah ohnehin alles anders aus. Wüster, chaotischer.


  Neugierig näherte sie sich einem etwa drei Meter breiten und mehrere Meter langen Loch im Boden, in das eine Treppe aus grob in den Stein gehauenen Stufen hinunterführte. Sie endete zweieinhalb Meter tiefer vor einem Durchgang, der gerade einer Person Durchlass bot. Während sie hinabstieg, fand sie an Vorsprüngen des weggeschremmten Gesteins Halt, über dessen Oberfläche zwei Stromkabel nach unten liefen. Eine angenehme Kühle schlug ihr aus der Tiefe entgegen. Hinter dem Durchlass tauchte sie für einen Moment in völlige Finsternis. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, und schemenhaft nahm sie die Umrisse eines Tunnels wahr. Aus einer von mehreren seitlichen Öffnungen fiel ein matter Lichtschein auf den unebenen Boden. Vorsichtig ging sie zu der Öffnung und sah in einen niedrigen, teilweise gemauerten Raum. Dieser mündete in eine Kammer, aus der das helle Licht einer jener Leuchten drang, wie sie für Grabungszwecke eingesetzt werden. Gleichzeitig vernahm sie Stimmen. Sie folgte dem Licht und betrat von dem Vorraum aus die Kammer mit übermannshoher Decke. Sofort erkannte sie den Sarkophag mit der prächtigen Gesichtsnachbildung wieder. Elf Tonnen wog allein der Deckel des massiven Kalksteinbehältnisses, vermutlich die Arbeit eines Bildhauers aus dem fernen Memphis. Kein Zweifel, sie stand vor dem legendären Grab des Djed-Chons-uef-anch, des Statthalters von Waht-Smenchet, der »tief verwurzelten Oase«, wie aus der Inschrift auf dem Deckel hervorging. Neben dem geschlossenen Sarkophag unterhielten sich zwei Männer auf Arabisch, der eine in Jeans gekleidet, der andere im Safarianzug.


  »Salam aleikum«, grüßte sie die beiden. »Ismi Elena Ruíz. Archäologin.«


  »Oh, hallo«, erwiderte einer der zwei und stellte sich in tadellosem Englisch vor. Wie er ihr erklärte, waren sie Kollegen aus der Grabungsanlage von Abusir, einige Kilometer südlich der Pyramiden von Gizeh.


  »Iufaa?«, tippte Elena, da der Priester während der sechsundzwanzigsten Dynastie gelebt hatte, zur selben Zeit also wie der Statthalter Djed-Chons-uef-anch.


  Der Ältere nickte. »Auch Kalkstein«, meinte er auf den Sarkophag klopfend, »aber der Deckel drüben wog vierundzwanzig Tonnen.«


  »Und das in einem Schacht von fünfundzwanzig Metern Tiefe«, bemerkte der andere.


  Elena nickte ebenfalls. »Unvorstellbar, ja.« Sie hatten Sand in den Schacht gefüllt und ihn von unten über Nebenschächte wieder entfernt, sodass der tonnenschwere Steinsarkophag langsam in die Tiefe sinken konnte.


  Ein Arbeiter näherte sich und flüsterte dem Jüngeren der beiden Archäologen etwas ins Ohr. Dann zog er sich wieder zurück.


  »Es war uns ein Vergnügen«, schmunzelte der Kollege, »aber die Pflicht ruft. Vielleicht haben wir später noch mal Gelegenheit, Doctora Ruíz. Salam!«


  »Salam!«, rief Elena den beiden nach, die es plötzlich ziemlich eilig hatten, die Grabstätte zu verlassen.


  Kaum waren ihre Schritte verhallt, ging das Licht aus. Zunächst dachte Elena an einen Wackelkontakt, es brauchte nur einer der beiden Männer über die Kabel gestolpert zu sein. Dann kam ihr die Idee, dass die beiden Arbeiter von vorhin sie vielleicht nicht gesehen und den Strom in der Meinung abgeschaltet hätten, es befände sich niemand mehr in den unterirdischen Kammern. Es war so finster, dass man die Hand nicht vor Augen sah. Gebückt und mit ausgestreckten Händen setzte sie sich in die Richtung in Bewegung, in der sie den niedrigen Durchgang vermutete. Schon nach wenigen Schritten stieß sie gegen eine Mauer. An ihr tastete sie sich entlang, bis sie ins Leere griff. Vorsichtig schlurfte sie in dem Vorraum weiter, an dessen Ende sie bereits die Umrisse der Öffnung erkannte, die in den langen Gang des Labyrinths führte. Eine Taschenlampe oder Laterne warf einen unruhigen Lichtschein voraus, der sich ihr schnell näherte. Dann verdunkelte sich die Öffnung, und eine schwarze Gestalt füllte sie aus. Als diese sich zu ihr umdrehte, stockte Elena der Atem. In dem schmalen Durchgang stand ein Mann mit einer Maske über dem Gesicht.


  Die Öllampe in seiner Hand beleuchtete eine jener Gipsmasken, die sie vor Kurzem im Magazin bewundert hatte, eine Totenmaske mit Locken und langer Adlernase, die den griechischen Einfluss deutlich erkennen ließ. Die wuchtige Maske reichte ihm bis zur Brust und bedeckte auch den Hals. Sein dunkles Safarihemd aus Leinen war hochgeschlossen und hatte lange weite Ärmel. Keiner der beiden Kollegen von vorhin hätte sich so schnell umziehen können, überlegte Elena. Vielleicht Hamama? Er hatte sich immerhin denken können, dass sie hierher gefahren war. Neben Henri der Einzige. Die Statur passte auch. Außerdem hatte er sie sogar zu einem Besuch hierher eingeladen. Joder!


  Er rührte sich nicht von der Stelle, und einen anderen Ausweg gab es nicht. Sie musste an ihm vorbei, blieb aber wie angewurzelt stehen.


  »Sayyid Hamama, 'afwan«, sagte sie, bemüht, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Wer weiß, vielleicht war er ein Psychopath. Oder ein Sadist. Wobei das eine das andere bedingte. Aber für solche Betrachtungen war jetzt nicht der richtige Augenblick.


  Der Mann lachte schallend. Durch die Maske und das Gewölbe verzerrt, klang es schaurig. Elena brach der kalte Schweiß aus. Ein Psychopath mit Humor war besonders gefährlich.


  Sieh an, sieh an! Offensichtlich sprach die kleine Spanierin besser Arabisch, als er gedacht hatte. Doch das würde er später klären. »Stell dir vor, ich bin ein junger reicher Grieche«, sagte die Maske auf Englisch, ziemlich näselnd und gedämpft, »und du bist meine Sklavin. Was, denkst du, hätten die beiden hier unten gemacht?«


  Verdammt! Ein heißer Blitz durchzuckte sie. Auch wenn er sie verstellte, glaubte sie Karims Stimme zu erkennen. Hamama war es jedenfalls nicht. Auch die Statur und die Form der Hände sprachen für Karim, vor allem die Hände. Oh, das ... das war ja ungeheuerlich! Das würde er büßen! Mistkerl! »Er hätte sie zum Weinholen in den Keller geschickt und wäre ihr nachgestiegen ...« Sie sprach wieder Englisch und bemühte sich um einen unschuldigen Gesichtsausdruck.


  »Genau.«


  »... denn in diesem Labyrinth von Gräbern ist es doch ...«


  »Gefährlich? Manchmal ist es sogar tödlich, dort nachzuforschen, wo es nur Totes gibt. Aber unserem jungen Griechen steht der Sinn nach etwas ganz anderem.«


  Karim auch. Offenbar liebte er dunkle kalte Gemäuer und einsame Orte. Na warte! »Was denn, hier?«, säuselte Elena. Sie tat unschuldig. »Aber doch nicht mit einer Maske?«


  »Nun, manche Menschen erregt es außerordentlich, beim Sex eine Maske zu tragen, das älteste dramatische Hilfsmittel der Welt.« Karim räusperte sich. Dass sie sich bei seinen Worten lasziv über Brust und Hüfte fuhr, verwirrte ihn sichtlich. »Es ist die seelische Nacktheit des Menschen, vor der er sich fürchtet. Im Westen betrinken sie sich deshalb vorher.«


  Es war Karim, kein Zweifel, der Intonation nach und überhaupt. »Weil sie Hemmungen haben?« Obszön befeuchtete sie ihre Lippen.


  »Auch.« Verdammt! Die Frau war wirklich heiß! Tat sie das alles für ihren Professor? Sollte sie für ihn auch Hamama um den Finger wickeln? »Beim Sex geht es um die richtige Entspannung, um Vertrauen und Sich-gehen-Lassen.« Mal sehen, wie weit die Kleine ging.


  »Kein Problem«, lächelte Elena süß. Und einladend. Als Draufgabe öffnete sie die obersten Knöpfe ihrer Bluse.


  Karim schluckte. »Das Problem ist deine Hose. Wo haben Sklavinnen so unpraktische Hosen an!«, zeterte er, sichtlich aus der Fassung geraten.


  Elena ließ sich nicht beirren. Bedächtig öffnete sie einen Knopf um den anderen, entblößte erst die eine, dann die andere Schulter. Mit einem gekonnten Schultertwist ließ sie die Bluse über ihren Rücken nach unten gleiten. Kurz verwendete sie den beigefarbenen Stoff als Schleier, mit dem sie, ganz ohne Trommelstakkato, einen Schmetterlingswirbel andeutete, warf die Bluse dann aber mit einem bedauernden Blick in die Ecke. In weißem BH bot sie ihm von der Seite die Bauchrolle und das Bauchflattern dar, was in der weißen Spitze eindrucksvoll aussehen musste. Zu gerne hätte sie jetzt sein Gesicht unter der Maske gesehen!


  Zum Henker!, fluchte Karim, der mit einem Mal ziemlich dankbar für die Maske war. Sensationelle Figur, die Kleine. Ihr Bauch flatterte, ihr Busen hüpfte und drohte sich jeden Moment aus der weißen Spitze zu befreien. Im Widerschein des Lampenlichts auf dem rötlichen Sandstein schimmerte ihre Haut bronzefarben.


  Zum Abschluss wandte sie sich um. Unter leichtem, aber um nichts weniger aufreizendem Hüftschwung öffnete sie die Haken ihres BHs. Als diese offen waren, hielt sie inne. Sie hörte, wie Karim schluckte. Geschah ihm recht! Elegant streifte sie den BH ab und warf ihn zu Boden. Wie immer war es ein prickelndes Gefühl, als sich ihre Brustwarzen an der Luft entfalteten. Sie befeuchtete die Finger und zupfte an ihnen. Lag es tatsächlich an der Maske, oder war sie schon seit Tagen scharf? Ohne sich umzudrehen, ließ sie ihr Becken kreisen, erotisch, sinnlich, auffordernd. Und wenn es doch nicht Karim war? Plötzlich spürte sie Angst und Erregung, Neugier und Panik, und alles lag verflucht eng beieinander.


  »Mach weiter!« Karims belegte Stimme war kaum zu verstehen.


  Elena gehorchte nicht. Ohne Eile  er hatte offensichtlich dafür gesorgt, dass sie ungestört blieben  vollführte sie ihre schlangenartigen Bewegungen.


  »Zieh dich aus, Sklavin!«, befahl Karim erneut, diesmal um einiges rauer und nicht mehr näselnd. Er rührte sich nicht vom Fleck, nestelte aber mit der freien Hand hörbar an seiner Hose.


  Elena hatte seine Stimme erkannt und wusste nun sicher, dass er es war. Irgendetwas hemmte ihn, und sie weidete sich insgeheim an seinem Zögern. Lasziv öffnete sie ihre im Nacken gebundenen Haare. Wie goldene und bronzene Schleier tanzten die Strähnchen im Schein der Laterne um ihre Schultern.


  Lautlos ging er auf sie zu, nur noch beseelt von einem Gedanken: sie von hinten zu nehmen. Ihre Hüften zu packen, ihn anzusetzen, sie aufzupfählen. In diesem Moment drehte sie sich um.


  Zum ersten Mal sah er sie nackt. Halb nackt. Ihre Brüste waren zum Niederknien. Straff, rund, faustgroß, mit dunklen Höfen, die spitz zuliefen. Einen Moment war er wie gelähmt. Er starrte die Brüste nur an, unfähig, die Hand auszustrecken und über die Rundungen zu streicheln. Oder an den dunklen Knospen zu drehen, bis sie größer und härter wurden und sich die Haut der Höfe faltig zusammenzog. In seiner Hose pulsierte und pochte es wild, sein heißer Atem beschlug die Innenseite der Maske. Am liebsten würde er sie sich herunterreißen und über die Hübsche herfallen. Aber er wollte wissen, was das kleine Luder als Nächstes tun würde, vielleicht machte sie das ja an. Vielleicht dachte sie, alle Sklavinnen waren Luder. Das käme seiner Geilheit natürlich entgegen. Dennoch war er auf der Hut. Jeden Moment konnte sie versuchen, ihn zu täuschen und an ihm vorbeizusprinten. Alles wäre nur Show gewesen, und er würde dastehen, mit einer Lanze, die allmählich seine Hose zu durchstechen drohte, und sie würde lachend im Gang verschwinden. Verdutzt verfolgte er, wie sie niederkniete und Hand an den Reißverschluss seiner Hose legte.


  »Zieh dich aus!«, befahl er wieder, doch er wollte gar nicht, dass sie aufhörte. Sklavinnen taten so etwas. Unentwegt. Kein Grund also, derart aus dem Häuschen zu geraten.


  Zum ersten Mal sah sie seinen Schwanz. Er war glatt und dunkel, nackt und tapfer ohne die Vorhaut. Sie hatte es gewusst. Er roch gut, nach Seife, deshalb umfasste sie den Schaft und beugte den Kopf über ihn. Mit den Lippen umschloss sie den pochenden Speer und saugte ihn tief in sich hinein. Sofort spürte sie, wie er zwischen ihren Lippen noch weiter wuchs.


  In Erwartung eines Blowjobs, der ihn zur Kapitulation zwingen würde, legte Karim seine rechte Hand in ihren Nacken, um ihr behilflich zu sein, den Takt zu finden. Beglückt sah er, wie seine dunkle Haut zwischen ihren rosigen Lippen verschwand. Wieder und wieder. Weit, sehr weit, ließ sie ihn in ihren Mund hinein.


  »Ahhh!«, stöhnte er wild. Schwankend suchte er an ihren Haarwurzeln Halt.


  Bevor er die immer bedrohlicher schaukelnde Öllampe fallen ließe und erneut in absoluter Finsternis über sie herfiele, gab Elena ihn frei.


  Karim versuchte noch ihren Kopf einzufangen, doch sie erhob sich. Blitzschnell fasste er nach ihrem Hosenbund. Ein Entrinnen gab es nicht. Er schob sie durch den niedrigen Durchgang in die Grabkammer zurück. Der steinerne Sarkophag bot sich als Widerlager an, und Karim drängte sie zu Djed-Chons-uef-anchs letzter Ruhestätte.


  Die Laterne, die er am Fußende auf den Sarkophag knallte, dass das Licht beinahe erlosch, beschien die bemalte Maske aus Gips und Karton, die Elena feierlich, aber leblos anlächelte. Nur in den Augenöffnungen loderte das Feuer. Die Flammen des gelben Öllichts spiegelten sich in Karims Pupillen, die mit dem Schwarz der Iris verschmolzen.


  »Doch nicht etwa hier, mein Herr?«, protestierte Elena. Der Stein war kalt und rau. Doch in ihrem Hirn arbeitete längst nicht mehr der Neocortex, da war von Ratio keine Spur mehr.


  »Denkst du, ich kann mit diesem Ständer durch halb Bawiti rennen?« In Karims kaum vernehmbare Stimme hatten sich Lust, Empörung und Erheiterung gemischt. Er hatte sie zwischen seinen auf den Stein gestützten Armen eingeklemmt und fluchte über die verdammte Maske. Hart wie Stahl bohrte sich sein Glied in ihren Unterbauch, ihn benetzend mit den ersten Tropfen seiner Lust.


  Als er ihre Brust berührte, stöhnte sie leise auf. Sanft streichelte er in großen Kreisen die geschmeidigen Rundungen, während sich sein harter Schenkel zwischen ihre Beine schob und sie leicht auseinanderdrängte. Die Kreise wurden kleiner, dann strichen seine Daumen über ihre Beeren, die sich unter dem sanften Druck aufstellten und größer und härter wurden. Jede Berührung elektrisierte sie und sandte heiße Blitze in ihren Schoß. Langsam spürte sie, wie sie anschwoll, dort, mitten im Zentrum ihrer Lust.


  »Du bläst himmlisch«, raunte er undeutlich hinter der Maske, die keine Öffnung für den Mund besaß. »Aber du bist mir eine sehr vorlaute, triebhafte Sklavin. Dafür werde ich dich züchtigen. Zieh die Hose aus!«


  Da sie der Aufforderung nicht schnell genug nachkam, fasste er an ihren Bund und zerrte den Stoff nach unten. »Hose runter, Sklavin!«, befahl er, nun um einiges drohender und kaum noch näselnd, einfach nur geil.


  »Hey!«, wehrte Elena sein rücksichtsloses Vorgehen ab.


  Da hielt er inne, schob eine Hand in ihren Schritt und tastete mit den Fingern über ihre fleischigen Schamlippen.


  »Schon besser«, murmelte sie und suchte den Blick in den Augenlöchern der Maske. Karim hatte recht. Es war absolut unheimlich, dem Mann, der für die süßen Schauer verantwortlich war, nicht offen ins Gesicht sehen zu können. Oder nicht beobachten zu können, wie er vor Lust erbebte. Kundig wanderten seine Finger über ihre Weiblichkeit.


  »Oh ja!«, stöhnte Elena. Seine Finger wussten genau, was sie wollte.


  Verdammte Maske!, fluchte Karim. Aber sie sollte weiter denken, dass er der schmierige Inspektor war. So eine kleine Schlampe!, wurmte es ihn. Ihr aufreizendes Verhalten war nur ein weiterer Beweis dafür, dass sie für diesen Franzosen alles tat. Vielleicht war sie ihm ja hörig. Auch sexuell. Gerade sexuell. Zum Henker!, stöhnte er, und sein Blick verfinsterte sich. Mit einem Griff riss er sie herum und drückte sie bäuchlings auf den Stein. Roh fasste er von hinten um sie herum zu ihren Brüsten.


  Der feste Druck seiner Handballen löste Wellen von Hitze und Kribbeln in ihr aus, während sein Rohr sie zwischen ihren nackten Beinen nass rieb. Slip und Hose rutschten endgültig in den Staub. Als Karim begann, über die steifen Beeren zu reiben, schossen ihr Blitze in den Unterleib, bis ihr gesamtes Blut dort zu pulsieren schien, bis sich all ihr Sinnen und Trachten nur noch auf das Zentrum ihrer Lust konzentrierte. Verlangend streckte sie ihm ihr Becken entgegen. Komm schon!, flehte sie, stöhnend und säuselnd, hütete sich aber, ihn tatsächlich aufzufordern oder anzufeuern.


  Bevor er ihn ansetzte und mit einem mächtigen Stoß in sie drang, betrachtete er ihr einladendes Hinterteil. Wo es nicht gebräunt war, leuchteten die Pobacken hell. Gierig knetete er sie und krallte seine Finger in die glatte Haut. Zunächst stieß er langsam, aber tief. Genussvoll zog er seinen Stachel wieder aus ihrem heißen Fleisch, um ihn dann immer wilder in sie zu rammen.


  »Oh ja!«, wimmerte Elena. Schützend legte sie ihre Handflächen unter ihren Bauch auf den rauen Stein, damit er sie dort nicht schürfte. Ihre Hüften brannten, wo Karim sie fest umklammert hielt. Als er das Tempo steigerte, schaukelten ihre Brüste wild. Immer wieder streiften sie den kalten Stein, was ihre Brustwarzen eigenartig reizte.


  Immer erregter stieß Karim zu, nur noch getrieben von dem Wunsch, sich endlich in ihr zu entladen. Allerdings ohne Maske. Den zweitausend Jahre alten Totenschmuck warf er neben Elena auf den Sarkophag. Ein paar tiefe, harte Stöße folgten, dann das ruckweise Entladen, begleitet von einem animalischen Ächzen.


  »Nein!« Enttäuscht spürte sie, wie er sich aus ihr zurückzog. Schon hatte sich eine Spannung in ihr aufgebaut, die sich in wenigen Augenblicken entladen hätte. Joder! Protestierend schlug sie mit der Faust auf den Stein. Macho!


  Doch er packte sie an den Schultern und drehte sie um, ein diabolisches Grinsen in seinem Gesicht. Karims Gesicht. Sie sahen sich nur kurz in die Augen. In seinem Blick lag ein schwer zu deutender Ausdruck, irgendwo zwischen Häme und Stolz. Er hatte ihren anflutenden Höhepunkt also durchaus bemerkt. Egoistischer Bastard! Auffordernd reckte sie ihm ihre Scham entgegen, damit er sie von der angestauten Lust erlöse. »Jetzt mach schon!«, bettelte sie, wieder auf Spanisch.


  Doch Karim ließ sich alle Zeit der Welt. Er hob sie etwas an, legte sie quer über den Sarkophag und sah an ihr hinab.


  Verdammt! Voller Ungeduld wartete sie darauf, dass seine Lippen endlich erfüllten, was sein süffisantes Lächeln versprach. Als er sie dann mit der Zunge an ihrem empfindlichsten Punkt berührte, spreizte sie die Beine, so weit sie konnte. Wimmernd legte sie den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Bald wand sie sich unter Karims tanzender Zunge. Wieder stürmte sie den Berg hinauf, stürmte höher und höher, und diesmal erreichte sie den Gipfel. Kleine, heisere Schreie entrangen sich ihrem aufgerissenen Mund, während sie die Welt hinter sich ließ.


  Ihr Becken zuckte noch schwach, als sie die Augen öffnete. Karim stand, die Hände auf den Sarkophag gestützt, leicht über sie gebeugt. Sein Blick war nachdenklich, irritiert und doch irgendwie fasziniert. Er schürzte die Lippen, und Elena betrachtete seinen Mund. Er war breit, ziemlich arrogant, voll und weich und mindestens ebenso sinnlich wie der von George Clooney oder Brad Pitt. Auf jeden Fall war er sinnlicher als jeder Mund, von dem sie bisher geküsst worden war.


  Karim machte keine Anstalten, zu einem romantischeren Teil ihres Wiedersehens überzugehen. Kein Kuss, keine freundschaftliche Geste. Wieder war es ihm gelungen, sie zu einem schamlosen Gerammel in eine dunkle Ecke zu zerren. Vielleicht wollte er ja gar nicht mehr!


  Bevor die Situation peinlich wurde, rutschte sie an dem Stein entlang nach unten, bis sie wieder Boden unter den Füßen spürte, wobei sie darauf achtete, nicht an sein halb erigiertes Glied zu stoßen. Ohne Widerstand gab er sie frei. Elena suchte ihre verstreuten Kleidungsstücke zusammen und verließ, ihre Bluse zuknöpfend, den Vorraum von Djed-Chons-uef-anchs Grabkammer. Karim folgte ihr mit der Laterne. Auf den Stufen hinauf ins Freie begegnete ihnen ein Arbeiter.


  »Hast du nicht dafür gesorgt, dass wir ungestört bleiben?«


  »Nein, hätte ich das sollen? Ich dachte nicht, dass du dich darauf einlassen würdest.« In Wahrheit hatte er die Stromversorgung unterbrochen und allen erklärt, dass die Gräber für heute geschlossen seien. Karim hob den Blick. Verwundert sah er in einen bewölkten, trüben Himmel. Ein Schwarm Wildgänse zog mit sirrendem Flügelschlag über sie hinweg.


  »Du hast mich nie angerufen«, sagte Elena und schlug die Richtung zu ihrem Rad ein. Es musste einfach heraus.


  Karim bückte sich nach etwas, dann folgte er ihr. »Ich musste ins Antiquities Inspectorate«, log er. Es klang ziemlich plausibel. Aber irgendwie auch schäbig. Er räusperte sich und drehte den Spieß um. »Du mich übrigens auch nicht. Was ist mit eurer großartigen Emanzipation im Westen?«


  »Ha!«, rief sie, ging aber auf die Provokation nicht weiter ein. Stattdessen nahm sie das Rad von der Mauer und ätzte: »Welche weiteren hedonistischen Vergnügungen hast du dir denn für heute ausgedacht? Hinter einer Maske versteckt eine Frau zu nötigen ...«


  »Nötigen nennst du das? Hm. Ich habe mich lediglich als junger Grieche ausgegeben, der seine Sklavin sucht.«


  »Mit einer Maske, damit ich dich nicht erkenne?« Energisch schob sie das Rad über den festgetretenen Bauschutt.


  »Deinem Eifer hat es aber keinen Abbruch getan, Gamila. Im Gegenteil ... Ihr im Westen leidet doch an absoluter sexueller Überfütterung!«


  »So? Wenn ich den Fernseher andrehe, sehe ich lauter Kochshows!« Für einen Moment verlangsamte sich ihr Schritt. »Und wenn schon! Das da unten kann doch nicht alles gewesen sein.«


  »Doch. Wenn es uns beide befriedigt hat, schon.« Ein hämisches Grinsen ließ seine Zähne aufblitzen. »Und ich denke, das hat es.«


  »Ha!« Elena fuchtelte mit der erhobenen Faust in der Luft herum.


  »Das sagtest du schon.«


  »Also?«


  Wieder hob Karim den Blick zum Himmel. »Ich schlage vor, wir genehmigen uns erst mal einen Kaffee. Als ein nach Sinnenlust und Genuss strebender Mensch fehlt mir jetzt noch dieser ... orale Reiz.«


  »Oral hatten wir doch eben.«


  »Und der Reiz?« Sein schelmisches Lächeln war äußerst anziehend.


  »Karim, du bist furchtbar.«


  Aus den Augenwinkeln sah sie das silbermetallicfarbene Cabrio in einer Seitengasse stehen. An der nächsten Straßenkreuzung stoppte Karim und sah sich um. Er erspähte, was er suchte, und deutete rechter Hand die Straße entlang zu einem Teehaus, vor dem ein paar Korbsessel standen.


  Wortlos schob Elena ihr Rad, während Karim mit einem besorgten Stirnrunzeln neben ihr herlief. Dass seine Sorge keinesfalls ihr galt, begriff sie, als immer mehr Einheimische ihre Blicke zum Himmel hoben. Eine mächtige Wolke hatte sich über die Stadt geschoben und warf einen dunklen Schatten.


  Kaum hatten sich Elena und Karim in den einzigen freien Korbsesseln niedergelassen, geschah das Unfassbare: Ein Regentropfen. Vielleicht auch zwei. Panik brach unter den Gästen aus, und im Handumdrehen saßen die beiden allein vor der Hütte. Die Leute drängten in das Lokal, und an eine Bestellung war nicht mehr zu denken.


  Offensichtlich wurde bald wieder Entwarnung gegeben, denn allmählich wagten sich die Mutigsten der Einheimischen wieder auf die Straße. Darunter der Wirt.


  Die Wolke war längst weitergezogen, als Karim Mokka und dazu Basbusa bestellte, den der Wirt ihnen empfahl. Umgehend servierte dieser den Kuchen und den duftenden Ahwa. Elena war versucht, zumindest mit dem Wirt ein paar Worte Arabisch zu sprechen, aber wieder hielt sie irgendetwas davon ab, es vor Karim zu tun.


  Dieser beugte sich ein wenig vor. Er ging wohl davon aus, dass keiner der Einheimischen Englisch sprach, denn ohne merklich die Stimme zu senken, wurde er plötzlich sehr direkt. »Ich musste dich die letzten Tage gar nicht sehen oder hören, um zu spüren, wie du es brauchst. Du bist wie ein brünstiges Tier, Gamila.«


  Gut, diese Art Konversation führte man vielleicht doch besser auf Englisch, dachte sie. »Ein ungemein schmeichelhafter Vergleich, Karim. Weißt du, es gibt einen Unterschied zwischen mögen und müssen. Vorhin, dort unten, da musste ich wohl oder übel.«


  »Uhhh!«, protestierte Karim. Eine schwarze Braue schob sich nach oben und gab seiner überlegenen Miene einen leicht spöttischen Ausdruck. »Deine Angst muss aber groß gewesen sein.«


  Elena zuckte nur die Schultern.


  »Trotzdem. Du brauchst es einfach.« Klipp und klar. »Ich habe dich beobachtet ...«


  »So?« Umständlich stach sie sich ein Stück von dem saftigen Zuckerkuchen ab.


  »Wir können jetzt über deine Sinnlichkeit reden, oder ...«


  »Ja?« Sie fuchtelte mit der Kuchengabel vor Karims Gesicht herum.


  »... wir können sie totschweigen.«


  Elena legte die Gabel beiseite. »Hast du etwa ein Problem mit meiner Sinnlichkeit?«


  »Ich habe beobachtet, wie deine Zunge am Rand des Glases spielte ...«


  »Wovon redest du?«, fragte sie verwirrt.


  »Vom Anislikör im ›Al-halba‹. Offensichtlich schmeckte er dir. Ah, wie du genießen kannst. Und dabei einatmest. Du reagierst auf alles, alle deine Sinne sind wach. Auch jetzt, wenn du den Mokka schlürfst. Herrlich.«


  »Gesetzt den Fall, es wäre so«, sie verdrehte die grünen Augen, »denkst du, ich werde um die Gunst irgendeines Machos betteln? Vergiss es!« Die Worte »Beduinenverschnitt« und »Bastard« konnte sie sich gerade noch verkneifen.


  »Nicht doch! Tatsachen hören nicht auf zu existieren, nur weil man sie ignoriert.«


  »Hm. Huxley, nicht wahr?«


  »Schon möglich.« Karim kippte den letzten Tropfen des mit Kardamom gewürzten Mokkas hinunter.


  »Ja, immer schön ›down to earth‹ bleiben, wie man es Aldous Huxley nachsagte.«


  Karim nickte. »Später fand er andere Wege, sich in die Höhen reinen Theoretisierens zu begeben.«


  »Du meinst seinen Drogenkonsum?«


  »Auch. Ich denke, er experimentierte mit dem Rausch, nachdem er zum Hinduismus übergetreten war.«


  »Wie kommt es eigentlich«, wunderte sie sich, »dass du über Huxley Bescheid weißt?«


  »Wie kommt es, dass du etwas über ihn weißt?«


  »Europäische Literatur, mein Lieber, wird bei uns in der Oberstufe gelehrt. Ich habe einmal ein Referat über ihn gehalten.«


  »So ein Zufall, ich auch.«


  Elena lächelte.


  »Du denkst jetzt sicher: wenigstens etwas, das wir gemeinsam haben.«


  Sie sah ihn an. »Na'am, so ungefähr.«


  »Da muss es noch etwas anderes geben, Gamila.« Der bezwingende Blick seiner schwarzen Augen drang ihr bis auf den Grund ihrer Seele.


  »Möglicherweise«, murmelte sie ausweichend, und ihr Blick verlor sich im Azurblau des mittlerweile wieder wolkenlosen Himmels, »einen Maler. Einen Film. Die Vorliebe für ein Gewürz.« Lächerlich! Verdammt, was wusste sie schon von ihm?


  »Das meinte ich nicht.«


  Gereizt spürte sie, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. »Dann meinst du sicherlich die Chemie zwischen uns. Die stimmt entweder oder eben nicht.« Elena drehte den Spieß um. »Was macht dich denn eigentlich scharf, eh?«


  Karim strich sich mit der Hand über das wellige Haar am Hinterkopf. »Alles«, sagte er schlicht. Dann schob er das vor ihm liegende braune Päckchen über den Tisch.


  Aus dem Kuvert zog Elena die schwarze Hülle einer Videokopie. Vermutlich ein Porno  SM oder Gruppensex. »In deinen Hüften wiegen sich die Sterne der Welt«, stand auf der Kassette. Sie hatte es gewusst. Darunter entzifferte sie zwei Wörter mit verschnörkelten Versalen: Nahet Baschir. »Wow!«, rief sie, aufrichtig überrascht.


  »Eine weitere Begeisterung, die wir miteinander teilen«, sagte er bescheiden.


  »Darüber freue ich mich wirklich, Karim!« Strahlend schob sie die Kassette zurück in den Umschlag und bedankte sich. »Šukran ğazilan!«


  Er lächelte sie an. »Möchtest du noch etwas trinken?«


  »Ja, gerne. Eine Cola, bitte.«


  Karim hob nur die Hand, er drehte sich nicht einmal um. Augenblicklich war der dickbäuchige Wirt da und nahm seine Bestellung entgegen. »Seit wann beschäftigst du dich denn mit dem Bauchtanz?«


  »Seit ich wieder in Madrid bin, besuche ich dort Kurse. Das Angebot ist mittlerweile ganz gut.«


  »Also seit drei oder vier Jahren, nicht wahr? Und mit dem Arabischen?«


  Elena machte eine abwehrende Geste. »Noch nicht so lange.« Da sie jedes Gespräch noch unheimlich viel Zeit kostete, beließ sie es bei dieser Untertreibung. Eigentlich war sie ja über den Bauchtanz zu dieser Sprache gekommen. Sie liebte ihre Sprunghaftigkeit in Ausdruck und Tonfall, mit dem das Arabische, ähnlich wie beim Tanz, ein großes Spektrum an Emotionen vermitteln konnte. Aber noch viel mehr liebte sie diese fast mystische Sehnsucht nach gesprochener Musik.


  Karim nickte. In der Zwischenzeit hatte er begonnen, Nachforschungen über die Dame anzustellen. Sie war im Museo Nacional Arqueológico für den Saal dreizehn zuständig und hatte an den letzten Ausgaben des Museumsheftes mitgearbeitet, das jedes Jahr erscheint. Außerdem hatte sie die Ausstellung »Juegos y espectaculos en el mundo antiguo« organisiert, die vor zwei Wochen eröffnet worden war. Kurz darauf war sie aus Madrid abgereist. Auch nicht sehr befriedigend. Ohne ihr Nicken abzuwarten, meinte er, mit den Augen rollend: »Euer Nationaltanz ist aber auch nicht ohne.«


  »Du meinst den Flamenco? Das ist nur einer von vielen. Aber er hat Klasse, das stimmt.«


  Der Wirt kam, und Karim nahm die Gläser und Coladosen entgegen. Dann schenkte er ihnen beiden ein. Wie erwartet, waren die Getränke nicht eisgekühlt und schäumten stark.


  »Dieser Franzose ...«, begann er und fuhr sich mit dem Zeigefinger an der geraden schwarzen Braue entlang.


  Elena führte ihr Glas an die Lippen, hielt dann aber inne. »Ist etwas mit Pascal, das ich wissen sollte?«


  Ihre Miene ließ darauf schließen, dass er heute nicht mehr bei ihr landen würde, wenn er jetzt weiterbohrte. »Wie kommst du denn darauf?«, empörte sich Karim.


  »Er heißt Henri Pascal, ist Archäologe und unter anderem Franzose«, erklärte sie spitz.


  »Nicht nur.« Es ging nicht anders, er musste in der Sache weiterkommen. Hawass rückte ihm schon kräftig auf den Pelz.


  »Was macht er denn, oder was macht er nicht?«, ätzte sie, »was dem Herrn Unterstaatssekretär solch ein Dorn im Auge ist?«


  Verdächtig, wie sie ihn mit Zähnen und Klauen verteidigte. Entweder war sie eine exzellente Schauspielerin, oder Pascal, der alte Fuchs, war schlauer, als er gedacht hatte, und ging nicht das Risiko ein, eine hübsche Frau voll einzuweihen. »Import-Export«, antwortete Karim.


  »Komm schon, das könnte dir doch einerlei sein!«


  »Aber Hawass ist es das nicht. Sagt dir der Name Ibrahim Farhat etwas?«


  »Ja, ein Landsmann von dir, er ist Henris Partner. Sie betreiben das Import-Export-Geschäft gemeinsam. Stimmt etwas mit der Ware nicht?« Vermutlich waren es die Dessous, die den verklemmten Behörden ein Dorn im Auge waren, und nicht der Archäologe. Zudem handelte es sich auch noch um französische Reizwäsche. Ihre halb gesenkten Lider verbargen ihren spöttischen Blick.


  »Genau. Wir sind einem Schmugglerring auf der Spur ...«


  »Oh la la ... Heiße Korsagen, Strings und Catsuits?«


  »Historisches.«


  »Viertausend Jahre alte Tangas? Ich wusste bislang nur, dass die alten Ägypterinnen bereits Tampons aus Baumwolle verwendeten, da liegen Stringtangas ja praktisch auf der Hand ...«


  »Du bist mit der Ware wohl schon vertraut, was? Hawass hat den Verdacht ...«


  »Hawass! Hawass! Bist du sein Handlanger?«


  Sein Lächeln wirkte wohl etwas schief und nicht sehr überzeugend, denn sofort redete sich Elena in Rage. »Du eiferst Hawass ja nur nach, weil der schon durch schlichtes Ein- und Ausatmen Geld verdient!«


  Wie er es nicht anders erwartet hatte, bahnte sich da ein Streitgespräch an. Karim stöhnte. »Erstens verdient er nicht so viel«, zumindest nicht mehr als jeder andere Politiker in seiner Position auch, wobei die Frage, ob diese Gehälter gerechtfertigt sind, eine andere ist. »Und zweitens eifere ich ihm nicht nach. Ganz und gar nicht. Geld allein macht nicht glücklich, Gamila.« Welch unsägliches Gewäsch er da von sich gab! Seufzend blickte er in die Strahlen der späten Nachmittagssonne.


  »Geld allein macht nicht glücklich«, äffte sie ihn nach. »Unsereins tut sich da schwer mit der Beurteilung«, höhnte sie. »Man stelle sich nur diese entsetzliche nervliche Belastung vor, wenn jemand mit seinem Privatjet landet, und es steht einer daneben, der größer ist.«


  »Einen Privatjet hat er gar nicht.«


  »Natürlich nicht. Er macht ja alles auf Staatskosten.«


  »Wie alle Politiker. Pascal macht seine Geschäfte auch nur des schnöden Mammons wegen. Oder denkst du, es ist ihm so langweilig?«


  »Ehrlich gesagt, von seinen Reichtümern habe ich noch nichts bemerkt. Vielleicht jagt ihr ja einem Hirngespinst nach!«


  Zum Henker, war die Frau stur! Und die in Sakkara aufgetauchten Grabbeigaben? Der Weg der durch Zufall gefundenen Kiste war nicht mehr zurückzuverfolgen, aber sie hatte einen französischen Aufdruck. »Pascal ist ein interessanter Mann. Professor an der Universität ...«


  »Das bist du auch.« Die grünen Augen blickten ihn offen an.


  »Ich halte ein paar Vorlesungen, nichts, was die Studenten vom Hocker reißen würde ... Pascal ist ein stattlicher Mann. Und er ist Franzose.«


  Henri war auch um einiges älter, dachte Elena. Aber das erwähnte sie nicht. Plötzlich kam ihr ein ganz anderer Gedanke, und ihre Augen wurden schmal. Aber ja! Dios mío, war sie schwer von Begriff! »Bitte, verschone mich mit solchen lächerlichen Eifersüchteleien!«, rief sie. »Lass mich hier in Ruhe arbeiten.«


  Karim seufzte. »Könnte ein Fehler sein.«


  »Möglich. Wäre nicht mein erster.«


  Er straffte seinen Oberkörper und machte auf sportlich.


  Stumm musterte Elena sein Gesicht. Darin spiegelte sich die Geringschätzung wider, die er vermutlich allen Franzosen entgegenbrachte. »Ich zitiere Albert Einstein: ›Ein Atom ist leichter zu spalten als ein Vorurteil.‹«


  »So, sagte er das?« Sie dachte wohl, sie hätte wieder Oberwasser. »Dann wird es ja stimmen. Nun, er war ein Deutscher. Die sind ja besonders stur.«


  »Sie haben euch aber nicht so viel geklaut, nicht wahr? Ich bin übrigens Spanierin, falls du das vergessen hast. Wir haben hier schon gar nichts eingesackt.« Das Viertel französischen Bluts großmütterlicherseits ließ sie nonchalant unter den Tisch fallen.


  Nein, hier nicht, meine Liebe, ihr habt euch ja schon in Südamerika schamlos bedient, dachte er, raunte aber: »Wie könnte ich das vergessen, Gamila.« Die letzten Strahlen der Abendsonne überzogen Elenas Antlitz mit einem goldenen Schimmer. Sie spürte die angenehme Wärme auf ihrer Haut und lächelte wie eine Königin. Aus den Augenwinkeln musterte er sie. Er kannte keine Statue oder Büste, die es in diesem Augenblick an Schönheit mit ihr aufnehmen könnte. Sein Blick wurde glasig.


  Elena bemerkte das Glänzen seiner schwarzen Iris und wusste es durchaus richtig zu deuten. Doch heute würde sie nicht noch einmal schwach werden. Auf keinen Fall. Als Zeichen zum Aufbruch stellte sie das leere Glas mit Nachdruck auf den Tisch.


  Karim erhob sich. Die Hoffnung, sie noch herumzukriegen, gab er auf, als er ihre herabgezogenen Mundwinkel sah. Dennoch trat er dicht an sie heran, dichter, als es die ägyptische Gesellschaft in der Öffentlichkeit tolerierte. Als er mit einer ihrer Haarlocken zu spielen begann, meinte sie: »Hör mal, Karim, diese beiden Male, ich meine, der Sex mit dir bis jetzt war ... war ...


  »Klartext, bitte. War ungewöhnlich?« Das Schwarz seiner Augen wirkte plötzlich sehr hart.


  »Auch. Manchmal ist Sex aber einfach nur ... nett.«


  »Nett?«


  »Ich meine ... ich will damit sagen, dass ich diese unsäglichen Orgasmusjagden hasse.« Offenbar hatte sich in Ägypten noch nicht herumgesprochen, dass Frauen sexuell anders tickten als Männer. »Für dich scheint es ein wunderbares Mittel zur Entspannung zu sein. Du bist da nicht anders als andere Männer.« Sie machte ein paar Schritte auf ihr Rad zu.


  »So? Ich wusste gar nicht, dass du auch diplomierte Sexualtherapeutin bist.«


  Immer, wenn sie Kritik an dem stärksten ihrer Triebe witterten, verfielen Männer in lächerliche frühkindliche Verhaltensweisen. Vorgeschobenes Kinn, Schmollmund. »Sexhotlines«, warf sie ihm über die Schulter zu, »werden am häufigsten in der Mittagspause angerufen. Weil's so schön entspannend ist.«

  



  Ein paar Minuten später trennten sie sich. Allmählich senkte sich der Abend über die Dächer von Bawiti und die Berge am Rande der Senke.


  Ein lauer Wind strich durch die Gassen, in denen es immer noch laut herging. Kinder sprangen ihr vor das Rad, und Hunde liefen bellend hinter ihr her. Dennoch war sie mit ihren Gedanken weit weg. Karim. Er wusste einiges über sie. Über ihre Vorlieben, selbst die intimsten, ihre Hobbys und ihre Anatomie. Ihre Schwächen kannte er auch. Bestimmt. Aber was wusste sie über ihn?


  Und dann dieser Verdacht, Henri sei in eine Schmuggelgeschichte verwickelt. Lächerlich, er selbst hatte darüber gescherzt! Henri war durch und durch Archäologe, wenn er sich als solcher auch wichtig machte, wo er nur konnte. Aber welcher Mann tat das nicht, wenn er Gelegenheit dazu erhielt? Karim war um nichts besser. Immerhin kannte sie schon jetzt drei seiner Jobs und ebenso viele Büros von ihm, die Außenstellen nicht mitgezählt.

  



  In der Nähe der »Desert Oasis Gallery« duftete es derart verlockend nach würzigen Speisen, dass sie mit einem Mal Lust auf etwas Arabisches bekam. Sie kannte ein paar schlichte Rezepte und beschloss, sich ein Mintabbal zuzubereiten. Neben den nötigen Ingredienzien wie Auberginen, Olivenöl, Sesampaste, Zitrone, Joghurt und Knoblauch besorgte sie noch Schafskäse, Tomaten, Oliven und Fladenbrot.


  Angestachelt von der Vorfreude auf die leckeren Entrees und mit einem plötzlichen Mordshunger radelte sie zurück ins »Semiramis«. Bungalow Nummer 7 lag in völliger Dunkelheit inmitten der weitläufigen Gartenanlage. Vielleicht war Jung-Hee ja schon abgereist, überlegte Elena, aber sie freute sich zu früh. Kleidungsstücke, Toilettenartikel, Pläne und Notizen der Koreanerin lagen im Salon verstreut, als bewohnte sie das Appartement allein.


  Während die Auberginen im Ofen garten, schnitt sie den Schafskäse in Würfel und garnierte ihn mit Tomaten, Oliven, Öl und Gewürzen. Bald war das Gemüse weich, und sie zerdrückte die Früchte samt Schale mit einer Gabel und verrührte das Mus mit sämtlichen Zutaten. Einen Augenblick war sie versucht, sich sofort über die Köstlichkeiten herzumachen, entschied sich dann aber für die längst fällige Dusche.


  Sich unter dem warmen Wasser rekelnd, ließ sie den Nachmittag Revue passieren. Die Szene in der Grabkammer. Ob jemand etwas mitbekommen hatte? Ihm würde es vermutlich schnurzegal sein. Schließlich würde er morgen auch nicht auf dem Friedhof oder im Magazin unterwegs sein! Sie dachte an die Blicke des Vorarbeiters, als sie neulich mit noch nassen Haaren bei der Grabung aufgekreuzt war. Würde man hinter ihrem Rücken über sie tuscheln? Dass sie sich mit verschiedenen Männern in den Kaffeehäusern von Bawiti zeigte, würde jedenfalls nicht dazu beitragen, die Meinung über allein reisende westliche Frauen zu heben. Und wenn schon. Sie konnte gut ohne Heiligenschein leben. Julia Pereira auch. Die hätte sich Karim bei Gelegenheit sofort geangelt. Bestimmt. Genüsslich verteilte sie den Schaum über ihren Körper. Dabei dachte sie wieder an Karim. An das ganze nette Gespräch vor dem Teehaus, das aber irgendwie an ihr vorbeigegangen war. Das, wie die Videokassette, nichts als eine liebliche Garnierung des Hauptmenüs war. Was zählte, war nur eines: der Sex mit ihm.


  Und dennoch. Falls er weiterhin nur Sexpraktiken im Sinn hatte, die ausschließlich in der Vertikalen, im Dunkeln oder an öffentlichen Orten funktionierten, würde sie diese Einstellung noch einmal überdenken müssen. Das würde sie ihn bei ihrem nächsten Telefongespräch wissen lassen.


  Sie hatte weder den Schlüssel gehört noch wie die Appartementtür ins Schloss fiel. Doch gerade als sie daran dachte, dem dampfenden Jungbrunnen zu entsteigen, hörte sie, wie die Badezimmertür aufschwang. Gleich darauf zog Jung-Hee den Duschvorhang zur Seite. Nackt.


  »Keine Angst, Süße, ich bin's«, flötete die Koreanerin.


  Genau das hatte sie befürchtet. Das Lächeln auf Jung-Hees herzförmigen Lippen verhieß nichts Gutes, was ihre Chancen betraf, unbehelligt aus dem Bad zu kommen.


  »Oh Baby!«, schwärmte sie und stellte damit klar, dass Elena gar nicht erst zu versuchen brauchte, sich mit einer billigen Ausrede davonzustehlen. Die großen schwarzen Augen, die feuchten Lippen und die spitz aufgerichteten Brüste ließen das Schlimmste befürchten. Das schwarz glänzende Haar auf dem Hinterkopf festzustecken und in die Dusche zu hüpfen, war eins.


  Die gemauerte und mit Ölfarbe gestrichene Ecke im Bad war geräumig und bot beiden genügend Platz. Jung-Hee wusste das. Ohne ihre Haare nass zu machen, angelte sie nach dem Duschgel. Hingebungsvoll begann sie weiteren Schaum auf Elenas Körper zu verteilen. Die Spanierin ließ es geschehen und schloss die Augen. Unaufhaltsam stieg Hitze in ihr auf. Sie öffnete die Augen und sah in das lächelnde Gesicht der zierlichen Frau, die ihr nur bis zum Kinn reichte.


  »Jetzt du«, flüsterte Jung-Hee und hielt ihr das Duschgel hin.


  Während aus dem Brausekopf warmes Wasser auf ihre Körper sprühte und Elena die mädchenhafte Gestalt einseifte, blieben die Hände der Koreanerin nicht untätig. Glitschig vom Gel, rieben sich bald ihrer beider Körper sehnsuchtsvoll aneinander.


  »Du bist mir noch was schuldig«, säuselte Jung-Hee.


  »So?«, murmelte Elena. »Du bist ein sexbesessenes kleines Luder.«


  Unter schlangenartigen Bewegungen, mit denen sie sich weiter an der anderen rieb, wusch Jung-Hee ihnen beiden den Schaum ab. »Du darfst heute dein Auberginenpüree aus mir essen«, raunte sie verschwörerisch und verließ die Dusche.


  »Oh.« Überrascht fing Elena das Duschtuch auf, das die andere ihr zuwarf, bevor sie selbst das Bad mit einem frischen Badetuch drapiert verließ.


  Als Elena den nur von einer Stehlampe dezent beleuchteten Salon betrat, hatte Jung-Hee schon alles vorbereitet. Einschließlich souliger Musik. Sie saß im Schneidersitz auf der breiten Couch, das weiße Badetuch einladend unter ihrem Po und zwischen ihren Beinen wie ein Tischtuch ausgebreitet. Darauf befanden sich die von Elena vorbereiteten Happen. Auf einen Arm gestützt und etwas zurückgelehnt begann sie nun, das Mintabbal zwischen ihren Beinen aufzutragen. Gut die Hälfte der Paste verschwand zwischen den glatt rasierten Schamlippen. Schmatzend und provozierend leckte sie sich die Finger ab.


  Elena verstand, ging aber nicht auf das Angebot ein. Mit spitzen Fingern teilte sie das Fladenbrot und pickte nach einer Olive.


  Unruhig wetzte Jung-Hee mit den Pobacken auf dem Frottee. Als sie begriff, dass die Auberginenpaste wohl die krönende Nachspeise sein sollte, entspannte sie sich und griff zur Bierdose. »Oder möchtest du lieber einen Tee?«


  »Nein, nein, Bier ist schon okay«, versicherte Elena, obwohl ein schwerer Rotwein ihr jetzt lieber gewesen wäre. Nicht nur, weil er besser zu Schafskäse passte.


  Achselzuckend schenkte Jung-Hee ihnen beiden ein. »Sake ist hier in dem Nest nicht aufzutreiben. Cheers!«, rief sie leise und nahm den ersten Schluck. Dann schob sie sich einen Käsewürfel in den Mund.


  Im Hintergrund war ein Sound zu hören, der ächzte, keuchte und wehtat. Die weibliche Stimme ging unter die Haut wie eine Tätowiernadel. Portishead. Bestimmt. Sie kannte nur wenige Bands, bei denen Schönheit und Apokalypse eine so geniale Allianz eingingen. »Erzähl mir von deinem Auftrag hier«, bat Elena, am Fladenbrot kauend.


  »Hm. Ich schreibe für ein großes koreanisches Reisemagazin.«


  Elena spießte eine Tomate auf. Sie hatte gehört, dass die Koreanerin überall rumschnüffelte. »So mit Geschichtchen angereicherte Berichte von Pilger- und Selbstfindungsreisen?«, fragte sie, ohne Hintergedanken.


  »Nein«, kicherte Jung-Hee. »Diese Geschichtchen hier«, zärtlich griff sie an Elenas Brust und zupfte an der Beere, »sind rein privater Natur. Ich bereise die Gegend hier mit einem Fotografen. Er macht die Bilder, ich schreibe. Was Exklusives, keine Nullachtfünfzehn-Story. Sand gibt es anderswo auch.«


  Bei der nächsten Nummer wimmerte sich Beth Gibbons durch Himmel und Hölle. »Portishead, nicht wahr?«


  »Schön, oder?« Jung-Hee wiegte sich in den Hüften. »Mein Kollege wohnt übrigens im ›Old Oasis‹.«


  Verständlich, vermutlich würde diese Nymphomanin auch ihm sonst keine Ruhe lassen, doch Jung-Hee sagte: »Ich hasse Hotels. Das hier ist mir viel lieber. Und irgendwie ... intimer.«


  Ein lauschiges Liebesnest, keine Frage. Elena verdrehte die Augen. Sie wollte gar nicht wissen, wen das kleine Biest hier schon alles verführt hatte  Henri vielleicht auch?  und was sie alles getrieben hatten.


  Jung-Hee schien Elenas Gedanken zu erraten. »Nicht das, was wir tatsächlich riechen oder fühlen, turnt uns an, Elena, sondern das, was wir glauben zu fühlen. Es ist immer die Fantasie, die uns die größten Emotionen, die aufregendsten Erlebnisse beschert.«


  »Schon möglich, ich stelle mir die Asiaten als sehr fantasievolles Volk vor. Nur, ich selbst bin leider nicht so ... äh ... einfallsreich.«


  »Brauchst du auch nicht zu sein. Du sprichst auf alles an. Es reicht«, flüsterte sie und schob sich eine Olive zwischen die Lippen, »wenn du meine Fantasie anregst.«


  Natürlich. Elena erbebte. Sie wusste nur nicht, ob sie das wollte. Morgen würde sie sich nicht im Spiegel anschauen können. Und dennoch. Schauer liefen ihr über den Rücken. »Irgendwie seid ihr Asiaten alle pervers. Stehst du nicht auf ... Anormales?« Ihr Blick stellte klar, dass die andere gar nicht erst zu versuchen brauchte, sich etwas Perverses auszudenken.


  »Wenn beide etwas wollen, ist es nicht pervers. Außerdem ist Perversion ein völlig überalteter Begriff.«


  »Würde ich nicht so sehen. Denk an ... äh, Fetischisten, zum Beispiel.«


  »Nun ja, ein Fetischist, für den der Schuh, in den er masturbiert, wichtiger wird als die Frau, die ihn trägt, ist bestimmt nicht sehr glücklich. Das ist auf Dauer bestimmt sexuell unbefriedigend.«


  »Okay. Dennoch bin ich ganz und gar nicht scharf darauf, hier irgendwelche Schweinereien abzuziehen!« Das musste einmal gesagt werden. Offensichtlich verwechselte die Gute da etwas.


  »Was sind denn für dich Schweinereien? Oder was ist für dich normal?« Mit ernster Miene griff Jung-Hee zum Glas. »Galilei und euer Gaudí passten auch nicht in die Norm.«


  »Ein wirklich passender Vergleich, Jung-Hee.« Ja, was war schon normal? Nachdenklich beobachtete Elena, wie der Schluck Bier durch Jung-Hees lange schlanke Kehle rann und irgendwo zwischen den Schlüsselbeinen verschwand. Elenas Unterlippe schob sich vor.


  »Bei den Shuar-Indianern ist es anormal, tote Feinde zu begraben, und in Spanien ist es anormal, aus ihnen Schrumpfköpfe zu machen, oder nicht?«


  »Wir sind nicht am Amazonas ...«


  »... und auch nicht in Spanien!«


  »Oh!«, rief Elena. »Da hast du natürlich recht.«


  »Siehst du, ich will nur ein bisschen ... Vergnügen.«


  »Du bist unersättlich.« Elena pickte den letzten Schafskäse aus der Schale. »Ist Sex dein Lieblingsthema?«


  »Eigentlich nicht. Ich rede nicht so viel darüber. In der Psychologie würde man so etwas, glaube ich, Kompensationsneurose nennen.« Sie machte eine launische Geste. »Ich tue es lieber.«


  »Also deine Lieblingsbeschäftigung.« Elena leerte ihr Glas.


  »Wozu, denkst du«, raunte Jung-Hee und beugte sich vor, »hab ich die Möhren, Rettiche und Gurken gekauft?«


  Elena hatte das Gemüse im Kühlschrank gesehen, sich aber nichts dabei gedacht.


  Geschickt fing Jung-Hee Elenas Kopf ein und küsste sie. Die Spanierin schmeckte nach Käse und Bier. Ihr war das einerlei. »Den Türkinnen war es übrigens verboten, Rettiche und Gurken zu essen«, murmelte Jung-Hee, »wenn diese nicht vorher in Scheiben geschnitten waren. Wusstest du das?«


  »N... nein.«


  »Der Anblick einer Frau, die sich etwas einführt, ist einfach erregend. Jetzt sag bloß, du hast dir noch nie so was eingeführt!«


  »So was ... nicht«, stammelte Elena. »Dildos schon. Ein Exfreund ist auf das Zeug ziemlich abgefahren.«


  »Das heißt, ihr habt damit rumexperimentiert?« Jung-Hee stellte ihr Glas ab. Ihr Blick war glasig.


  Elena nickte. Auch sie konnte eine gewisse Wirkung des Gesprächs nicht mehr leugnen. Verdammt. »Was weißt du noch alles über die Türken? Mich würde der mächtige Sultan vielmehr interessieren. Der junge, mächtige, durchtrainierte, charismatische ...«


  »... Herr über Dutzende Ehefrauen und Konkubinen ...«


  »Und wenn schon. Der Harem interessiert mich nicht.«


  »Nein? Lauter hübsche, gelangweilte Frauen«, raunte Jung-Hee. »Was, denkst du, haben die den ganzen Tag gemacht?«


  Verdammt, fluchte Elena, die Fantasie arbeitete schon. Das Gute war, dass Jung-Hee sicher bald wieder verschwand und niemand etwas davon mitbekam.


  Jung-Hee geriet ins Schwärmen. »Die hatten türkische Bäder«, verkündete sie, während sie alle Essensreste von dem Badetuch entfernte, »wahre Luxusanlagen, in denen sie zusammen gebadet haben  nackt. Und sie hatten viel Zeit. Der Sultan des Ottomanenreiches war ein armes Schwein. Ein ganzes Heer von Beamten und Eunuchen zitterte ständig um sein Leben. Vor jedem Sexualakt musste er in einem Stammbuch unterschreiben. Seine Jugend verbrachte er in Gesellschaft von Mätressen, die als unfruchtbar galten, während man darauf wartete, dass er entweder an die Regierung gelangen oder bei der Thronbesteigung eines Verwandten gemeuchelt werden würde.« Als alles zwischen ihnen weggeräumt war, rückte Jung-Hee nahe an ihre Freundin heran.


  »Schon möglich«, seufzte Elena, als ihre Brüste sich berührten. »Nun, sagen wir, er hat das alles überlebt ...«


  »Dann hast du es immer noch häufiger mit dem Aga Baschi, dem Ersten der Eunuchen, zu tun als mit dem abgestumpften Sultan. Während der Erstere dich auch mit Schlägen zum Gehorsam zwingen kann, erfüllt der Letztere nur kurz und freudlos seine Pflicht. Besser, du hältst dich an die Sultanin Gulbeyaz ...«


  »... die einen auserwählten christlichen Beschäler empfing.« Ihre Brustspitzen rieben aneinander. »Ahhh«, ächzte Elena.


  »Nicht immer«, flüsterte Jung-Hee. »Glaub mir, sie wusste eine nasse Spalte ebenso zu schätzen. So, und jetzt komm endlich zur Nachspeise!« Sie lehnte sich zurück und hob ihr Becken, indem sie zwei Kissen unter ihren Po schob.


  Zitternd beugte sich Elena hinab. Hirnforscher würden jetzt vermutlich gerne ergründen, wie ihre Neuronen feuerten, während sie Auberginenpaste auf diese Weise konsumierte.


  Kapitel 6


  Mit gnadenlos anschwellender Intensität forderte der Weckruf ihres Handys ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Vor einer Woche war sie in Kairo gelandet. Eine Woche, die mit Unterhaltung, Müßiggang und ... Sex wie im Flug vergangen war. Nur gearbeitet hatte sie nicht. Gähnend stieg Elena aus dem Bett und trottete aus dem Zimmer. Vorbei an Jung-Hees Tür, die, wie zu erwarten, geschlossen war. Sie schlich auf Zehenspitzen ins Bad. An die vergangene Nacht wollte sie nicht erinnert werden. Nicht durch den Anblick einer womöglich nackt hinter ihr herhechelnden Koreanerin.


  Nach einem schnellen Café solo schwang sie sich aufs Rad und verließ die Bungalow-Anlage. An der Hauptstraße schlug sie die südwestliche Richtung nach Farafra ein. Während sie vorbei an Kasuarinen und Tamarisken fuhr, wurde die Landschaft immer öder und trostloser, bis jegliche Vegetation endete und der Boden in die karge Sandsteinebene überging.


  Schon von Weitem leuchteten die beiden blockförmigen Gebäude hell in der Morgensonne. Das letzte Stück Straße, der Zufahrtsweg über das Friedhofsareal, war eine Schotter- und Sandpiste, über die Elena das Rad abwechselnd schob oder fuhr. Auf den letzten hundert Metern wurde sie von einem kleinen offenen Jeep überholt, aus dem ihr Julia Pereira zuwinkte. Die Portugiesin erwartete sie lächelnd vor der offenen Tür des Aufenthaltsraumes.


  »Lust auf einen Mokka?«


  »Lust auf ein Frühstück«, lachte Elena, die bei der Radelei nicht nur durstig, sondern auch hungrig geworden war.


  »Kein Problem!«


  Sofort stürmte Julia in die kleine Kochnische. Elena folgte ihr, um die Hausbräuche kennenzulernen.


  »Jeder von uns bringt mal was mit.« Julia deutete zu den Packungen mit Kaffee, Zucker und Kondensmilchfläschchen auf der kleinen Anrichte. Bald pfiff die Espressomaschine, und sie goss das schäumende Gebräu in zwei Tassen.


  »Bist du noch länger hier?«, erkundigte sich Elena, als sie später am Tisch saßen. Sie wickelte Tomaten, Schafskäse und Fladenbrot aus und bot der Portugiesin die Reste ihres gestrigen Einkaufs an.


  »Aber ja«, nickte diese und pickte sich dankend ein Stück Schafskäse von der Alufolie, »ich habe mit den Knochenuntersuchungen gerade erst angefangen.«


  Also würde sich ein anderer Adonis finden, wenn der Herpetologe weiterzog, um sich um seine hornhäutigeren Freunde zu kümmern. »Du bist mit einem Forschungsauftrag von der Ohio State University hergekommen, nicht wahr?«


  Julia nickte. »Vom Departement of Anthropology. Wir sind zu dritt. Meine zwei Kollegen sind im Labor in Kairo. Die Sache hier ist ja nicht so kompliziert, da die Verstorbenen nicht mumifiziert worden sind.«


  Die Leichname waren in Leinentüchern oder -Bandagen eingewickelt, wusste Elena, und nur wenige in Holz- oder menschengestaltigen Tonsärgen bestattet. »Und das durchschnittliche Todesalter?«, fragte sie nach. »Kannst du darüber schon etwas sagen?«


  »Hm. Ja, ich denke schon. Das Todesalter betrug ungefähr fünfundzwanzig bis fünfunddreißig Jahre. Kinder und Säuglinge sind meist an Infektionskrankheiten gestorben. Erstaunlich ist der hohe Prozentsatz an Knochenarthritis.«


  »Worauf führst du den zurück?«


  »Fast doppelt so viele Frauen wie Männer zeigen eine Schienbeinabnutzung als Folge hockender Haltung. Dagegen findet man kaum Zahnprobleme, wohl aufgrund der recht gesunden Ernährung.« Julia nahm den letzten Schluck Kaffee und sah Elena an. »Wie lange wirst du hier bleiben?«


  »Keine Ahnung.« Elena zuckte die Achseln. »Ich habe mich von meiner Arbeit im Museo Nacional Arqueológico freistellen lassen. Auf unbestimmte Zeit. Aber jetzt«, sie blickte seufzend zur Decke, »sollte ich endlich einmal mit meiner Arbeit hier beginnen.« Gamal war sicher schon dabei, in ihrem Grab die neue Grabnische freizulegen, die am Montag in Angriff genommen worden war.


  In diesem Augenblick betrat Henris Vorarbeiter den Aufenthaltsraum. Elena winkte ihn an ihren Tisch. »Salam, Gamal. Kommst du gut voran?«


  Unglücklich schüttelte der Ägypter den von einer weißen Koffiah gezierten Kopf. Um das gehäkelte Häubchen ringelte sich neckisch das dunkle Kraushaar. Plötzlich weiteten sich seine schwarzen Augen. Die Hawağa hatte mit ihm tatsächlich auf Arabisch gesprochen. Höflich versuchte er dennoch in schlechtem Französisch zu erklären, dass die Grabnische eingebrochen war.


  »Verstehe«, nickte Elena. »Dann wird es vorerst wohl wieder nichts mit der Arbeit.«


  »Aber wir könnten heute Vormittag einen kleinen Ausflug unternehmen!«, mischte Julia sich ein, der die Gelegenheit zu einer Abwechslung wohl gerade recht kam. »Hast du schon die Tempel gesehen?«


  Als Elena verneinend den Kopf schüttelte, war dies das Signal zum allgemeinen Aufbruch. Julia schnappte sich die Tassen, und Gamal trat, eine Verbeugung andeutend, den Rückzug an. Noch rechtzeitig erinnerte sich Elena an Henris Ermahnung, dem Vorarbeiter kräftig auf die Füße zu steigen. »Am Nachmittag bin ich wieder hier, Gamal! Ich hoffe, dass ich dann endlich etwas zu tun bekomme.«


  »Oh, das hoffe ich auch, Hawağa. Salam.«

  



  Auf der Schotterpiste zur Fernverkehrsstraße begegnete ihnen der Jeep der beiden Dänen Luc und Rob, die ihnen freundlich zuwinkten. Staub und Sand wehten ihnen um die Ohren, bevor sie das trostlose Areal verließen und sich nach Norden wandten. Nach etwa zwei Kilometern stießen sie am Rande eines ausgedehnten Palmenhains auf die Ruinen des Tempels, der dreihundert Jahre vor unserer Zeitrechnung zu Ehren Alexander des Großen und des griechischen Halbgottes Herakles erbaut worden war.


  Julia parkte den Jeep unter einer Palme, und Elena stieg aus. Die Sonne hatte mittlerweile an Kraft gewonnen. Im Schatten sah sie sich um. Von den Steinmauern war mehr erhalten, als sie gedacht hatte.


  »Ich glaube, es ist der einzige Tempel auf ägyptischem Boden, der Alexander geweiht ist«, sagte Julia, die ebenfalls aus dem Wagen stieg.


  Neugierig schritt Elena die verfallenen Steinmauern ab.


  Julia folgte ihr. »Ein interessanter Mann«, bemerkte sie.


  »Wer denn?« Elena dachte an Croc und Karim.


  »Na, Alexander!«


  »Hm. Ja, gewiss, er muss schon was gehabt haben. Auf Männer hat er jedenfalls gewirkt.«


  »Auf viele Männer.« Seufzend ließ Julia sich im Schatten einer Säule auf einen Stein nieder. Ob sie es wegen der Hitze tat oder aus Frust, kaum jemals einem solchen Typen zu begegnen, vermochte Elena nicht zu sagen.


  »Für dich ist dieser Steinhaufen wohl uninteressant, nicht wahr? Keine menschlichen Überreste.«


  »Na ja, ehrlich gesagt finde ich selbst Saurierknochen interessanter als Keramikgefäße, goldene Ohrringe oder Bronzemünzen.«


  »Du erwähntest irgendwelche Funde hier ...«


  »Nicht irgendwelche. Nachdem ein deutscher Paläontologe in der Gegend vor hundert Jahren die Fossilien dreier Fleisch fressender Dinos gefunden hatte, gruben hier viele internationale Teams. 2000 gelang Joshua Smith von der University of Pennsylvania erneut ein sensationeller Saurierfund: der des Paralititan stromeri.«


  »Oh.«


  Julia deutete mit Armen und Beinen die ungefähre Körperform des Urtiers an, und Elena lachte.


  Ein Käfer, schwarz und groß wie eine Küchenschabe, wagte sich aus der Deckung der Steinsäule, wo sich die Tiere tagsüber vor der unbarmherzigen Sonne versteckt hielten, in der Annahme, der Schatten, den die Portugiesin spendete, wäre ein dauerhafter. Als er auf ihre leuchtend rote Sandale zusteuerte, erhob sie sich. Von dem plötzlichen Sonneneinfall überrascht, erstarrte der Käfer augenblicklich, um dann schnell wieder in den Schatten zu flüchten.


  Durch Zuckerrohr und Maisfelder nahmen sie die Straße in östlicher Richtung nach Bawiti, um sich dort mit Proviant zu versorgen. Nahe dem westlichen Ortseingang hielt Julia den Wagen an.


  »Der Tempel des Bes«, sagte sie und deutete zu einem wenig spektakulären Relikt aus ptolemäischer Zeit. Die Grundmauern des etwa zwanzig Meter langen Tempels, der bis zu seiner Entdeckung vor fünfzehn Jahren als Tongrube benutzt worden war, ließen sich von der Straße aus gut erkennen. Sein bedeutendster Schatz, eine Statue des Bes, war im Ägyptischen Museum in Kairo ausgestellt.


  Ein paar Straßen weiter hielt Julia vor einem Gemischtwarenladen. Versorgt mit saftigen Kebabs und Bananen, kehrten sie dann ins Tal der Mumien zurück.


  Julia nickte zu einem braunen Jeep hinüber, an dem eine kleine rot-weiß-schwarze Flagge signalisierte, dass mit dem Benutzer des Fahrzeugs eher nicht zu spaßen war. »Hamama. Manchmal schnüffelt er allein, manchmal schickt er auch nur einen Hüter des Gesetzes.«


  »Ja, ich habe davon gehört. Könnten ja wieder Gold und Edelsteine darunter sein. Offenbar haben sie eine panische Angst vor Schmuggelei.«


  »Überall, ja.« Julia schüttelte den Kopf. »Drüben in Gizeh und Abusir ...«, sie deutete nach Osten, »patrouillieren sie unentwegt.«


  »Kennst du jemanden, der schmuggelt?  Blöde Frage«, korrigierte sie sich schnell, »ich meine natürlich, jemanden, den sie dabei erwischt haben. Ihr kommt ja mit so vielen Leuten zusammen.«


  Julia winkte ab. »Geredet wird viel, du weißt, wie schnell jemand verdächtigt wird. Aber bevor nicht einer hopsgenommen und abgezogen wird, erfährt man gar nichts  das erzählten mir jedenfalls die Kollegen.«


  »Also läuft alles über Zufallstreffer und Bespitzelung.« Elena nickte. Das war nichts Neues.


  »Die Vorsichtsmaßnahmen hier«, Julia deutete zu dem braunen Jeep, »sollen wohl bewirken, dass es erst gar keiner versucht.«


  »Verstehe.« Die Portugiesin nach Henris Machenschaften auszufragen, wäre zwecklos, befand Elena und bedankte sich bei Julia für die Führung.


  Vor dem kleinen Gebäude mit dem Aufenthaltsraum trennten sie sich. Neugierig marschierte Elena in Richtung ihrer Grabungsstelle davon. Auf dem Weg sah sie einen Polizisten in dunkler Uniform und Barettmütze, der über das Gelände streifte und nun wie zufällig Kurs auf das Grab Nummer 59 nahm, ihrem Grab, in dem in Kürze die erste Mumie aus der Grabnische befreit werden würde. Sie würde die Graberöffnung dokumentieren, die Lage der Funde fotografieren und erste Skizzen anfertigen, während der Hüter des Gesetzes darauf achtete, dass alles mit rechten Dingen zuging.


  Beschriftungen an der Grabstelle oder überlieferte Hinweise auf die Verstorbenen gab es keine, doch Anlage und Größe der Grabnischen in dieser Gruft ließen auf wohlhabendere Besitzer schließen. Dies und die Tatsache, dass auch Taufik Hassan mit seinem Vorarbeiter Ali in der Anlage grub, hatten Henri zu der eindringlichen Bitte an Elena bewogen, die Öffnung der Grabnische nicht zu versäumen. Dass er selbst nicht dabei war, musste wohl einen wichtigen Grund haben ...


  Die Sonne stand im Zenit und warf kurze, scharfe Schatten, als sie die Grabstelle erreichte. Schwitzend und stöhnend bemühten sich Gamal und Ali gerade, die letzte Steinschicht über der Kammer wegzustemmen. Elena setzte sich, den Notizblock in der Hand und die Digitalkamera auf dem Schoß, auf einen Mauervorsprung bei den Eingangsstufen. Halb im Schatten sitzend, sah sie den beiden Vorarbeitern bei ihrer schweißtreibenden Arbeit zu. Ein paar Schritte weiter lungerten der ägyptische Kollege und der Uniformierte herum, die sich so angeregt unterhielten wie ein altes Ehepaar. Es war eine zermürbende Arbeit, den anfallenden Schutt wegzuschaffen, aber es lohnte sich. Nach einer weiteren Stunde, in der Elena SMS-Nachrichten an Henri, ihren Bruder und ihre Mutter verschickt hatte, war es dann so weit.


  Zum Vorschein kam ein in Leinenbandagen gewickelter Leichnam mit einer bemalten Mumienmaske. Vorsichtig entfernten Gamal und Ali die größeren der um den Leichnam herum liegenden Steinbrocken. Während Elena fotografierte und Taufik Hassan die weitere Freilegung aufmerksam beobachtete, verfolgte der Uniformierte mit Argusaugen, wie die Steine in Körbe geworfen wurden.


  Die Mumie war in traditioneller Weise nach Osten ausgerichtet. Namensnennungen oder Angaben zur gesellschaftlichen Stellung gab es, wie bei den bisherigen Funden, keine. Doch wie Henri vorausgesagt hatte, handelte es sich bei dem Verstorbenen ganz offensichtlich um eine reiche oder bedeutende Person der Oase, schon ersichtlich an der Anordnung der Nische in dem weiträumigen Familiengrab. Hamama wurde verständigt. Bis zu seinem Eintreffen bat der Polizist um eine genaue Bestandsaufnahme mittels weiterer Fotos und Notizen.


  In dem Schutt lagen unzählige Grabbeigaben. Sorgfältig entfernten Elena und Taufik mit spitzen Fingern die kleineren Steine. Ans Licht kamen Tonfiguren, Keramikgefäße, Glasgefäße, Schmuck und Münzen. Nachdem sie Dutzende von Fotos gemacht hatte, griff Elena zum Notizblock. Bis Hamama eintraf, waren alle Grabbeigaben aufgelistet.


  Sportlich sprang der örtliche Chef der Grabungen in die Grube. Sein Ausdruck war ernst und sehr formell. Nach einem allgemeinen »Salam« und einem Nicken in Elenas und Taufiks Richtung neigte er sich über den Bestatteten. Die Mumienmaske mit angesetzter Brustplatte aus Gips war teils bemalt, teils mit einer dünnen Goldschicht überzogen und mit eingesetzten farbigen Fayencesteinen geschmückt. An dem plastisch ausgearbeiteten Lockenhaar und dem Kopfschmuck wurde der griechische Einfluss deutlich. Obwohl die Brustplatte voller Staub war, ließen sich Prägungen erkennen, die auf die übliche Totensymbolik hinwiesen.


  Nachdenklich fuhr sich Aben Hamama mit Daumen und Zeigefinger die lange Adlernase entlang. Dann hatte er sich zu einer Entscheidung durchgerungen. Zu den beiden Vorarbeitern gewandt, sagte er auf Arabisch: »Der Leichnam bleibt hier, die Maske packt ihr vorsichtig ein.« Er sah sich um. In keinem der bereitgestellten transparenten Kunststoffbehälter würde die Maske samt Brustplatte Platz haben.


  Ali verstand sofort und sprang auf, um ins Lager zu laufen. In der Zwischenzeit befragte Hamama die beiden Archäologen und notierte sich die wichtigsten Daten zu diesem Fund. Als Ali mit einem größeren flachen Behälter zurückkam, begann man die Totenmaske vorsichtig umzubetten. Das namenlose, in Leinenbandagen vermoderte Knochenskelett interessierte niemanden außer Julia und wurde auf dem Boden abgelegt. Anders die Grabbeigaben. Den gesamten Feinschutt aus der Nische ließ Hamama in einen weiteren Behälter mit Deckel schaufeln, und er wies die beiden Vorarbeiter an, das Material zusammen mit dem Korb voll Keramik-, Glas- und Tonwaren zu seinem Jeep zu bringen.


  »Morgen ab neun Uhr«, verkündete er Elena und dem ägyptischen Kollegen, »steht Ihnen das Magazin für die weiteren Forschungen offen. Salam.« Damit kehrte er auf dem Absatz um und stieg aus dem Grab.


  Etwas enttäuscht über die nüchterne Abwicklung, verließ auch Elena die Grabstätte. Auf dem Weg zum Lager informierte sie Henri über die Vorkommnisse. Nach einer kalten Cola in dem leeren Aufenthaltsraum, zu der sie ihre letzte Banane verspeiste, bestieg sie ihr Rad. Die Sonne warf mittlerweile längere Schatten, doch es war immer noch heiß. Nach einer knappen halben Stunde Fahrt lehnte sie das Fahrrad völlig verschwitzt an die Hauswand ihres Bungalows. Sie freute sich auf eine Dusche und einen gemütlichen Sonnenuntergang, den sie bei Bier und Knabbergebäck von der Terrasse aus genießen wollte. Fehlte nur das Bier, wie sie nach einem kurzen Blick in den Kühlschrank feststellen musste. Frisch geduscht begab sie sich ins Haupthaus. Dort lief ihr Salwa über den Weg, die es sich nicht nehmen ließ, ihr wenigstens eine süße Nachspeise und etwas Obst mitzugeben. Mit ein paar kühlen Bieren aus dem Automaten und Umm Ali, einem mit Milch und Sahne überbackenen Blätterteig, kehrte sie nach sechs Uhr ins Appartement zurück. Gerade rechtzeitig, um den prächtigen Sonnenuntergang im gemütlichen Rattanstuhl zu erleben.


  Ein Sperling machte sich in dem hohen Johannisbrotbaum bemerkbar, während zwei Milane am Himmel ihre Kreise zogen. Im Hintergrund waren die Geräusche der Stadt zu hören, und bald würde der Muezzin seine Stimme über die Dächer erheben. In die Idylle des Abends hinein ertönte Ricky Martins Stimme. Das Lied »Un pasito pa'lante, Maria« dieses sexy Latin-Barden hatte sie als Klingelton gewählt. Ihr Bruder war am Apparat.


  »Hola, kleiner Bruder. Wie geht's?«


  »Alles klar, und bei dir?«


  »Ja, super. Heute hatte ich meinen ersten Fund. Eine Mumie mit verzierter Totenmaske. In den nächsten Tagen werde ich die vielen Grabbeigaben sichten und beschreiben. Na ja, nicht unbedingt die Sensation für Radio und Fernsehen, aber ganz nett.«


  »Schade. Ich habe nämlich in den letzten Tagen täglich die Auslandsnachrichten und die Kultursendung im Primera gesehen.«


  »Schwindler.«


  »Nein, ehrlich.«


  »Was ist, kommst du mich besuchen?«


  »Ja, deshalb rufe ich an. Ich könnte am Wochenende fliegen. Also Freitag, übermorgen.«


  Hm. Sie hatte gerade erst mit der Arbeit begonnen. Allerdings war sie es gewesen, die Ric mehrmals eingeladen hatte. Und eigentlich kam Henri ja morgen zurück und könnte sich weiter um den Grabfund kümmern  und um die Öffnung der weiteren Grabnischen. Ja, warum nicht? Sie würde mit Ric ein herrliches Wochenende in Kairo verbringen und mit ihm durch den Khan el-Khalili, den Souk aller Souks, streifen. »Hast du einen günstigen Flug?«


  »Hab ich«, meldete er stolz. »Ein Angebot von Iberia, Städteflugreisen.«


  »Schön. Ich freue mich riesig, Ric. Wir treffen uns im Victoria-Hotel. Die Adresse teile ich dir noch mit.«


  »Dann bis Freitagabend in Kairo, Elena. Adios.«

  



  Ausgezeichnet, überlegte sie, in die letzten Strahlen der goldenen Sonne blickend, die langsam hinter den Anhöhen der Oase versank. Hier würde sie in den zwei Tagen nichts wirklich Dringliches versäumen. Und schließlich stand ihr ein freies Wochenende zu.


  Schlagartig brach die Dämmerung herein, und Elena nahm den letzten Schluck Bier. Ein Tee wäre jetzt fein und dazu ein paar Bissen von dem zarten Blätterteiggebäck mit den Rosinen und Nüssen namens Umm Ali. Ein lästiges Summen in der Luft erinnerte sie daran, das Repellent großzügig aufzutragen, um weder der Ägyptischen Augenkrankheit noch der Malaria eine Chance zu geben.


  Zehn Minuten später saß sie eingesprüht und mit Darjeeling und Gebäck versorgt auf der Terrasse. Allmählich senkten sich die Schatten der Nacht auf die Oase. Im letzten Dämmerlicht glaubte sie eine Katze durch das fette Elefantengras streifen zu sehen. Als sie dem großen Tier mit zwiespältigen Gefühlen nachsah, ertönte erneut ihr Handy. Karim.


  »Oh, hallo!«


  »Schon irgendwelche Goldmumien ausgegraben?«


  »Wenn es so wäre«, ätzte Elena, »wärst du bestimmt als Erster davon unterrichtet worden. Unter eurer Bewachung geht nicht mal eine Haarnadel verloren.«


  Da war er sich nicht so sicher. Das war ja das Problem. Überall verschwanden Kleinobjekte, Zeugnisse der ägyptischen Geschichte. Selbst den einheimischen Archäologen und Vorarbeitern konnte man nicht über den Weg trauen. Und Hawass machte Druck. Wollte er weiterhin Karriere machen, musste er ihm bald einen spektakulären Erfolg präsentieren. Pascal wäre so ein Erfolg. Also musste er ihm den Franzosen ans Messer liefern. Doch der war umtriebig. IFAO, Sakkara, Kairo, Bahariya. »Stören dich diese ... Vorsichtsmaßnahmen denn?«


  »Allerdings. Man kommt sich wie ein Schwerverbrecher vor.«


  Das war vielleicht etwas übertrieben, aber zugegeben, es musste lästig sein, wenn einem bei der Arbeit ständig über die Schulter geschaut wurde. Interessant war ihre Antwort dennoch, dachte Karim. Sie würde es keinesfalls zugeben, wenn sie die Absicht hätte, bei diesen Grabungen etwas hinauszuschmuggeln. Oder spekulierte sie darauf, dass er die Sicherheitsmaßnahmen für sie lockern würde? Das konnte er natürlich nicht. Allerdings musste er ihr Vertrauen gewinnen. »Hawass hat die Kontrollen schon vor längerer Zeit eingeführt  überall ...«


  »Hawass!«, stöhnte Elena. Allmählich verstand sie Henris Hass auf den Oberarchäologen, der jedem Zeitungsleser als rigoroser Kämpfer gegen den Antikenschmuggel bekannt war.


  »Als Ägypter in England hatte ich auch ständig das Gefühl, kontrolliert zu werden.«


  »Das kann man wohl kaum vergleichen!« Elena lachte gepresst. »Außerdem denke ich nicht, dass du kontrolliert worden bist. Nicht in London.«


  »In Cambridge ...«


  »Ich dachte, London.«


  »Auch. Als ich in Cambridge zum Betriebswirt reifte ...«


  »... hattest du bestimmt andere Probleme«, kicherte Elena. »Gib zu, dort sind die Mädels in Scharen über dich hergefallen.«


  »Wie kommst du darauf?«


  Der Klang in seiner Stimme gab ihr absolut recht. Joder! Wenn er das Thema Verhütung damals so ernst genommen hatte wie heute, gab es gewiss irgendwelche Abkömmlinge, über die er nun großzügig hinwegsah. »Auch ich habe studiert. Und in Frankreich wie in England gelten Ägypter, Perser und andere als ... Exoten.« Sie alle waren Künstler im Verführen, und Karim mischte ganz vorne mit.


  »Toll. Sie haben mich gehetzt wie ein Tier. Mich fertig gemacht. Dann kam eine Cousine zweiten Grades und baute mich wieder auf ...«


  »Vor allem im Beckenbereich, nicht wahr?«


  Schweigen. Ihre Bemerkung war ihm offenbar unangenehm. Vorehelicher Sex, ein Tabuthema in der islamischen Welt. »Ist sie Christin oder ...?«


  »Muslimin ... Äh, sie ist in England geblieben«, beeilte er sich zu sagen.


  Ah ja. Besser so. Zu Hause hätte man sie gelyncht. Oder gesteinigt. Oder noch schlimmer. »Tja, du scheinst zu wissen, was Frauen mögen. Du bist eben ein Profi. Jetzt mal ehrlich, du hast wohl Dutzende von Frauen studiert.«


  Das verräterische Timbre in ihrer Stimme bemerkte Karim nicht, denn er lachte. »Dutzende? Hunderte. Ich habe den Nil rauf und runter erforscht und fange jetzt an, trockeneres Terrain zu sondieren.«


  »Feldforschung in der Wüste?«


  »Ich strecke meinen Fühler in die Oasen aus.«


  Das wollte sie wiederum nicht hören. Auf ihr kurz angebundenes »Aha« hin räusperte er sich.


  »Hast du dir übrigens schon das Video angesehen?«


  »Nein, ich habe gearbeitet«, wich sie aus. Sie würde Henri morgen fragen, ob sie es bei ihm auf seinem Rekorder anschauen durfte. »Zusammen mit Taufik Hassan, einem Kollegen, haben wir die erste Grabnische in einem neuen Familiengrab eröffnet. Wir fanden eine hübsch bemalte Totenmaske aus Gips und einen Korb voll Grabbeigaben, die ich morgen sichten werde. Zusammen mit Taufik. Und mit Hamama natürlich.« Sie konnte es sich nicht verkneifen.


  »Na'am, dann viel Spaß ... Heute noch irgendwas vor?«


  »Sicher, ein Spaziergang bei Mondschein. Danach hüpfe ich nackt in eine heiße Quelle, am besten mitten in einem Dorf. Aber keine Angst. Wirklich bunt treibe ich es erst in der Walpurgisnacht, und bis dahin ist ja noch Zeit. Im Mittelalter hätte man mich allein meiner grünen Augen wegen vermutlich auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«


  »In Spanien vielleicht, hier nicht. Bei uns gab es keine Hexen.«


  »Nein. Die Frauen in der islamischen Welt sind so unbedeutend, dass sie nicht einmal als Hexen irgendwem gefährlich werden konnten.«


  »Werde nicht unsachlich, Elena. Hexenverfolgungen gab es nur in Europa, das weißt du so gut wie ich.« Oh oh, wo auf einmal bloß diese unterschwellige Aggression herrührte? Nach einigem Nachdenken kam ihm dann doch eine vage Idee. Sie würde ihm seine Eroberungen doch nicht persönlich nehmen?


  »Vale, vale  it's okay.«


  Sie nahm sie persönlich. Karim seufzte. Da war heute am Telefon bestimmt nichts mehr zu machen. »Träum was Süßes, Gamila. Wir hören voneinander.«

  



  Wie er das Wort »Gamila« betonte  das eigentlich weit mehr als »hübsch« bedeutete  und es auf seinen Lippen zergehen ließ, hatte etwas ungemein Erotisches an sich. Jedes Mal, wenn er es aussprach, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Das war aber auch alles von seiner Seite. Keine Anspielungen auf den gestrigen Sex, keine in den Hörer geraunten Anzüglichkeiten. Bis zum nächsten Überfall. Warum rief er sie überhaupt an? Sie wurde aus dem Mann einfach nicht schlau. Nur nicht an ihn denken, nahm sie sich vor. Sie konnte durchaus glücklich sein, auch ohne sich ständig an seine dunklen Hände auf ihren Brüsten zu erinnern oder an seine heiße Zunge an ihrer intimsten Stelle. Oder an seine Lippen auf ihrem feuchten Mund. Schließlich war sie nicht deshalb hergekommen. Lover für einen Quickie im Stehen, irgendwo in einem schummrigen Gang, fanden sich in Madrid auch. Für eine Runde auf einem Sarg in einer zweitausend Jahre alten Grabkammer dagegen nicht, aber das lag an den fehlenden Gräbern und nicht an den Madrilenen.


  Nein, deshalb war sie nicht hergekommen. Aber aufregend war es doch. Und mehr noch: erregend, prickelnd, süchtig machend. Oh Gott! Nur das nicht. Der Mann musste irgendein Problem haben, vermutlich ein tief in seiner Kindheit begründetes Bindungs- oder Lösungsproblem, das war ja offensichtlich. Wie sonst sollte sie sich erklären, dass er nicht ein einziges Mal versucht hatte, sie nach Hause abzuschleppen, wo immer das war. Selbst das Victoria wäre eine Option gewesen. Ein Zimmer, ein Bett, ein Bad ... Würde er sie das nächste Mal zwischen den Regalen des Antiquities Inspectorate vögeln? Karim, der Weltklasse-Womanizer  oder war er doch eher ein sportiver Sammler? Seufzend trug sie das Geschirr in die Kochnische und schloss die Terrassentür.


  Bevor sie das Licht ausschaltete, suchte sie sich die mitgebrachten Unterlagen über die ausgefalleneren Grabbeigaben und Kleinobjekte dieser Epoche zusammen, um sie morgen griffbereit zu haben. Dabei fiel ihr der englische Reiseführer in die Hände, den sie auf ihrem Ausflug mit Julia an einem Kiosk erstanden hatte, und sie las über die Naturräume südlich von Bahariya, die Weiße und die Schwarze Wüste und das Neue Tal. Lustlos legte sie nach einer Weile das Heft beiseite und löschte das Licht.

  



  Es war schon hell, als sie erwachte und auf ihr Handy sah. Gähnend schaltete sie die Weckfunktion aus und stand auf. Wieder lag im Salon verstreut, was die Koreanerin so an und bei sich trug.


  Da sie bis neun Uhr noch genügend Zeit hatte, gönnte sie sich ein ausgiebiges Frühstück auf der Terrasse. Als Spanierin, die an nicht mehr als einen kleinen Cortado im Stehen gewöhnt war, verstand sie darunter einen Espresso, frisch gepressten Orangensaft, eine Handvoll Datteln und Salwas Umm Ali. Gesättigt und voller Tatendrang griff sie zum Handy.


  »Hallo, Henri, ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt!«


  »Heute nicht. Ich wollte dich ohnehin anrufen.«


  Seiner etwas gedämpften Stimme nach gab es Schwierigkeiten. »Was ist denn los?«


  »Ich kann hier nicht weg, zumindest nicht heute.«


  »Kein Problem. Heute werde ich den ganzen Tag im Magazin verbringen.« Dann stach sie doch der Hafer, und übermütig sagte sie: »Nur ... am Abend wollte ich mir ein Video ansehen und dachte, dass ich es vielleicht bei dir tun könnte, aber das geht auch ein andermal.« Jedenfalls nicht an einem Abend mit ihm, ein erotisches Bauchtanzvideo war viel zu verfänglich. Amüsiert wedelte sie eine Fliege von ihrem Dekolleté. Sie konnte sich Henris langes Gesicht lebhaft vorstellen.


  »Hm. Schade, wirklich schade.«


  Für einen Augenblick fürchtete sie schon, er könnte seine Pläne umwerfen und doch noch kommen, aber dann sagte er: »Du kannst dir das Video gerne alleine anschauen  falls du keine Angst hast.«


  Sie hatte eher Angst davor, es mit ihm zu tun. »Sehe ich so aus?« Natürlich würde sie sein Angebot annehmen, schon allein um die vorprogrammierten Peinlichkeiten mit ihm zu vermeiden.


  »Ich werde Frau Zaghlul bitten, dir die Schlüssel auszuhändigen. Sieh einfach nach der Arbeit im Haupthaus vorbei.«


  »Das ist wirklich nett von dir, Henri. Danke. Kommst du morgen?«


  »Ich denke schon, aber erst gegen Abend.« Er klang nicht, als wäre er besonders überzeugt davon.


  »Oh, ich fürchte, dann werden wir uns nicht mehr sehen. Ich fahre am Nachmittag nach Kairo. Übers Wochenende«, betonte sie. »Du hast doch nichts dagegen?« Sie konnte es sich einfach nicht verkneifen.


  »Wie könnte ich!« Henri lachte gepresst. »Äh, einfach so ins Blaue?«


  »Ich fahre nie einfach so ins Blaue.« Was nicht stimmte, aber sie wollte ihn ein wenig zappeln lassen. Er hatte ihr auch nicht erzählt, weshalb er länger in Kairo blieb.


  »Na ja«, meinte er resigniert, »in Bawiti geht nicht gerade die Post ab. Immer die gleichen Gesichter.« Merde!, fluchte er leise. Diese Frau war gnadenlos unsensibel! Wenn sie nicht damit herausrücken wollte, konnte es niemand aus der Oase sein. Das würde er ohnehin im Handumdrehen erfahren. Nein, die Sache schmeckte verdammt nach diesem Wichtigtuer von der Antikenbehörde! Vermutlich machte er sich jetzt an die Spanierin heran, um sie auszuspionieren.


  »Da hast du recht.« Elena schwieg.


  »Äh ... also gut, sei vorsichtig, Mädchen. Es ist nicht alles Gold, was glänzt. Selbst hier nicht.« Vor allem hier nicht, dachte er.


  »Du meinst, ich soll mich nicht blenden lassen?«


  »Hübsche Ausländerinnen«, sagte er gedehnt, »sind in Ägypten sehr begehrt.«


  »Nicht nur in Ägypten.« In der ganzen arabischen Welt, sie wusste, worauf er hinauswollte. Karim war Kopte. Aber machte das einen Unterschied? In die Stille hinein sagte sie fröhlich: »Weißt du, mein Bruder kommt auf einen Kurztrip nach Kairo.«


  »Oh.« Er hörte sich an, als wäre Ric der Garant gegen moralische Verfehlungen, ausgerechnet Ric! »Da könnten wir doch ...«


  »Er bleibt nur übers Wochenende. Da ist der Basar angesagt und das Nachtleben von Kairo. Vielleicht eine Nargileh«  und etwas Bango-Rauchen. »Keine Kultur. Es reicht ihm, wenn er an den Pyramiden vorbeifährt.«


  »Verstehe. Für Kairos Nachtleben kann ich dir zumindest ein paar heiße Tipps geben.«


  Das konnte er bestimmt. »Schieß los«, forderte sie ihn auf, denn wenn sie es recht überlegte, wollte sie nicht noch einmal ins »Al-halba«.


  »Nun, im ›Windows of the World‹ blickst du bei Liveentertainment vom siebenundzwanzigsten Stock des Ramses Hilton Hotels über die Stadt. Falls du Heimweh hast ...«


  »Noch nicht.«


  »... Gibt's die ›Bodega‹, wollte ich sagen. Gut, dann vielleicht doch lieber der ›Cairo Jazz Club‹ oder ›Rithmo‹, im Stil der New Yorker Clubs. Oder das ›Johnny's‹.«


  »Großartig, ich werde dir dann berichten. Ich ruf dich heute Abend an, wenn ich mir das Video ansehe. Bis dann!«


  »Bis dann. Louis der XIII. steht in der Küche, du hast es ja nicht weit nach Hause.«

  



  Zehn Minuten später lehnte sie das Fahrrad an die weiß getünchte Wand des Magazins. Außer dem Uniformierten am Eingang war sie um diese Uhrzeit die einzige Person in dem Gebäude. Selbst ihr ägyptischer Kollege nahm es mit den Öffnungszeiten offenbar nicht so genau.


  Förmlich führte sie der Uniformierte, der Vollbart vom vergangenen Sonntag, in den hinteren Teil des provisorischen Museums. Die Körbe und Behälter standen gestapelt in einer Ecke. Der nicht mehr ganz junge Mann, dem weder ein Lächeln noch überhaupt ein Wort über die Lippen kam, hob den Behälter mit der Maske auf den langen Tisch und öffnete ihn.


  Lange betrachtete Elena das Fundstück. Seit zweitausend Jahren starrten die großen, stark umrahmten Augen ins Leere. Die Brustplatte zeigte die übliche Totensymbolik mit den Darstellungen der geflügelten. Maat, des Osiris, Thots als Ibis, der Horussöhne sowie der Schutz versprechenden Schlangen und des Schakalgotts Upuaut. Das Geheimnis des Verstorbenen gab sie nicht preis.


  Bevor sie sich weiter mit der Maske beschäftigen würde, hob Elena einen anderen Korb auf den Tisch. Die Liste der gestrigen Aufzeichnungen führte drei Dutzend kleiner Tonfiguren auf, das Dienerheer für das Leben nach dem Tod. Nacheinander legte sie die glasierten »ushabti« in zwei Reihen auf den Tisch. Alle waren mit Inschriften versehen und hatten die Form einer Mumie. Diese Mumienfiguren waren beliebte Grabbeigaben und galten als Vertreter des Verstorbenen, die seine Stelle einnehmen sollten, falls ihn die Götter im Leben nach dem Tod zur Arbeit auffordern würden.


  Kein Weg führte an der detailgetreuen Aufzeichnung und Entzifferung der eingemeißelten Inschriften vorbei, deshalb sorgte sie für gutes Licht und legte sich Block und Bleistift zurecht. Vielleicht würden die Hieroglyphen, die »heiligen Einmeißelungen«, wie sie übersetzt hießen, auch Namen und Todesjahr des Verstorbenen verraten, vielleicht auch seine Funktion oder Stellung in der Oase. Sie hoffte nur, dass auch Taufik und Henri sich so bald wie möglich an der mühevollen Arbeit beteiligen würden.


  Während sie die erste Mumienfigur samt der von rechts nach links in einer senkrechten Zeile eingravierten Inschrift abmalte, musste sie an Henris Bemerkung an dem Grillabend denken. Ein Franzose war es gewesen, dem es zu Beginn des 19. Jahrhunderts gelang, die Grundzüge des altägyptischen Schriftsystems zu entwirren. Einen Einstieg in die Entzifferung hatte dem Sprachwissenschaftler Jean-Francois Champollion der nahe Alexandria gefundene Stein von Rosette mit dreisprachiger Inschrift geboten.


  Sie war gerade dabei die zweite Mumienfigur zu kopieren, als Taufik Hassan erschien, sich ihr gegenüber niederließ und eifrig zu skizzieren begann. Das emsige Kritzeln auf der anderen Seite des Tisches war allerdings wieder vorbei, noch bevor Elena zu Mittag das kleine Kaffeehaus um die Ecke aufsuchte, um eine Kleinigkeit zu essen. Dort saß auch Taufik, mit zwei Landsleuten in ein Gespräch vertieft. Er machte nicht den Eindruck, als hätte er vor, seine Arbeit bald wieder aufzunehmen. Als würde er heute noch ein »ushabti« entziffern. Es war ja unumstritten, dass Ägypten seinerzeit einen großen Beitrag zu Kultur und Zivilisation der Menschheit geleistet hatte, lästerte Elena beim Anblick des in feierabendlicher Pose schwadronierenden Kollegen, aber niemand würde sie davon überzeugen können, dass dieses Land es heute noch tat oder in naher Zukunft wieder tun könnte.


  Kurz bevor sie gegen Abend das Magazin verließ, drehte Hamama noch eine späte Runde. Sie hätte nicht gedacht, den örtlichen Chef der Grabungen zu dieser Zeit noch im Dienst anzutreffen.


  »Beehren Sie uns morgen wieder mit Ihrem Besuch, Frau Dr. Ruíz?«


  Oder werden Sie in Grab Nummer 59 sein, fragte er sich bestimmt, denn die Öffnung der nächsten Nische stand kurz bevor. Pech, fand Elena, man konnte nicht überall dabei sein. »Am Vormittag werde ich mich mit Gamal und Dr. Hassan in der Grabstelle besprechen, dann fahre ich nach Kairo.«


  »Viel Spaß und einen schönen Abend, Frau Dr. Ruíz!«

  



  Nachdem sie in ihrem Appartement geduscht und eine Kleinigkeit gegessen hatte, ging sie hinüber zu Henris Bungalow. Auf dem Weg dorthin rief ihr Bruder an.


  »Ich habe den Flug für morgen Nachmittag. Ankunft in Kairo um sieben Uhr.«


  »Gut, wir treffen uns wie vereinbart im Victoria Hotel, in der Scharia Gumhuriya. Ich werde gleich ein Zimmer für uns bestellen.«


  »Brauchst du irgendetwas von zu Hause?«


  Elena überlegte. Was zu lesen wäre nicht schlecht, auf Spanisch bekam sie hier nichts, was sie interessierte. Allerdings könnte sie auch die Gelegenheit nutzen und über die Anfänge des Bauchtanzes forschen. Und so das Hobby zu einem Teil ihrer Arbeit machen. »Ich weiß nicht«, sagte sie zögernd, »ich hätte gerne Internetanschluss in meinem Appartement. Im Haupthaus der Anlage gibt es einen. Hast du eine Idee ...«


  »Ich werde mich mal schlaumachen, Schwesterherz. Also, bis morgen.«

  



  Henris Salon war halb leer und vergleichsweise aufgeräumt, nur auf der Couch türmte sich noch allerlei Zeugs. Ohne Umschweife steuerte sie auf den Fernseher mit Videorekorder zu. Sie war schon kurz davor, Henri anzurufen, weil die Technik sich weigerte, mitzuspielen, aber dann gelang es ihr doch, und die Kassette, die Henri im Rekorder vergessen hatte, wurde abgespielt. Es war ein Porno.


  Nicht irgendein Porno. Die edle Ausstattung, die exquisiten Darsteller und nicht zuletzt die brillante Bild- und Tonqualität einschließlich der stimmigen Musik fesselten ihre Aufmerksamkeit, wie es ein Krimi oder Thriller schon lange nicht mehr vermocht hatten. Mit einem Wort, sie saß dort auf dem Teppich und starrte fasziniert auf die Mattscheibe.


  Die Frage, ob Henri auch mit solcher heißen Ware handelte, interessierte sie nur am Rande, immer mehr nahm sie das Spiel der Darsteller gefangen. Der Hauptakteur war atemberaubend gut. Sensationelle Figur. Groß gewachsen, absolut durchtrainiert bis hinunter zur kleinen Zehe. Wie Burt Lancaster am Zenit seiner Akrobatikkarriere. Oder Bud Spencer als Olympiaschwimmer, bevor er verfettete. Seine schwarze Haut glänzte im flackernden Schein mehrerer Fackeln, die an den Wänden befestigt waren. Ein Nubier vermutlich. Den Ägyptern sagte man ja eine unheimliche Geilheit nach. Und am meisten den großen dunklen im Süden.


  Unruhig beleuchteten die Fackeln die Ziegelwände des Gewölbes und tauchten das Verlies in ein infernales rotes Licht. Die an den Wänden hängenden Instrumente und Werkzeuge, gusseiserne Geräte aus mittelalterlichen Folterkammern, wirkten in der Atmosphäre noch bedrohlicher. Mit Schaudern betrachtete Elena die unzähligen Ketten, Seile, Klammern, Zangen und Peitschen. An der Stirnseite des Raumes befand sich eine abgenutzt aussehende Streckbank, rechts und links davon ein Strafbock aus Leder und Nieten und ein schäbiger gynäkologischer Stuhl aus Holz. Das Eindrucksvollste in diesem Verlies war jedoch das pompöse Andreaskreuz. Mehr oder weniger stramm daran festgekettet stand der Schwarze aufrecht da. Hell blitzte der Stahl der Kettenglieder auf seiner dunklen Haut. Mundschutz und Augenmaske waren ebenfalls aus silbrig glänzendem Material, und sein Penis war mit einem breiten Band, das in derselben Weise schimmerte, zwischen den Beinen nach hinten gezogen. Der Mann stand auf einer silbrigen Folie, die vor dem Kreuz auf dem Boden ausgelegt war. Stolz ließ er immer wieder seine Muskeln spielen. Vor allem die straffen Oberschenkel, die sich bei seinen von Zeit zu Zeit angedeuteten Bewegungen verheißungsvoll wölbten, beeindruckten Elena mehr, als sie sich eingestand.


  Und nicht nur Elena. Unter dem Türbogen des Verlieses erschien eine unglaublich schöne Frau. Tanzend betrat sie in wallenden, durchsichtigen Gewändern das Szenario. Jetzt wurde auch die orientalische Musik im Hintergrund lauter. Eine Zeit lang tanzte die milchkaffeebraune Schönheit vor dem Nubier auf und ab, wobei sie ihn immer wieder mit ihren Schleiern streifte. Der Mann hörte nur die Trommeln und spürte die zarten Berührungen auf seiner nackten Haut. Bald zerrte er an den Ketten und biss auf den Knebel.


  Der Rhythmus der dominanten Schellentrommel und der Darabukka brachte auch Elenas Blut in Wallung. Unwillkürlich griff sie in ihren Ausschnitt und begann mit einer Brustwarze zu spielen. Zu diesem Streifen passte etwas Exklusives. Louis XIII. lachte von der Küchenzeile herüber.


  In unheimlich erotischen Bewegungen entledigte sich die Tänzerin ihrer Dutzenden Schleier. Als nur noch ein Hauch von Gaze sie umhüllte, sog Elena die Luft ein.


  In schlangenartigen Bewegungen kletterte die Frau, dem Nubier zugewandt, auf die Streben des Kreuzes, bis sie den Mann um Kopfeslänge überragte. Flink löste sie den Knebel und presste sich an ihn. Er leckte die festen, birnenförmigen Brüste der Tänzerin, bis der feine Stoff auf ihren Rundungen klebte und sie wie spitze Zuckerhütchen abstanden. Es war so erregend, dass Elena sich wünschte, Jung-Hee wäre zur Stelle. Sie hatte nicht mal ihre Handynummer, um sie anzurufen und herüberzubitten ... Hier waren nur Louis XIII. und ihre Lust, die wie ein hereinbrechender Orkan unaufhaltsam anschwoll. Frustriert griff sie nach der Flasche.


  Kaum war der Schwarze seinen Mundschutz los, begann er zu jammern und zu stöhnen. Dass er das Lecken und Saugen an den Brüsten ebenfalls genossen hatte, war unschwer zwischen seinen Beinen zu erkennen.


  »Du wagst es doch wohl nicht, Sklave ...«, begann ihn die Mulattin, über seine Laute erbost, zu schelten. Sie ging zur Wand, zog ein kleines schwarzes Bündel von einem Haken und schlüpfte hinein. Als sie den Schleier über den Kopf zog, stand sie in einem Latexbody da, der mehr aussparte, als er verhüllte. An den entscheidenden Stellen glänzten braune Haut, annähernd schwarze Vorhöfe und dunkle Schamlippen. Mit einem Griff band sie ihr langes rotes Haar straff nach hinten, dann nahm sie von der Wand eine schwarze Gerte. Mit dem Leder unter dem Kinn führte sie seinen Kopf hoch, gleichzeitig drückte sie ihre Fußspitze in seine Hoden. Schmerzvoll stöhnte der Mann auf.


  »Weißt du, du bist mir eindeutig zu laut«, warnte die komplett verwandelte Schöne. »Alors, ich muss dich wieder züchtigen. Doch zuerst machst du den Mund auf!« Während sie das sagte, bückte sie sich nach dem Knebel, den sie zuvor fallengelassen hatte. Schnell war der Beißschutz wieder zwischen seinen Kiefern verschwunden und am Hinterkopf fixiert.


  Ein Hieb mit der Gerte sauste auf ihn nieder und traf ihn quer über der Brust. Der Schwarze zuckte zusammen, gab aber keinen Laut mehr von sich. Er stand nun da wie eine römische Statue, wie ein umjubelter Gott.


  »Très bien«, lachte die Kaffeebraune, »wenn du den Unbeugsamen spielen willst, werde ich dir erst mal deine Nüsschen hübsch stramm abbinden. Das tut nicht weh, also entspanne dich.«


  Gebannt verfolgte Elena, wie die Kamera zwischen die dunklen Schenkel fuhr und das Abbinden der schwarzen Hoden mit einem dünnen Lederband in Großaufnahme zeigte.


  »Es ist ein sehr ungewohntes Gefühl«, murmelte die zwischen seinen Beinen hockende Domino. »Aber auch unwahrscheinlich intensiv, nicht wahr?« Ohne eine Antwort abzuwarten, begann sie höhnisch zu lachen. »Aber zu lange sollten die Eier nicht abgebunden bleiben. Alors, gib dir gefälligst Mühe, du elender Mistkerl!«


  Er nickte mit dem Kopf, und auch sein Rohr wippte begeistert. Mit einem hinterhältigen Lächeln löste sie zwei Klammern von der Wand.


  »Sonst muss ich Monsieur Brisecûl um Hilfe bitten«, fuhr sie unbeirrt fort. »Wenn ich einen wirklich schlimmen Widerling wie dich behandle, brauche ich ein wenig ... äh ... Halt. Den gibt mir sein Riesenschwanz, mit dem er mich währenddessen aufpfählt ...« In diesem Moment setzte sie die erste Klammer an eine seiner Brustwarzen. Dem Nubier entfuhr ein zischender Laut.


  »... das macht mich dann so scharf, dass ich Maß und Ziel verliere und ...« Nun befestigte sie die zweite Klammer, was dem Schwarzen einen lauten pfeifenden Ton entlockte.


  »Oh oh.« Bedauernd schüttelte die Domina den Kopf, sodass ihre lange dunkelrote Mähne in ihrem Rücken schwang. »Weißt du, ich halte nichts von Ohrfeigen oder zig Schlägen mit der Gerte. Das ist eher was für Pferde. Na ja, du scheinst mir ein besonders edler Hengst zu sein.« Liebevoll strich sie ihm über seine prallen Hoden. »Stur, aber edel.«


  Mit dem letzten Schmerz war seine ganze stattliche Erektion zusammengefallen. Um ihn etwas aufzumuntern, massierte sie seinen schlaff gewordenen Krieger. Wie kundig ihre Finger an dem langen Knüppel rieben, zeigte die Kamera von allen Seiten. Elena konnte sehen, wie er an Umfang gewann. Ihr wurde immer heißer, und erregt rutschte sie auf dem Teppich hin und her.


  »Ich stehe auf andere Dinge«, erklärte die Rothaarige sachlich. »Mehr auf demütigende Sachen. Nun, ich werde mir etwas Spezielles für dich einfallen lassen.« Jetzt war die Häme in ihrer Stimme nicht mehr zu überhören. »Hm ...«


  Mit leicht gerunzelter Stirn stieg sie auf die Trittvorrichtung des Kreuzes, bis ihre von dem Latex ausgesparten Brüste wieder in Höhe seines Gesichts waren. Dann löste sie erneut den Knebel und befahl ihm: »Komm schon, leck mich wieder wie vorhin! Das ist gut, das erregt mich. Nur dazu bist du hier, hast du verstanden, kleines Arschloch?«


  »Ja, Herrin!« Seine Stimme wurde immer piepsiger, während sein Rohr härter wurde.


  »Lauter!«


  »Oui, maîtresse!«


  Die Mulattin hob ein Knie an und rieb damit um Hoden und Penis, der ihr wie eine Messlatte zeigte, dass sie auf dem richtigen Weg war.


  Als Elena sah, wie sich die vollen Lippen des Mannes über die großen schwarzen Knospen stülpten und er gierig daran zu saugen begann, wurde ihr Becken von einer heißen Woge der Leidenschaft durchflutet. Wie ferngesteuert griff sie sich in die weite Leinenhose und schob ihren Slip beiseite. Die Finger der anderen Hand benetzte sie mit Spucke. Routiniert teilten sie ihre Lippen, ließen sie zwischen Daumen und Zeigefinger hin- und hergleiten. Dabei saß sie mit rundem Rücken und gespreizten angewinkelten Beinen vor dem Fernsehschirm und stöhnte leise. Zwischendurch griff sie immer wieder zu Louis, den sie schluckweise aus der Flasche nippte. Als sie sah, was die Lady als Nächstes vorhatte, genehmigte sie sich einen größeren Schluck.


  Unterdessen war der Nubier vom Kreuz losgekettet und in die Mitte der silbrig glänzenden Folie dirigiert worden, auf der er sich der Länge nach ausstrecken musste. Lässig und in Vorfreude auf die kommende Demütigung stellte sich die Domina mit gespreizten Beinen über ihn.


  »Du kleines, elendes Miststück, du hast es nicht anders verdient. Aber du kannst von Glück reden, dass ich dich nicht vollkommen zuscheiße, wie ich es normalerweise mit Miststücken mache!« Damit ließ sie dem Inhalt ihrer Blase mit einem kräftigen Strahl freien Lauf. Zunächst zielte sie auf seine pulsierende Erektion, dann lenkte sie den Strahl nach oben, bis er mitten in sein Gesicht traf. In kürzester Zeit war er eingenässt, und noch bevor die Quelle ihres Natursekts versiegte, hockte sie sich knapp über sein Gesicht.


  »Leck!«


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Gierig riss er den Mund auf, und seine fleischige Zunge schnellte dem tröpfelnden Nass entgegen, und ihrer glatt rasierten Spalte, die sie langsam auf ihn nieder senkte. Der Schwarze leckte und schluckte, während sich seine Erregung ins Unermessliche steigerte.


  Elena schluckte ebenfalls. Sie wusste nicht, ob sie angewidert das Video abschalten oder sich vor lauter Erregung selbst befriedigen sollte. Ihre Finger rieben ohnehin schon dort, wo sie mittlerweile ganz feucht war und immer weiter anschwoll. Wieso war Karim nicht hier, verdammt noch mal! Hektisch entledigte sie sich der Hose und des Slips, in den es sickerte wie zu den Tagen der Menstruation.


  Sie hatte gar keine Zeit mehr, schockiert zu sein. Denn aus dem Schatten des Gewölbes trat ein Mann, der mit seinen Schultern einen Brückenpfeiler hätte verdunkeln können. Brisecûl, der Arschbrecher, kein Zweifel. Der weißhäutige blonde Koloss hatte nicht nur das mächtigste Glied, das Elena bis dahin gesehen hatte, sondern auch riesige Pranken, buschige Augenbrauen und eine hässliche breite Kinnlade. Bei dem Gedanken an das, was jetzt kommen musste, erschauerte sie. Aber sie irrte.


  Brisecûl stand nur da, breitbeinig und nackt, und beobachtete unter bedächtigen masturbierenden Bewegungen und mit unergründlicher Miene die Züchtigung des Schwarzen. Dieser hatte, gierig ihre letzten Tröpfchen aufleckend, inzwischen Hand an sich gelegt, und jede Faser seines Körpers spannte sich. Vermutlich hätte er die gewaltigste Explosion seines Lebens gehabt, wäre die Domina nicht schmerzvoll dazwischengefahren. Mit der aus dem Handgelenk hervorgezauberten Gerte hatte sie ihm einen Hieb über Hände und Penis versetzt, sodass sich seine Finger vor Schmerz in ihre Oberschenkel gruben. Das war ein Fehler. Ein feines Zischen durchschnitt die Luft, und die Gerte knallte ein weiteres Mal über sein Geschlecht. Der Nubier bäumte sich auf und schrie.


  »So«, höhnte die Domina und erhob sich, »du willst also nicht hören, Sklave. Dann musst du fühlen. Très bien. Wie ein räudiger Hund!«


  »Oui, maîtresse!«


  »Aber denke daran, das hier ist nicht einmal der Vorhof zur Hölle!« Verächtlich warf sie die Gerte beiseite und nahm eine Leine von der Wand. Der Blick, den sie dabei mit dem Meister wechselte, gab nicht zu der Annahme Anlass, dass die Leine die bessere Wahl sein würde. Das kalte Lächeln der Domina ließ Elena erbeben. Vor Entsetzen. Vor Lust.


  Ein Blick zu Brisecûl machte die Sache noch schlimmer. Sein Ständer war unterdessen so hart und steif geworden, dass er leicht gebogen nach oben zeigte. »Madre mía!«, stöhnte Elena laut, gefolgt von einem erbosten »Joder!«, das gegen Henri, Karim, den Briefträger und jeden anderen ägyptischen Schwanz gerichtet war, der sich zurzeit nicht in Reichweite befand. Sie hätte jeden akzeptiert. Jede verfluchte Rute, die sie jetzt gestoßen, felliert oder von hinten aufgepfählt hätte. Oder beides. Oh Gott, war sie geil!


  Während sie ihre glitschige Nässe über Vulva und Schamlippen verteilte, beobachtete sie, wie die Domina dem Schwarzen das Halsband umklickte und das Band um den Hoden löste. Dann zog sie ihn an den Klemmen der Brustwarzen hoch. Winselnd wie ein Kojote und geschmeidig wie ein Panther kam der Nubier auf die Beine und folgte seiner Herrin. Mit seiner Erektion war es seit den Gertenstreichen nicht mehr weit her, deshalb wandte sich die Frau vor der Streckbank um und trat dicht an ihn heran.


  »So, mein Lieber. Dafür, dass du dich so tapfer gehalten hast, gibt es eine kleine Belohnung.« Sie kniete vor ihm nieder. Sie nahm sogar sein Schwert in den Mund und schluckte es, wie nur »deep throat« Linda Lovelace es fertiggebracht hatte. Der Schwarze gluckste. Dann ließ sie von ihm ab und begutachtete das erneut zur vollen Größe erblühte Stück. Zufrieden ließ sie sich auf die tischhohe, leicht geneigte Streckbank sinken und zog den Nubier an der Leine über sich.


  »Alors, mein schwarzer Sklave. Jetzt darfst du mich penetrieren. Aber pass gut auf: Du steckst ihn nur rein und rührst dich dann nicht mehr. Klar?«


  Der Nubier grinste. »Klar.«


  Sofort setzte es eine kräftige Ohrfeige. »Ja, Herrin! Ich erwarte mehr Respekt! Sonst wird es nämlich sehr unangenehm für dich, hörst du, du elender Wurm?« Zur Warnung zog sie einmal kräftig an einer der Brustklemmen. Das wirkte immer. »Aber du darfst meine Äpfelchen verwöhnen.«


  »Oui, ma maîtresse!«, jaulte der Mann.


  Die Domina öffnete ihre Schenkel, und seine langen Finger teilten die dunklen Schamlippen. Dann setzte er seine schwarze Lanze an. In Großaufnahme sah Elena, wie die innen rosigen Lippen auseinanderwichen und er seinen wohlgeformten Schwanz zwischen ihnen versenkte. Ein lauter Seufzer entfuhr ihren halb geöffneten Lippen. Heftig atmend nahm Elena ihre Perle, die nun hart wie eine Erbse war, zwischen Daumen und Zeigefinger und schob in schnellen, aber zarten Bewegungen die winzige Vorhaut vor und zurück, bis ihre Beine unkontrolliert zu zucken begannen. Bis das Knöpfchen so dick angeschwollen war, dass sie das Häutchen kaum mehr hin und her schieben konnte. Bis die heißen Blitze sie zu versengen drohten.


  Der hingebungsvoll an einer Brustwarze saugende Schwarze hatte sich, entgegen der strikten Anweisung seiner Herrin, ebenfalls bewegt. Hämisch grinsend winkte sie den Blonden herbei, der sich unterdessen ein Kondom übergezogen und Gleitgel darauf verteilt hatte. Seine Miene hellte sich in freudiger Erwartung des nun Kommenden auf. Mit seinen weißen Pranken zog er das feste schwarze Fleisch der Hinterbacken etwas auseinander, verharrte einen Moment in der Betrachtung des sich ihm Darbietenden und setzte dann sein Riesending vorsichtig an.


  Fast liebevoll flüsterte die Domina ihrem Sklaven ans Ohr: »Du wirst jetzt gleich ein Rohr von zwölf Zoll Länge und siebeneinhalb Zoll Umfang in deinem Arsch haben. Also entspann dich!«


  Stoßweise atmend, beobachtete Elena in Großaufnahme, wie sich die rosige Rosette aufdehnte. Mit der Linken zwirbelte sie eine mit ihrem Saft benetzte Brustwarze, die Finger ihrer Rechten waren längst in ihre Spalte eingedrungen, dehnten sie auf und spreizten sie, während sie mit ihrem Daumen eine letzte Attacke auf ihre Klitoris startete. Unter halb gesenkten Lidern verfolgte sie, wie der Blonde sein Rohr nun ganz langsam einführte, nahezu andächtig, wobei er es zunächst nur ein kleines Stück weit hineinbohrte. In dem Moment, in dem er mit voller Kraft zustieß, entlud sich Elena keuchend und stöhnend. Joder! Was hätte sie jetzt für einen echten Schwanz gegeben!


  Als sie wieder Atem geschöpft hatte, sah sie, dass der Koloss den Schwarzen mit aller Härte ritt. Aber statt Schmerzensschreien entlockte die brutal anmutende »Behandlung« dem Nubier, der sich mittlerweile die Augenmaske vom Gesicht gerissen hatte, nur grunzende Laute der Lust. Auch die Domina schien, angesichts der harten Stöße und der wilden Schaukelei, höchst zufrieden. Dass sie bald in den Genuss zweier Schwänze gleichzeitig und damit ganz auf ihre Kosten kommen würde, lag auf der Hand ...


  »Un pasito pa'lante, Maria« passte nun wirklich nicht in die Szenerie, obwohl sie sich Ricky Martin ganz gut anstelle des Nubiers auf am Andreaskreuz vorstellen konnte. Henri war am Apparat. Ihre Stimme musste wohl sehr rau geklungen haben, denn das Gestöhne im Hintergrund war zu leise, um Verdacht zu erregen. Dachte sie. Plötzlich begann er laut zu lachen. Ohne Zweifel begriff er, was ablief.


  »Wo bist du? Bist du alleine, ma belle?«, säuselte er.


  »Nein, mon professeur, es muss doch der Briefträger dran glauben.« Sie kicherte. »Äh, zum ›Semiramis‹ kamen bis jetzt schon drei verschiedene. Ich konnte mich nicht entscheiden ...«


  Für einen Augenblick war es am anderen Ende der Leitung still. »So, so«, sagte er gedehnt und wieder völlig kontrolliert, »du denkst also immer noch, dass uns die Bloßfüßigen überlegen sind?«


  »Was gewisse Körperteile angeht, schon. Der Nubier ist groß und lang. Der Beduine auch.« Seine rassistischen Anspielungen ärgerten sie.


  »Und beide haben Kameldung zwischen den Zehen. Pass auf meinen Teppich auf.«


  Wütend legte Elena auf. Sie fragte sich, wie sie sich Henri gegenüber in Zukunft verhalten sollte. Oh, oh, Louis XIII. ließ bitten. Gereizt schaltete sie den Fernseher aus und schwebte ins Bad. Die fleckige Ablage unter dem Spiegel zierten exklusive Glasflacons. Neugierig inspizierte sie die offensichtlich importierten Fläschchen. Parfum, Shampoo und Haarwässer. Vermutlich ernährte Henri seine Haarwurzeln besser als sich selbst, wenn man die lange Liste von wachstumsfördernden Zusatzstoffen auf den Etiketten der Haarwasserflaschen ansah. Oder es war einfach nur genug Alkohol darin.


  Zurück im Salon, ertappte sie sich dabei, wie ihr Blick suchend durch den Raum streifte. Vielleicht hatte er ja mehr von diesen Videos. Er hatte. In einer kleinen Schachtel in der Regalwand fand sie acht weitere Pornos. Handelte er damit, oder war er einfach nur ein einsamer Mann in der Wüste?


  Im Salon standen nur noch wenige Schachteln, jedenfalls viel weniger als bei ihrem letzten Besuch. Schlagartig erinnerte sie sich an die Figuren, die ihr damals aufgefallen waren. Sie hatten wie alte Skarabäen ausgesehen. Karims Worte fielen ihr wieder ein. Nun, die Gelegenheit war günstig und würde nicht wiederkommen. Systematisch begann sie alle Schachteln zu öffnen. Zutage traten Ordner, Rechnungsbeläge, eine Menge Actionvideos, Landkarten, Zeitungsausschnitte und Pressemeldungen.


  Natürlich, Henri war ja nicht blöd. Er würde doch kein belastendes Material in seiner Wohnung herumstehen haben! Hatte sie denn gedacht, hier Grabbeigaben oder Zeremoniengegenstände und Ritualobjekte zu finden? Andererseits war Ibrahim mit dem Lieferwagen quer durch die Wüste gefahren. Was hatte er transportiert? Dessous? Nun, die waren vermutlich in einem Lager in Kairo untergebracht. Seltsam nur, dass sie überhaupt nichts Kunstgewerbliches fand, mit dem die beiden angeblich handelten. Wo doch offensichtlich hier das Büro war. Vielleicht sollte sie sich die Unterlagen genauer ansehen.


  Seufzend angelte sie sich ein paar Ordner und ließ sich mit ihnen auf dem Teppich nieder. Louis XIII. war nicht gerade kooperativ. Eine Weile blätterte sie in den Rechnungen, Bestellungen und sonstigen Schriftstücken, dann schob sie die Ordner genervt zur Seite. Zuletzt schimpfte sie auf den Rémy Martin. Die Mär vom Whisky, Gin oder Wodka trinkenden Detektiv funktionierte einfach nicht.


  Plötzlich fiel ihr wieder die Schachtel mit den Skarabäen ein. Die heiligen Pillendreher, jene dunkelgrauen, in Ägypten weit verbreiteten Käfer, hatten in alten Zeiten als Sinnbild der aufgehenden Sonne gegolten. Als Amulett aus Stein oder Keramik waren sie ziemlich beliebt und sollten dem Träger Glück und ein langes Leben bescheren. Die Skarabäen, mit denen sie am häufigsten zu tun hatte, waren solche, die auf der Unterseite mit dem dreißigsten Kapitel aus dem »Buch der Toten« beschrieben waren. Diese Figuren wurden der Mumie anstelle des Herzens eingesetzt.


  Irgendetwas sagte ihr, dass Henri hier mehr aufbewahrte als Rechnungen und Belege. Neugierig öffnete sie die vom Salon wegführende Tür. Die Schlafkammer war bis auf das Bett und den schmalen Kleiderschrank leer. Missmutig begann sie Ordnung zu machen. Als ihr Blick auf den Schlüsselbund fiel, erinnerte sie sich, dass sie alle vier Schlüssel hatte durchprobieren müssen, bis einer für die Eingangstür gepasst hatte. Und die anderen? Ein zweiter sah von der Form her ähnlich aus, während die zwei letzten von einfacherer Art waren. Sie ging nach draußen und suchte erneut den Schlüssel zu Henris Appartementtür durch Versuch und Irrtum heraus, dann nahm sie den zweiten, ähnlichen, ging hinüber zum Nachbarappartement und steckte ihn dort in das Schloss der Eingangstür. Es war nur so eine Idee. Sofort klickte es, und die Tür sprang auf.


  Sie wagte erst nicht, Licht zu machen. Vorsichtig schlich sie in den Salon vor. Nur ein schmaler Lichtschimmer von der Laterne im Hof fiel durch den Türspalt. Ein seltsamer Geruch, den sie nicht einordnen konnte, hing in dem Raum. Plötzlich ein Knarren, dann ein lautes Klicken. Ein Luftzug hatte die Tür ins Schloss geworfen. War es wirklich ein Luftzug gewesen? Elena wagte nicht, sich zu rühren. Wie zur Salzsäule erstarrt stand sie da und horchte in die Finsternis. Bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dauerte es einige Minuten. Nun meinen manche Philosophen, dass sich jede menschliche Erfahrung auf die Angst vor dem Tod reduziert, dass es also mit der Endlichkeit zusammenhänge, wenn man beispielsweise zu einer Notlüge greift, anstatt sich zu entschuldigen. Schon möglich. Ihr war es im Moment einfach nur unheimlich.


  Als sich draußen vor dem Appartement und nebenan nichts regte, schlich sie zur Eingangstür und öffnete sie. Gleich fühlte sie sich wohler. Natürlich war niemand da, die Tür zu Henris Appartement war zu. Das Dumme war, dass die Frontseiten der beiden Appartements von der Zufahrtsstraße aus einsehbar waren. Sie konnte also die beiden Türen nicht offen stehen lassen. Was sollte sie tun? Mata Hari fiel ihr ein und Gillian Dingsbums, ihr amerikanisches Pendant. Dass sie kein Adrenalin-Junkie war, hatte sie gewusst, aber das? Was war sie doch für ein Feigling! Entschlossen drückte sie die Tür wieder zu und schaltete das Licht an. Der Salon war hell erleuchtet. Erschrocken machte sie das Licht wieder aus und tastete sich im Dunkeln zur Terrassentür vor. Dort fand sie rasch den Schalter für die Terrassenbeleuchtung, die genügend Licht spendete, aber nur eine Notlösung war, denn als erster Bungalow der Anlage war dessen Rückseite von der Hauptstraße aus einzusehen. Der penetrante Geruch bewog sie, ungeachtet der Belästigung durch zudringliche Blutsauger, die Terrassentür weit aufzumachen. Dann sah sie sich um.


  In dem Salon türmten sich Schachteln und Kisten unterschiedlicher Formate. Manche schienen aus Frankreich zu stammen und noch versiegelt zu sein, in anderen, bereits geöffneten, fand sie französische Parfums, teure Kosmetik und Videos. In einer rohen, mit Stoff ausgeschlagenen Kiste befand sich zwischen Lagen von Zeitungspapier filigraner Beduinenschmuck aus Silber. Dann fiel ihr Blick auf eine Reihe übereinandergestapelter heller Holzkisten. Während sie sich nach einem Stuhl umsah, griff sie in die oberste, für sie nicht mehr einsehbare Kiste. Ihre Finger tasteten über runde Formen mit kleinen spitzen Enden. Das war, was sie suchte! Triumphierend zog sie einen der Käfer heraus. Es war ein Amulett, in Form eines Skarabäus geschnitzt. Nun zerrte sie doch den Stuhl von dem völlig umstellten Tisch heran und stieg hinauf. In der Kiste befanden sich etwa zwei Dutzend ähnliche Amulette, vermutlich aus Holz oder Horn, wie es für diese Grabbeigaben üblich war. Ohne lange zu überlegen, steckte sie den Käfer in die Hosentasche. Neugierig auf den Inhalt der übrigen Kisten, zwängte sie ihre Hand in den Spalt unter der obersten, die sie etwas anhob. Zutage beförderte sie eine kunstvoll bemalte alte Brosche und mehrere zugehörige Ringe. Im gedämpften Lichtschein der schwachen Terrassenbeleuchtung konnte sie gerade noch erkennen, dass die Ringe teils von Skarabäen, teils von Vögeln geschmückt waren.


  Plötzlich blitzten Scheinwerfer durch das Fenster, erst dann hörte sie den Motor. Dem Geräusch nach zu urteilen ein schwerer Wagen, der kurz nach der Einfahrt angehalten hatte. Henri! Oh Gott! Was sollte sie jetzt tun? Hektisch warf sie Ringe und Brosche in die Kiste zurück und sprang vom Stuhl, der dabei laut zu Boden krachte. Mit dem Fuß stieß sie ihn in Richtung Tisch. Sie konnte unmöglich vorne hinausgehen. Dann also über die Terrasse. Verdammt, sie musste absperren! Um den Schlüssel nicht wieder suchen zu müssen, hatte sie ihn einfach innen stecken gelassen, ein Umstand, der ihr jetzt das Leben retten konnte. Falls Henri nicht gerade draußen vor der Tür stand und sich über die Geräusche im Türschloss wunderte! Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie vorsichtig den Schlüssel umdrehte. Draußen vor der Tür war noch nichts zu hören. Mit wenigen Sätzen sprang sie zur Terrassentür. Sie hatte Glück, denn sie war von der Sorte, die man auch von außen zuziehen konnte. Das Licht! Joder, beinahe hätte sie vergessen, die Terrassenbeleuchtung auszuschalten!


  Sie war gerade um den Busch herumgehuscht, der die beiden Terrassen trennte, als im Salon hinter ihr das helle Licht anging. Verdammt! Suchte Henri schon nach ihr? Misstraute er ihr? Hatte sie etwas entdeckt, das sie keinesfalls sehen durfte? Und war er deshalb so schnell hergekommen? Augenblicklich brach ihr der kalte Schweiß aus. Aber was nun? Die Terrasse von Henris Appartement lag im Dunkeln, doch die Tür war nur angelehnt, weil sie nach dem schweißtreibenden Video gelüftet hatte, aus Angst, Henri würde morgen noch ihre Pheromone wittern. Sie schlüpfte durch den Spalt und schlich zur Eingangstür. Diese war zu. Nun, sie würde behaupten, sie habe im Mondlicht auf der Terrasse gesessen. Oder sei nur kurz ums Haus spaziert, um zu sehen, wer zu so später Stunde angekommen sein könnte. Ja, das war gut. Gleich fühlte sie sich erleichtert. Ihr Herz schlug zwar immer noch rasend schnell, aber es gelang ihr, das Bauchtanzvideo einzulegen und den Fernseher anzumachen. Als Alibi, sozusagen. Es war wirklich Nahet Baschir. Im Moment hatte sie allerdings nur auf eines Lust: so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Keine Bauchtanzkönigin der Welt könnte jetzt ihre Aufmerksamkeit fesseln! Genervt schaltete sie den Ton ab.


  Sie wusste nicht, wie lange sie vor dem Fernseher gesessen hatte, als ihr die Idee kam, dass da vielleicht gar nicht Henri zurückgekommen war. Oder hatte ihr etwa Louis einen Streich gespielt? Aber was war dann mit dem Licht nebenan gewesen? Zutiefst verunsichert schaltete sie Fernseher und Video aus, nahm die Kassette an sich und schlich zur Eingangstür, die sie von innen abschloss. Zuletzt drehte sie die kleine Fernsehlampe aus und verließ das Appartement über die Terrassentür, die sie leise hinter sich zuzog. Als sie um den Bungalow bog, sah sie den weißen Kleinbus mit der roten Aufschrift. Ibrahim Farhat. Vermutlich schlief er sogar hier.

  



  Henris Firma exportierte Kunstgewerbliches, das hatte er ihr gleich zu Anfang gesagt. Fälschungen, hatte er damals verschwörerisch grinsend gestanden und damit offenbar das gemeint, was sie heute gefunden hatte. Aber dieser Käfer  versonnen tastete sie nach der Figur in ihrer Hosentasche  sah verdammt alt aus. Hm ... Wozu hatten sie eine Expertin im Lager, die das Alter jeglicher Fundstücke bestimmen konnte! Gleich morgen wollte sie nach Julia sehen.


  Voller Zuversicht, Karims Verdacht bald zerstreuen zu können, schritt sie kräftiger aus. Die Halme vertrockneter Gräser wurden von einem kühlen Windstoß in die Luft gewirbelt und tanzten unter der hohen Straßenlaterne einige Sekunden lang im Kreis.


  Die Chance, sich das Video von Nahet Baschir anzusehen, und zwar ohne Kommentare, dafür mit Dutzenden Wiederholungen, hatte sie vorerst vergeben. Pech. Sie musste auf die nächste Gelegenheit warten, wenn Henri wieder einmal für einige Tage verschwand. Offensichtlich tat er das ja regelmäßig. Nie und nimmer könnte sie der Tänzerin zusehen, ohne mitzumachen. An die Auswirkungen wollte sie gar nicht denken. Dazu war der Tanz viel zu erotisch, auch für sie. Ab einer gewissen Phase der Bewegungsfolge war sie nicht mehr kopfgesteuert. Und Henri schon gar nicht, sobald er am Rémy Martin nippte. Da konnte sie ihn gleich auffordern, mit ihr ins Bett zu hüpfen.


  Schade. Die Kassette fest umklammernd steuerte sie Bungalow Nummer 7 an. »In deinen Hüften wiegen sich die Sterne der Welt« stand auf dem Video. Das erinnerte sie an das arabische Sprichwort: »Eine Frau ohne Bauch ist wie ein Himmel ohne Sterne.« Ja, der orientalische Tanz, wie ihn Nahet Baschir noch ausübte, hatte schon was. Grazie, Kult, Witz und rhythmische Harmonie zeichneten ihn aus. Und das schon seit über viertausend Jahren.


  Im alten ägyptischen Reich unter König Asosi hatte es eine Kaste professioneller Tänzerinnen gegeben, die ursprünglich aus Schwarzafrika stammten. Vor allem die besonders tanzfreudigen Pygmäen standen in so hoher Gunst, dass ein Pharao sich wünschte, den Göttern nach seinem Tod als Tanzzwerg zu gefallen. Unter den altägyptischen Göttern schätzte Elena vor allem Hathor, die Göttin des Tanzes, die mit ihrem Kultinstrument, einer länglichen Rassel, bei den kultischen Tänzen den Rhythmus vorgab. Doch für den orientalischen Tanz war das Neue Reich am Nil bedeutungsvoller, die Zeit von Tuthmosis I. bis zu Echnaton und seiner Gemahlin Nofretete, jene Zeit, in der die wichtigsten Tempelanlagen von Theben, Karnak und Luxor erbaut wurden. Ebendort gab auch das berühmte Wandgemälde aus dem Theben der achtzehnten Dynastie in Bild und Schrift Zeugnis von dem frühen orientalischen Tanz. Dass der Bauchtanz während seiner langen Geschichte mehrmals in Verruf gekommen war, hatte ihn für Elena noch interessanter gemacht. Sowohl die Bacchantinnen in Rom als auch die Mädchen von Gadir, jener phönizischen Handelsniederlassung westlich der »Säulen des Herkules«, übernahmen diesen Tanz für ihre Trinkgelage und trugen zu ihrer Zeit dazu bei, dass er zum sexuell erregenden Schautanz degenerierte  ähnlich wie auch später wieder während der Kolonialzeit des 19. Jahrhunderts, in der die viktorianische Prüderie auch den sittenstrengsten Menschen beim Anblick einer Tänzerin an Dinge denken ließ, über die man lieber nicht sprach.


  Nun, dies hatte sich ja Gott sei Dank geändert! In Europa zumindest. Man sprach nicht nur über Sex, man machte ihn, wo immer es einem einfiel  manche sogar in dunklen Hintereingängen von Museen! Andere sahen sich perverse Videos an. Gewiss würde Jung-Hee nichts Anormales an der Demütigung durch die Domina finden. Sie würde sich hüten, sie danach zu fragen ...


  Gähnend betrat Elena den Bungalow, der in vollkommener Finsternis lag. Hätte sie Karims Video angesehen, würde sie nach den vielfältigen Verrenkungen, Drehungen, Schwüngen und Vibrationen auch auf ihrer viel zu weichen Matratze augenblicklich einschlafen. Vorhin, in Henris Appartement, hatte nur ein kleiner Teil von ihr vibriert. Zwar waren Atemfrequenz, Puls und Blutdruck für kurze Zeit ebenfalls stark gestiegen, aber eigentlich hatte die ganze Sadomasogeschichte einen leicht bitteren Nachgeschmack. Obwohl ... der Hüne war untenherum interessant gebaut. Irgendwie doch schade, dass sie unterbrochen worden war. Was die beiden mit der Schönen wohl danach anstellten? Nun, auch das ließe sich vielleicht bei einem weiteren Solobesuch herausfinden ... nach dem Bauchtanzvideo.

  



  Als sie sich den Wecker stellte, zeigte das Display zwei entgangene Anrufe von Karim. Da musste sie gerade nebenan im »Lager« spioniert haben. Ohne lange zu überlegen, ob es nicht schon zu spät war, wählte sie vom Bett aus seine Nummer.


  Er klang ganz und gar nicht verschlafen. »Wobei habe ich dich gerade erwischt?«, fragte sie.


  »Hm ... äh«, Karim zögerte.


  »Wenn es dir peinlich ist, lassen wir es.«


  Karim lachte auf. »Nein, nein, nicht, was du denkst. Ich ... ich schreibe manchmal Gedichte ...«


  »Na'am?« Das »Ja« klang erstaunt, aber erfreut. Wieder etwas, wovon sie keine Ahnung gehabt hatte.


  »Na ja, nichts Besonderes.«


  »Weshalb sagst du das?«


  »Auch wenn ich Gedichte schreibe, bin ich dennoch Realist. Und was machst du gerade?«, versuchte er abzulenken.


  Also kein Nagib Machfus, der »Balzac Ägyptens«, oder Taha Hussein, der früh erblindete Aufklärer und Doyen der arabischen Literatur, aber immerhin. »Ich lese«, log sie und schielte zu dem Stuhl hinüber, den sie zu einem Nachttischchen umfunktioniert hatte. »Joan Didion.«


  »Was schreibt sie denn?«


  »Unheimlich gescheite Stücke, die mit Politik zu tun haben, aber auch von der Vereinsamung des Menschen handeln.«


  »Na'am, klingt ziemlich gescheit. Hast du dir schon das Video angesehen?«


  »Nur einen Teil, leider. Ich habe keinen Videorekorder im Appartement.«


  Plötzlich änderte sich seine Stimme, und er raunte: »Hast du ein Höschen an, Gamila?«


  »Na'am.« Und ein T-Shirt auch.


  »Zieh es aus.«


  »Nein, wieso sollte ich?«


  »Oh, dafür gibt es viele wunderbare Gründe.«


  »Von denen du überhaupt nichts hast.«


  »Sag das nicht. Wenn ich mir vorstelle, was du mit deinen Fingern alles machen wirst, wird mir ganz heiß.«


  Elena lachte. »Ich fürchte, für Telefonsex bin ich nicht die Richtige. Das kommt sicher nicht gut rüber.«


  »Keine Hemmungen, Gamila. Los, zieh dein Höschen aus und entspann dich.«


  »Gedankenvoyeur.«


  »Ich wäre jetzt lieber ein wahrhaftiger. Komm schon, Gamila, mach es. Streichle dich.«


  »Nein.«


  »Du bist ein ungehorsames Mädchen.«


  »Ich will nicht gehorsam sein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Gehorsam die Ursache für Gewalt und Terror ist, für Kummer und Leid ...«


  »Nicht unbedingt ...«


  Irgendetwas in seiner Stimme ließ sie an SM denken. »Der Gehorsam«, reagierte sie gereizt, »mit dem man den Erwartungen von Autoritäten gerecht werden möchte, ist der Schlüssel zu Gewalt und Terror in der Welt, verdammt!«


  »Der schon. Im Tierreich hingegen ...«


  »... herrscht blinder Gehorsam oder gar keiner. Wir sind keine Tiere.«


  »Manchmal schon.« Karim verstummte. Nach einer kurzen Pause sagte er leise: »Aber manchmal sind wir nicht einmal das. Dann sind wir Unwesen. Zunächst im darwinistischen Kampf in den Arenen der Gymnasien, gegen die Loser und Außenseiter, dann als Diktatoren gegen den Rest der Andersdenkenden. Das kann jeder von uns sein.«


  »Ich eben nicht.«


  »Weil du nicht gehorsam bist.«


  »Genau.« Spätestens seit Stanley Milgrams Experiment in den 1960er Jahren war schmerzlich bewusst geworden, dass die Mehrheit der Menschen nicht vor grausamen Handlungen zurückschreckt, wenn sie ihr von einer Autorität aufgetragen werden.


  »Die Seele, Gamila, ist ein so weites Land, dass sich selbst ihr kundigster Kartograf Sigmund Freud immer wieder darin verlaufen hat.«


  »Schon möglich. Sag mal, wen liest du neben Huxley sonst noch?« Die Wahl seiner Lieblingsautoren gab auch immer etwas über den Leser preis.


  »Arno Gruen.«


  »Warum Gruen?« Sie kannte den Bestsellerautor nur, weil ihr Bruder auf ihn abfuhr. Vermutlich stand sein »Wahnsinn der Normalität« oder »Der Fremde in uns« immer noch bei ihr herum. Ungelesen.


  »Weil er der politischste aller Psychologen ist.«


  »Sagt wer?«


  »Sage ich.«


  »Aber gerade Gruen warnt doch, dass Gehorsam gefährlich ist.« Reine Spekulation, aber irgendwie passte das zu ihrem Bruder, und außerdem war es gewissermaßen im Titel impliziert. »Nach außen heißt es immer Leistung, Recht und Ordnung, aber von innen sind gerade die Befürworter dessen voller Hass und Wut.« Sagte Ric.


  »Denkst du, Anarchie ist die Lösung?«


  Bitte, keine Grundsatzdiskussion. »Ich bin kein politischer Mensch, Karim. Ich sage es einmal so: Ich bin ungehorsam, um nicht als Original geboren worden zu sein und als Kopie zu enden.«


  »Das ist hervorragend. Ich ziehe Originale in jedem Fall vor. Du bist so ein Original, Gamila.«


  Oh, oh, wie geschickt er wieder die Kurve nahm, lästerte Elena, doch ein gut vernehmliches Seufzen am anderen Ende der Leitung kündete von seiner Absicht, das Gespräch zu beenden.


  »Dann also gute Nacht, Gamila«, raunte Karim, bittersüß.


  »Na'am, gute Nacht.«

  



  Anschließend schrieb sie ihrem Bruder eine SMS mit der Bitte, ihr doch eins der beiden Bücher von Gruen mitzubringen. Für alle Fälle.


  Kapitel 7


  Freitag, Wochenende. Zunächst wollte sich kein so richtiges Hochgefühl einstellen, wie sie es in Madrid an diesem Tag immer erlebte, doch dann dachte sie an Ric und daran, dass sie ihren Lieblingsbruder heute Abend sehen würde. Leichtfüßig sprang sie aus dem Bett, registrierte auf dem Weg ins Bad, dass Jung-Hee die Nacht auswärts verbracht hatte, und gönnte sich sogar noch ein Frühstück, bevor sie sich mit dem Rad zum Grabungsareal aufmachte.


  Als sie dort ankam, fehlte von der Portugiesin und den Schweden noch jede Spur, deshalb begab sie sich sogleich zu Grab Nummer 59. Wie erwartet waren Gamal und Ali schon dabei, sich zu einer weiteren Grabnische vorzutasten. Während sie eine Reihe Fotos machte und Lage und Größe der freigelegten Strukturen dokumentierte, erschien Taufik Hassan. Und hinter ihm, schwitzend und schnaufend, Faragallah Abdeen. Vermutlich genügte als Beaufsichtigung des ägyptischen Kollegen der Inspektor für koptische und islamische Altertümer, ätzte Elena und erkundigte sich, ob Taufik die Eröffnung des nächsten Grabes fotografieren würde.


  »Leider nein«, bedauerte der Archäologe mit einer Miene, als wäre soeben seine Großmutter gestorben. »Meine Kamera ist defekt.«


  Vermutlich war sie das seit Wochen, lästerte Elena. Vielleicht half nun ja Beschwörung, also Krisenmanagement auf Ägyptisch: Probleme soll es nicht geben, darf es nicht geben, gibt es also nicht! Dennoch, sie dachte nicht daran, ihm ihre Kamera zu leihen, nicht an diesem Wochenende. Als sie sich daraufhin mit knappen Worten verabschiedete, las sie im Gesicht des kleinwüchsigen Inspektors: »Ma'lis!«


  Na und?, bedeutete der Lieblingsausdruck der Einheimischen, es gibt Wichtigeres im Leben, welch ein Glück, dass es nicht schlimmer gekommen ist!


  Auf dem Weg zum Lager begegnete sie Björn Lodalen und ließ ihrem Unmut über die durch nichts zu trübende Trägheit der Ägypter freien Lauf.


  Der Schwede zuckte lediglich die Schultern. »Ist es das Einzige, was dich stört? Du Glückliche!«


  »Nein, natürlich nicht!«, entgegnete Elena und dachte an ihr Abenteuer mit dem senilen Taxifahrer. Sie lachte.


  »Was also noch?«, forschte Björn und schlug den Weg zum Lager ein.


  »Der ägyptische Umgang mit dem Risiko. Zum Beispiel, wie Überlandtaxis dahinrasen, nicht nur übers Land! Hm ... die Elektro- und Gasinstallation. Und beim Anblick eines Baugerüsts suche ich automatisch Schutz ...«


  Björn lachte ebenfalls. »Nun, für all jene, die sich vom Hagelschlag bis zum Tod des Kanarienvogels gegen alle erdenklichen Risiken versichert haben, ist Ägypten wohl nicht der richtige Ort.«

  



  Im Lager traf sie auf Julia. Während sie rasch zusammen einen Kaffee tranken, bat sie die Portugiesin, das von ihr mitgebrachte Amulett auf sein Alter hin zu untersuchen. Sofort erklärte diese sich dazu bereit. Elena schwang sich wieder auf ihr Rad, holte ihre Sachen aus dem »Semiramis« und begab sich zur Busstation.


  Gott sei Dank, ein moderner Fernbus mit funktionierender Klimaanlage und Sitzen, die sich bequem zurückkippen ließen. Am Kiosk bei der Busstation hatte sie ein veraltetes Heft der spanischen Klatschpostille »Hola« erstanden, in dem sie nun lustlos blätterte und sich über den längst nicht mehr aktuellen Tratsch der Noblen und weniger Noblen dieser Welt wunderte. Dann nickte sie ein. Keine lästigen Zwischenstopps, keine unsäglichen Handygespräche von Leuten, die sich wichtig machen mussten. Da große Teile der Strecke ohnehin keinen Empfang zuließen, schaltete sie ihr Handy während der Fahrt aus. Gegen sieben Uhr rollte der Bus der Upper Egypt Travel in Kairos zentralem Busterminal Mahatet Turgoman ein.

  



  Die Handtasche in der einen und die kleine Reisetasche in der anderen Hand sprang sie hinter einer dicklichen Frau in wallender Abaya vom Trittbrett des Busses. Jemand fing sie auf. Empört wich Elena zurück, genervt von der zudringlichen Art der Einheimischen. »Joder!«, zischte sie, und ihr Blick streifte seine Augen. Dunkle Augen, die sie herausfordernd musterten.


  »Wohl kein Zufall, was?«


  »Nein.« Karim griff nach ihrer Reisetasche. Natürlich nicht. Er ließ alle ihre Schritte überwachen. Weil Hawass ihn unter Druck setzte, weil die Schöne für den Hauptverdächtigen in seinem aktuellen Ermittlungsfall arbeitete. Aber nicht nur deshalb. »Ich hatte Sehnsucht nach dir.«


  »Sehnsucht. Die Sehnsucht lässt alle Dinge blühen, der Besitz zieht alle Dinge in den Staub.«


  »Ist das von dir?«


  »Nein«, sagte sie. »Marcel Proust. Der erkannte das vor einhundert Jahren  auch wenn er Franzose war.« Sie tippelte hinter ihm her. »Warum bist du wirklich hier?«, fragte sie.


  »Das sagte ich schon.«


  »Es spricht aber einiges dagegen.«


  Er nickte in die Richtung, in die sich alle bewegten, und dirigierte sie zum Ausgang des Busterminals.


  »Was sollte denn dagegen sprechen?« Er würde die Frau wohl nie verstehen!


  Elena neigte sich zu ihm hin. Sie dachte an ihr gestriges Telefonat. Warum konnte er nicht einfach Spanier oder Franzose sein? Oder Portugiese? Die waren genauso rassig und temperamentvoll, aber von streichelfähigerer Mentalität als er, dieser Spross von ägyptischen Kopten und Beduinen, der das ganze Konfliktpotenzial des Nahen Ostens in den Genen trug. Es wäre alles so einfach! »Wir sind zu verschieden, Karim«, sagte sie leise. Vermutlich nicht leise genug, denn er blickte sich nach beiden Seiten um. Dann meinte er mit seinem charmanten Lächeln: »Gewisse Details von uns passen aber sehr gut zusammen.«


  »Gewisse Details passen wohl immer zusammen!«


  Sie musste einfach das letzte Wort haben! Karim deutete nach links und ging voran. Vor dem Busterminal wimmelte es nur so von Muslims, die freitags die Stadt verließen, um den Abend mit Familie oder Freunden zu verbringen. In Scharen strömten sie zu den Schaltern und Abfahrtssteigen.


  »Hast du schon ein Zimmer?«, säuselte er auf dem Weg zu seinem Wagen.


  »Nein  äh, ja.«


  »Wieder im Victoria? Dann gehen wir dorthin.«

  



  Wir?, dachte sie. Das klang nach einem einzigen Motiv. Natürlich. Nur deshalb war er zum Busterminal gekommen. »Nein, das ist keine gute Idee.«


  Karim hatte offenbar mit allem, nur nicht mit einer Absage gerechnet, denn er wirkte etwas konsterniert.


  »Mein Bruder ist bereits dort«, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln auf den von Lipgloss glänzenden Lippen. Mal sehen, wie hartnäckig er sein würde.


  »Brüder haben doch Verständnis für so etwas«, grinste er unbeirrt.


  »Sagt gerade ein Ägypter. Die selber ihre Schwestern mit Argusaugen überwachen.«


  »Dein Bruder ist kein Ägypter.« Er nickte zu seinem Wagen hinüber.


  »Natürlich nicht! Und Muslim ist er auch nicht!« Seine Sturheit wurmte sie. Er sah nur dann Probleme, wenn er seine Ziele nicht erreichen konnte. »Aber er ist mein kleiner Bruder.« Es machte ihr diebischen Spaß, Karim zu reizen. Sie hatte nichts zu verlieren. Nicht heute. Heute würde sie mit Ric schick essen gehen und ihn nachher in irgendein Nachtlokal führen. Ohne Karim. Sein Lächeln allerdings, mit dem er ihr die Beifahrertür öffnete, war von einer Qualität, dass er mit ihr auf der Stelle den Schuppen um die Ecke hätte ansteuern können, ohne auf Widerstand zu stoßen. Verdammt!


  Langsam reihte sich das Cabrio in den dichten Verkehr. Elena zog ihr Handy aus der Tasche und schaltete es ein. Ein SMS und drei entgangene Anrufe wurden auf dem kleinen Display angezeigt. Sie alle waren von Ric. Joder! In wenigen Worten schrieb er, dass er aufgrund eines Lotsenstreiks in Madrid heute nicht mehr nach Kairo fliegen könne. Umgehend rief sie ihn an.


  »Ric, qué pasó?« Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Karim ihr aufmerksam zuhörte. Natürlich bekam er mit, dass etwas nicht stimmte. So ein Mist!


  Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, meinte er mit unverhohlenem Grinsen: »Ich sagte doch, Brüder sind nie ein Problem. Spanische Brüder«, korrigierte er sich schnell.


  »So, so«, brummte sie. Es ärgerte sie, dass ihre Pläne auf diese Weise durchkreuzt wurden.


  Hupend und fluchend blickte Karim in den Rückspiegel. »Äh ... kommt er morgen?«


  »Nein, morgen auch nicht. Ric wird überhaupt nicht kommen. Zumindest nicht an diesem Wochenende.«


  Karims betroffene Miene war zwar diplomatisch, aber doch nur gespielt. »Uns wird schon was einfallen.« Seine belegte Stimme konnte seine Vorfreude kaum noch verbergen.


  »Du meinst, dir wird schon was einfallen. Oh, da bin ich mir ganz sicher! Wir werden aus dem Victoria nicht mehr rauskommen.« Irgendwie war ihr dieser Gedanke gar nicht unangenehm. Im Gegenteil. Zum ersten Mal würde sie Karim sehen, wie Gott ihn schuf, würden sie sich in einem richtigen Bett wälzen, geduscht, nackt, ohne die Gefahr, entdeckt oder belauscht zu werden. Schon liefen ihr die Schauer über den Rücken, und als sie an seinem Lächeln bemerkte, dass Karim ihre Gedanken las, errötete sie bis unter die Haarwurzeln.

  



  Und dann sah sie ihn nackt. Sein Körper war ebenmäßig, nicht übertrieben muskulös, aber viril genug, um die Fantasie anzuregen. Sie arbeitete schon. Voller Erwartung nippte Elena an einer Margerita, die er zuvor beim Zimmerservice geordert hatte, und im kleinen Barkühlschrank wartete ein Champagner auf den Augenblick, in dem sie beide nackt aufs Bett sinken würden.


  Er hatte sich Zeit gelassen, lange geduscht und sich gepflegt. Kurz beobachtete sie ihn, wie er mit einem strahlenden Lächeln aus dem Bad trat, ein Stövchen aus seiner Tasche zog und darauf eine schöne Kermikschale setzte, in die er Mandelöl und verschiedene ätherische Öle goss. Dann verschwand sie selbst ins Bad.


  Der betörende Duft nach Rose, Ylang Ylang und Jasmin durchzog das Hotelzimmer, als Elena frisch geduscht wieder erschien. Karim hantierte an der Champagnerflasche. Seine Vorfreude war nicht zu übersehen. Verstohlen musterte Elena sein Glied. Wie ein Handtuchhalter stand es von ihm ab, dazu einladend, ihr um den Körper geschlungenes Badetuch an ihm aufzuhängen. Es war dunkel geädert und von erfreulichen Ausmaßen.


  Laut knallte der Korken durch die Stille, die vor Erotik knisterte. Elena nahm das langstielige Glas aus seiner Hand und sah in seine Augen. Sein Blick ruhte, ruhig und unergründlich, auf ihren Zügen, die eine gewisse Nervosität verrieten.


  »Salud«, flüsterte er endlich und hob das Glas.


  »Salud.« Irgendwie gelang es ihr nicht, ihrer Stimme eine Selbstsicherheit zu verleihen, die von Dutzenden Liebschaften und der Erfahrung einer babylonischen Tempeltänzerin kündete.


  Nach dem ersten Schluck stellte er ihrer beider Gläser beiseite und näherte sich ihr. Sanft und beherrscht berührten seine vollen Lippen die ihren, die ihm feucht schimmernd und erwartungsvoll begegneten. Als seine Zunge auf ihre traf, tanzten die Schmetterlinge wie wild in ihrem Bauch. Eng umschlungen sanken sie auf das Bett. Der Kuss wurde temperamentvoller, verzehrender, wilder. Wie zwei Ertrinkende klammerten sie sich aneinander, ohne dass ihre Lippen sich trennten. Schließlich rollten sie, zwei spielenden Katzen gleich, über das Bett.


  Als Elena unter ihm zu liegen kam, nackt und keuchend, hielt Karim plötzlich inne. Lächelnd sprang er auf und langte nach der Keramikschale mit dem warmen Öl.


  »Entspann dich, Gamila«, raunte er und benetzte seine Finger.


  Elena schloss die Augen und streckte sich auf dem Bett aus. Bebend vor Neugier und Lust, erwartete sie seine Berührungen. Auf ihren Brüsten, zwischen ihren Schenkeln, auf ihrer Scham. Doch er nahm nur ihre rechte Hand in seine von dem Öl warmen, duftenden Hände. In langsamem Rhythmus massierte, knetete, streichelte er ihre Hand. Bis dahin hatte sie nicht gewusst, dass die Zwischenräume ihrer Finger erogene Zonen waren. Ihre Schamlippen schwollen an. Als Karim das Prozedere an der linken Hand wiederholte, spürte sie, wie sie im Zentrum ihrer Lust feucht wurde. Wenn er mit der Massage in diesem Tempo fortfuhr, würde sie kommen, sobald er sie zwischen den Beinen berührte.


  Nach den Händen massierte er ihre Füße. Vermutlich wusste er auch über Reflexzonen bestens Bescheid, denn das Drücken und Streichen an der Fußsohle löste ununterbrochene Wellen von Wohlbehagen bei ihr aus. Als Karim dann die Unterschenkel entlangfuhr und an den Kniekehlen verharrte, entdeckte sie selbst hier empfängliche Stellen, von denen sie bisher nichts geahnt hatte. Langsam wanderten seine Hände nach oben. Elena atmete schneller.


  Wie Schmetterlinge so zart strichen seine geölten Hände abwechselnd die Innen- und Außenseiten ihrer Oberschenkel entlang. Und immer wendeten sie ein paar Zentimeter vor ihrem Himmelreich, vor ihrer lockenden, bebenden Scham, in der es pulsierte und pochte, in die jede seiner Berührungen wie ein Stromstoß fuhr.


  »Karim ...!«, flüsterte Elena. Oh mein Gott! Wenn er seine Lanze nicht gleich in sie versenkte, würde sie noch verrückt werden! Auffordernd spreizte sie die Beine und wippte mit dem Becken.


  Karim massierte in ruhigen Bewegungen weiter. Die Hüfte hoch bis zum Nabel, um diesen herum und dann rund um die Brüste. Wie zuvor eine Etage tiefer, bemühte er sich auch hier, die erogenste Zone nicht zu streifen. Während er zunächst weite und dann immer engere Kreise um ihre festen Brüste zog und Elena nichts sehnlicher wünschte, als dass er endlich an ihnen zupfte, zwirbelte und saugte, summte er eine eintönige, aber ergreifende Melodie.


  »Es fehlt die Trommel im Hintergrund«, lachte er und benetzte seine Finger wieder mit Öl. »Ihr Klang würde deinen ganzen Körper in Schwingung versetzen, Gamila.«


  »Mir fehlt ganz was anderes«, erwiderte Elena rau. »Noch mehr Schwingungen könnte ich gar nicht ertragen.« Sie warf ihm einen glutvollen Blick zu.


  »Hm.« Karim musterte sie. Die kleine Spanierin war schon dort, wo er sie haben wollte. Liebevoll begann er ihre Brüste zu streicheln. Die dunklen Knospen richteten sich auf, wurden unter seinen kundigen Fingern zu harten Beeren, an denen er am Ende hingebungsvoll saugte.


  Elena stöhnte und wimmerte. Ganz sicher würde sie verrückt werden! Sie tastete nach seinem Glied. Es war steinhart und tropfte wie eine Gießkanne. Als sie seine Lusttropfen auf der samtenen Spitze verrieb, ließ er von ihr ab. Lippen und Schnurrbart glänzten vom Öl, doch das schien ihn nicht zu stören. Elena auch nicht. Leidenschaftlich versenkte er seine Zunge in ihrem Mund.


  Dann ließ er sie tiefer wandern, züngelte über Hals und Dekolleté und an ihrem Nabel vorbei. Endlich!, jubelte Elena, die Karims ungewohnt detailverliebte Vorgehensweise fast schon bedauerte. Er fasste unter ihre gespreizten Oberschenkel, hob sie etwas an und verharrte einen Moment in der Betrachtung des Gesamten. Dann neigte er sich hinab. Seine Zungenspitze tanzte über ihre Spalte, die geschwollen und nass war, und berührte sie hie und da, ganz zart, ganz leicht. Allmählich konzentrierte er sich jedoch auf die Stelle, an der ihre pralle Lust pulsierte. Hingebungsvoll lutschte und knabberte er mit den Zähnen an dem glatten, rosigen Knöpfchen, das sich am Eingang zu ihrer Liebespforte versteckt hielt.


  Elena japste und fiepte. »Karim, bitte ...!« Sein Mund schickte Stromstöße durch ihren Körper, und schon wurde ihr gesamtes Becken von einer heißen Woge durchflutet, die sich immer höher aufbaute. Bald konnte Karim die angeschwollene Perle kaum noch zwischen den Lippen behalten. Als er einen eingeölten Finger sanft durch ihren Ringmuskel schob, schwappte die Woge über ihr zusammen.


  »Ja!«, krächzte sie. »Oh ja!«


  Kurz tauchte sie unter, dann ließ sie sich treiben, von ihr fortspülen. Als die Welle wieder verebbt war, lächelte sie Karim an. Er war höher gerutscht und verharrte auf Knien abwartend über ihr.


  Elena verstand. Nun war sie dran. »O. k., jetzt du«, gluckste sie, noch etwas außer Atem und stemmte sich hoch. Sanft drückte sie Karim aufs Bett. Sie hockte sich seitlich von ihm auf die Fersen und nahm seine steil aufgerichtete Lanze in die Hände. Zärtlich leckte sie die Freudentropfen ab, diese glasigen Vorboten der Lust mit ihrem leicht salzigen Geschmack.


  Karim entfuhren »Ohs« und »Ahs« und schließlich Krächz- und Ächzlaute, aus denen Elena schloss, dass er kurz davor war, in ihrem Mund zu explodieren. Doch so schnell wollte sie ihn nicht kommen lassen. Abrupt stoppte sie das Flötenkonzert und zog sich lachend zurück. Karim konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. »Du bläst himmlisch, Gamila«, seufzte er. »Aber dir fehlt das Durchhaltevermögen. Nimm dir ein Beispiel an der Lewinsky. Oder der Pompadour. Oder an Kleopatra.«


  »Tja, Kleopatra ist eine gewisse Konkurrenz, das gebe ich zu.


  Apropos, wo du dich doch so gut mit Kleopatra auskennst ... welchen Spitznamen hatte sie noch gleich?«


  »Na, Kleopatra eben«, stöhnte Karim. »Nein im Ernst, ich muss passen.«


  »Sie gilt als eine der größten Verführerinnen und sexuell aktivsten Frauen der Weltgeschichte.« Geschickt entzog sie sich ihm. »Nein ehrlich, sie muss über eine sagenhafte erotische Ausstrahlung verfügt haben. Ich meine, Marcus Antonius war ja nicht gerade jemand, der sich von jeder Braut beeindrucken ließ ...«


  »Vermutlich nicht.« Karim fing sie wieder ein und setzte zärtliche Küsse auf ihr Knie. »Wie wurde sie denn nun genannt?«, wollte er ungeduldig wissen.


  »Meriochane. Ein obszönes griechisches Wort. Es bedeutet so viel wie: ›Die Frau, die sich zehntausend Männern weit öffnete‹. Angeblich soll sie während einer einzigen Orgie einhundert römische Adlige oral befriedigt haben.«


  »Wow!« Das war eine Zahl, die Karim beeindruckte. »Da siehst du, was unsere Frauen draufhatten«, ereiferte er sich. »Sie waren sogar den Römerinnen überlegen!«


  »Was diese Frau draufhatte«, betonte Elena. »Und zwar in der Horizontalen, mein Lieber, und mit ihrer großen Klappe.«


  »Wie du. Komm, nimm ihn noch mal in den Mund, Gamila!«


  »Hm, dafür, dass du Französisch nicht magst, hast du ganz schön rumgestöhnt.«


  »Warte, gleich wirst du jammern und stöhnen und um Gnade flehen!«


  Geschmeidig wie ein Panther stemmte sich Karim auf die Knie und warf sie auf die Matratze. Im nächsten Moment war er zwischen ihren Beinen und setzte ihn an.


  Elena bäumte sich auf. Auch Karim stöhnte laut. Während er regungslos in ihr verharrte, entspannte sich sein lustvoll verzerrtes Gesicht allmählich. Irgendwann begann er sich zu bewegen. Quälend langsam, genüsslich.


  »Karim, bitte, mach schneller!«, winselte Elena.


  Er erwischte ihr Ohr und biss zart in das Ohrläppchen. »Na'am, kommen wir zur Sache. Du liebst es derber, nicht wahr? Das habe ich mir schon an unserem ersten Abend gedacht.«


  »Wie? Was sagst du da? Du willst doch nicht behaupten ...« Joder!


  Mit weit gespreizten Beinen hockte er sich vor sie hin, ohne aus ihr herauszuschlüpfen, und stellte ihre Füße auf seine Brust. Ihre Beine umschlingend begann er zu stoßen. Sofort stöhnte sie auf, weil er in dieser Stellung sehr tief in sie drang. Vermutlich steigerte er das Tempo nur, damit sie nicht weitersprach! Lächerlich! Bei jedem Stoß berührten ihre Oberschenkel ihre harten Brustwarzen. »Hör auf!«, rief sie, sie wollte kein so gewaltsames Bumsen.


  Er hörte auf.


  »Hör nicht auf.«


  Karim stieß weiter. Härter und schneller. Ihr Unterleib schmerzte, doch ihre Leidenschaft war größer. Sie wusste, dass ihr Körper jene süßen Glückshormone ausschütten würde, die Schmerzen in unbändige Lust verwandeln konnten. Dann nahm er sich kurz zurück und wurde sanfter. Elena keuchte, hechelte, schrie. Und kam. Gewaltig, zuckend, trunken vor Glück.


  Als sich ihr Atem wieder beruhigt hatte, spürte sie Karim an ihrer Seite. Er ließ ihr kaum Zeit. Seine Hände auf ihren Brüsten und sein heißer Atem an ihrem Ohr waren drängender als alle Worte. Sie beugte sich hinüber und leckte über seine kleinen Warzen. Blitzschnell drehte Karim sie um und hob sie vor sich auf die Knie. Wieder hielt er ihr Becken umklammert, seine Daumen bohrten sich in ihre Pobacken. Abermals war es eine Stellung, die sie aufschreien ließ. Mit aller Macht rammte er ihr seine Lanze in den Unterleib.


  »Das ist zu tief, Karim!«


  Wieder nahm er sich zurück. Und erneut baute sich Spannung in ihr auf. Animalische Laute, losgelöst von jedem Sinn und jeder Vernunft, kamen über ihre Lippen. Sie bohrte ihr Gesicht in die Matratze, und bevor ein Schleier über ihr Bewusstsein fiel, entlud sich jene Spannung mit einer Kraft, dass sie meinte, sich rund um ihren Unterleib aufzulösen. Nur noch Möse. Sie war nur noch zuckende, herrliche Möse.


  Es gab keinen übersinnlicheren Augenblick im Leben, dachte sie, als diesen, alle anderen mystischen Zustände sind ein schwaches Abbild davon. Teresa de Ávila und Juan de la Cruz kamen ihr in den Sinn, die beiden großen Mystiker ihres Landes, die immer wieder Erscheinungen in goldenem Licht gehabt haben sollen. Waren es epileptische Anfälle, wie bei Mohammed, oder Eingebungen während einer heftigen Nummer?


  »Oh Karim!« Elena schluchzte. Tiefe, heisere Schluchzer. Und dann Schweigen.


  »Gamila ...« Zärtlich berührte er ihren Arm. »Ist was nicht in Ordnung?«


  Schweigen.


  »Bitte, Elena, sag es mir.«


  »Es ... es ist nichts. Es ist nur so überwältigend.«


  Wieder stieß Karim in ihre Feuchtigkeit, schnell, hart, tief.


  Wieder war es zu tief. »Karim!« Doch der Schmerz löste sich auf, und zurück blieb nur noch Lust. Auch Karim keuchte. Wie besessen stieß er in sie, ihren Leib umklammernd, als gehörte er ihm. Sein Keuchen wurde heiser, lauter, es hörte sich an, als läge er in seinen letzten Zügen. Jetzt hätte sie gerne sein Gesicht gesehen. Seine Pobacken spannten sich an, und Karim bäumte sich auf. Ein letzter ächzender Laut, dann sackte er über ihr zusammen.


  Als er sich aus ihr zurückzog, roch sie das Sperma. Es duftete angenehm nach Moschus.

  



  Karim verschwand ins Bad. Geduscht und mit einem frischen Badetuch um die Hüften geschlungen, kehrte er zurück. Sofort holte er den Champagner aus dem Kühlschrank der Zimmerbar. Er musste ihn irgendwann zwischendurch dort hineingestellt haben. Der Bollinger war kalt und prickelte noch immer. Kein Egly Ouriet, aber auch nicht eine der fantasievollen Kreationen aus den Weingütern des Nildeltas, wo sich trockene Weiße namens »Ptolemé« mit trockenen Roten der Marken »Obelisk« oder »Pharaons« um die originellsten Namen stritten. Aber immerhin Bollinger, Karim ließ sich nicht lumpen.


  Mit einem Zug leerte Elena das Glas. »Verzeihung«, gluckste sie, als ihr etwas von der Kohlensäure in die Nase stieg.


  Karim saß am Bettrand, den rechten Fuß angewinkelt unter dem Oberschenkel des linken Beins, das über die hohe Bettkante hing. Er musterte sie lange, bevor er sprach. Während er sie ansah, pendelte sein linkes Bein unaufhörlich. Von Faragallah Abdeen und Aben Hamama wusste er, dass sie sich immer wieder mit diesem Franzosen herumtrieb. Seine beiden Informanten hatten den Auftrag, nicht nur dem Professor, sondern auch Elena und ihrem Helfer Gamal auf die Finger zu sehen. Dass Abdeen und Hamama ihr vermutlich lieber in den Ausschnitt gafften, war ihm klar, aber zumindest konnte sie dort nichts verstecken, ohne dass es den beiden auffallen würde. »Die Zunge des Menschen ist das Ruder seines Schiffes, Gamila. Ein Zitat von Amenemhet, wie du vielleicht weißt.«


  »Was willst du damit ausdrücken?«


  »Sag mir einfach die Wahrheit.«


  Wieder dieser Blick bis auf den Grund ihrer Seele. Verdammt, er will etwas über Henri hören! Doch was sollte sie ihm sagen? Dass sie selbst einen Verdacht hegte? Solange sie von Julia keine Antwort hatte, wäre das höchst unkollegial. Sie würde sich wie eine Verräterin fühlen. Henri hatte die älteren Rechte.


  Elena betrachtete das immer noch pendelnde Bein. »Die Wahrheit, mein Lieber, liegt im Auge des Betrachters.«


  »Der böse Skar.« Karim schüttelte den Kopf. »Ich mag den Film. Aber wir sind hier nicht bei Disney!«


  »Bestimmt nicht. Deren Abenteuer sind jugendfrei.« Nonchalant schenkte Karim nach. »Hast du mir denn gar nichts zu sagen?«, probierte er es auf die samtene Tour.


  »Oh doch! Eine ganze Menge!«


  Ihre Vehemenz verunsicherte ihn dann doch.


  »Warum genau«, ereiferte sie sich zwischen zwei Schlücken Champagner, »darf ich nichts von dir erfahren, hm? Warum lädst du mich nicht zu dir ein? Du wohnst wohl kaum mehr bei deiner Mutter! Stattdessen kommst du in mein Hotelzimmer, fährst nach Bahariya ...«


  »Umgekehrt. Bahariya war zuerst.«


  Elenas Blick verdunkelte sich. »Du kommst nur«, sie wurde lauter, »um mit mir zu bumsen! Dafür fährst du sogar Hunderte von Kilometern ...«


  »Ist doch ein schönes Kompliment, findest du nicht?« Er grinste belustigt.


  »Nein, finde ich nicht. Ich fühle mich wie eine ... ›puta‹, ja genau. Wie ein Käufliche.«


  Hilflos schüttelte Karim den Kopf. »Ich weiß nicht, Gamila, aber für deine Gedanken fühle ich mich in keiner Weise verantwortlich. Tut mir leid. Ich dachte, du bist eine moderne westliche Frau. Ich wusste nicht, dass du mit Sex ohne Verbindlichkeiten ein Problem hast.«


  Elena rückte auf der festen Matratze zurecht. Sie saß im Schneidersitz, kerzengerade und forderte ihn mit eigenwillig vorgeschobenem Kinn heraus. »Denkst du, alle westlichen Frauen sind Huren?«, bohrte sie nach.


  »Huren nicht«, wich er aus. »Aber sie kommen und nehmen sich, was sie wollen. Am schlimmsten sind die amerikanischen Archäologinnen ...«


  »Ich dachte, die französischen.«


  »... die bilden sich ein, wir hätten das ganze Ägyptische Museum allein für sie gebaut.«


  »Willst du mir sagen, dass ich mich auch so verhalte? Dass ich wünschte, alles, was irgendwo auf der Erde geschieht, solle nur meiner Belustigung dienen?«


  »Na ja, nicht ganz.«


  »Nicht ganz?« Sie kippte den Rest des Bollingers hinunter. »Nun, die Vorstellung, dass irgend so ein Kerl in Ecuador es als seine Lebensaufgabe betrachtet, aromatische Bohnen für meinen Kaffee anzubauen, ist nicht ganz ohne, da gebe ich dir recht. Mein Radiosender legt meine Lieblingslieder auf, ohne dass ich ihn darum bitten muss. Der Zoll würde sich nie an meinem Gepäck vergreifen, außer er wäre der Meinung, mir damit ein echtes Erlebnis zu verschaffen. Wow!« Etwas spitzer fügte sie hinzu: »Musliminnen würde so etwas natürlich nie passieren.«


  Karims Seufzer klang etwas ratlos. »Wir wollen jetzt aber nicht von muslimischen Mädchen sprechen«, sagte er gereizt, »schließlich wurde ich koptisch erzogen. Meine Glaubensbrüder sind zwar ziemlich konservativ, aber sie unterdrücken ihre Frauen längst nicht so sehr wie die orthodoxen Muslime ihre. Wir wollen jetzt von überhaupt keinen anderen Mädchen sprechen, tamam?«


  »Okay.« Vermutlich dachte er, sie sei eifersüchtig. Das schmeichelte ihm bestimmt. Solange es ihn davon abhielt, sie weiter nach Henris Geschäften auszuhorchen, konnte ihr das nur recht sein. Also spielte sie noch ein wenig die Gekränkte. »Ich weiß von dir gar nichts«, klagte sie und schob die Unterlippe vor.


  »Erstens stimmt das überhaupt nicht, ich habe dir von meiner Herkunft erzählt, von meiner Mutter ...«


  »die nicht mehr lebt ...«


  »... und zweitens«, sagte Karim dumpf, »hätte ich dich in so einem Fall für deine Dienste bezahlt und wäre längst wieder auf der Straße. Und glaub mir, niemand hier fährt für einen käuflichen Fick in die Wüste! Das Angebot in Kairo ist wahrlich nicht schlecht. Objektiv gesehen.«


  »Ah, interessant.« In diesem Moment meldete ihr Handy eine eingehende SMS-Nachricht. Sofort stürzte Elena zu ihrer Handtasche. Sie hatte nicht das geringste Zeitgefühl, meinte aber, dass es schon nach zehn Uhr sein müsste. Da riefen üblicherweise nur noch ihr Bruder und, seltener, ihre Mutter an. Doch es war ihre alte Freundin Paola.


  »Entschuldige«, murmelte Elena und war schon dabei, die Nachricht zu lesen.


  »Hast du Hunger?«, fragte Karim. Ohne ihre Antwort abzuwarten, stieg er in Shorts und Jeans.


  Elena nickte nur und registrierte aus den Augenwinkeln, wie er durch die Tür verschwand. Paola hatte mit ihrem Langzeitverlobten wieder einmal Schluss gemacht und wartete auf ihre Reaktion. Die fiel nüchtern wie immer aus. Es folgten noch eine kurze Beschreibung ihrer Arbeit und zum Abschied das Versprechen, ihr bald eine ausführliche E-Mail zu schicken. Ein ›Komm mich doch besuchen‹ verkniff sie sich, denn Frauen mit Liebeskummer waren unberechenbar und in ihrem Bemühen, den Typen durch flatterhaften Ortswechsel zu vergessen, ziemlich nervtötend. Schließlich hatte sie im Moment mit Karim und Henri schon genug Probleme.


  Es war fast elf Uhr, als Karim den Kopf wieder zur Tür hereinsteckte. Elena rekelte sich gerade im Bett und zappte die Fernsehkanäle durch.


  »Nile TV und Channel 2«, bemerkte er hilfreich mit einem Blick auf den Bildschirm. Etwas unschlüssig stellte er die Papiertüte auf das Bett. »Ich hoffe, es ist was für dich dabei.« Dann beugte er sich zu ihr, hauchte einen Kuss auf ihre Stirn und raunte: »Bis morgen, Gamila. Schlaf gut.«


  Wieso rannte er denn jetzt wieder weg?, fluchte sie.


  Als er schon bei der Tür war, wandte er sich noch einmal um. »Was hattest du mit deinem Bruder morgen denn geplant?«


  »Morgen?« Sie sah ihn an, als könnte sie nicht bis drei zählen.


  »Na'am. Wo er nicht kommt, könnten wir beide doch shoppen gehen.« Damit lag er bestimmt nicht falsch. Und er wäre die ganze Zeit mit ihr zusammen.


  »Tamam, aber ich bin nicht versessen auf den Popcorn-Dunst der klimatisierten Einkaufszentren!«


  »Ich meinte nicht die großen Malls. Ich dachte eher an die Altstadt.«


  »Das hatte ich ohnehin vor.« Elena strahlte ihn an. Eine fidele Runde am Vormittag konnte er also getrost vergessen. »Den ganzen Tag im Khan el-Khalili«, schwärmte sie. »Kannst du dir etwas Schöneres vorstellen?«


  Bestimmt, aber irgendwann wurden die Geschäfte auch wieder geschlossen. »Gut«, lächelte er. »Ruf mich an, wenn du loswillst.«

  



  Beinahe hätte sie das Frühstücksbüfett versäumt, weil sie sich keinen Wecker gestellt hatte. Beim zweiten Glas Orangensaft rief sie Karim an. Er versprach, sofort vorbeizukommen. Gewohnt daran, in Ägypten niemanden beim Wort zu nehmen, überraschte es sie dann, wie schnell er im Restaurant auftauchte.


  Sie nahmen ein Taxi, das sie in Kairos Osten und dort direkt in das Basar-Viertel brachte. Spätestens beim Anblick von Elenas glänzenden Augen, den roten Wangen und den zum ersten Mal an ihr gesichteten Globetrotter-Sandalen war Karim klar, dass bei diesem Trip Durchhaltevermögen angesagt war und er bestenfalls zum Schnäppchenträger degradiert werden würde. Auch würde er dabei wohl nicht auf Mitleid hoffen dürfen, weder bei Elena noch bei anderen, in diesen Gässchen zu völlig humorresistenten Wesen mutierenden Europäerinnen. Und dass er seinen Plan, gemütlich in einer der zahlreichen Schenken einzukehren, gebratenes Hammelfleisch und pikant gefüllte Sfeeha zu essen und anschließend Nargileh zu rauchen, vergessen und einen Plan B ersinnen musste, um irgendwie am Leben zu bleiben, ohne von der Seite dieser völlig dem Basarrausch verfallenen Frau weichen zu müssen.


  Das große Basarviertel war auch das Viertel mit Kairos berühmtesten Moscheen. Zwischen ihnen blühten Rosen- und Jasminrondeaus, und Palmen wuchsen an jeder Ecke. Menschen eilten geschäftig durch die Gassen, farbenprächtige Vögel zwitscherten in den Rinnsteinen, und halb verschleierte Frauen füllten ihre Wasserkrüge an den Brunnen. In Kairos Khan el Khalili ging es noch lebhafter zu als in den Suqs der arabischen Städte im Norden. In das bunte Stimmengewirr mischten sich an allen Ecken schrille Klänge der Rebabs genannten Streichinstrumente und immer wieder jene Sagariks genannten, eigenartigen Trillerlaute der Frauen. Dennoch konnte nichts darüber hinwegtäuschen, dass in und vor den Werkstätten, hinter den Buden und selbst an den Ständen mit Babybekleidung Männer den Ton angaben.


  Nicht einmal das konnte Elenas Freude daran trüben, einzutauchen in diese drangvolle Enge, in das Warenangebot, das seinesgleichen suchte. Mit geschärften Sinnen, die Nüstern gebläht, streifte sie wie eine jagende Wildkatze durch die Gässchen, auf der Suche nach originellem Schmuck, Lederwaren oder Kunsthandwerk. In ihrem Schatten Karim.


  Da im Khan el-Khalili hauptsächlich Touristen kauften, lag der Preis in der Regel um die Hälfte bis das Doppelte über dem Preis, den der Händler von Einheimischen verlangte. Elena wusste dies. Sie wusste auch, dass fast jeder Artikel in einem Dutzend weiterer Geschäfte zu finden war und sie dafür nicht weit gehen musste. Denn einige Merkmale persisch-arabischer Basarwirtschaft, wie die Konzentration gleichartiger Handwerks- und Verkaufsstände in einer Gasse, hatten sich bis in die heutige Zeit erhalten. Nur bei echten Antiquitäten lagen die Dinge anders, aber diese wie auch Teppiche interessierten Elena ohnehin nicht. Denn leider wussten die Händler genau, wie viel man in Europa dafür hinblättern musste, und verlangten das Nämliche.


  Wieder wehte dieser Duft, ein Rest von Tausendundeiner Nacht, durch die höhlenhaften Gänge. Unermüdlich schlurfte Elena um die Vitrinen mit Gold und Silber, Edelsteinen und pharaonischen Perlen aus Keramik, und Karim trottete hinterher. Nur als sie einen nicht sauber verzinkten Kupferteller und ein ebenso mangelhaftes Messingkännchen in ihren Händen drehte, wagte Karim sie mit kritischer Miene zu fragen, ob sie ihre Gäste mit Grünspan vergiften wolle. Am Nachmittag schnitten ihm dann schon ein Dutzend Plastiktüten in die Finger. In ihnen baumelten Kupfer- und Messinggegenstände, eine Holzschnitzerei, eine Alabasterarbeit in Form einer kleinen Vase, Seidenschals, eine Tonschale, Papyrusstreifen und natürliche Bananenessenz.


  Dann erblickte sie an einem Stand Aladins Wunderlampe aus Messing. Der drahtige Ägypter mit dem Pokergesicht nannte seinen Preis.


  »Neunundneunzig Gineh, Hawağa, nur für Sie!«, flötete er in passablem Englisch. Er meinte Ägyptische Pfund, die sie selbst »ginih« nannten, abgeleitet von Genueser. Schon wurde ein Hocker hervorgeholt, und eine Kanne schwarzer Tee mit Pfefferminze schwebte in Elenas Gesichtsfeld.


  »Oder lieber ›bibsi‹?«, erkundigte sich eine Zwillingsausgabe des Mannes mit demselben unergründlichen Gesichtsausdruck.


  Vermutlich meinte er Pepsi. Sosehr Elena auch versuchte, Desinteresse zu mimen, hatte das Glitzern in ihren Augen sie längst verraten. Nun, sie musste diese verdammte Lampe haben, also führte kein Weg am Feilschen vorbei, wollte sie nicht einen unverschämt hohen Preis dafür bezahlen. Außerdem, wie würde sie vor Karim dastehen, wenn sie nun kniff?


  »Fünfzig«, erklärte sie knallhart und nahm vorsichtig das Teeglas entgegen.


  Schlagartig erlosch die Freundlichkeit im Gesicht des Gastgebers, und zum ersten Mal war Elena froh, dass Karim sie begleitete. Sie wagte einen weiteren Vorstoß, denn es durfte nur diese und keine andere Lampe sein.


  Mit einem erbosten: »Soll denn ein ehrlicher Mann mit einer neunköpfigen Familie verhungern?«, konterte er Elenas Angebot von sechzig Gineh. Als er sich umwandte und die Messingwaren abzustauben begann, nannte er neunzig Gineh als sein allerletztes Angebot.


  Nach zwei weiteren Runden und einem zusätzlichen Glas Tee trafen sie sich bei fünfundsiebzig Pfund. Zufrieden verstaute der Händler das Geld in seiner Kasse, und Elena verließ mit der Lampe in der Hand den Laden. Vergnügt trat sie in die Gasse der Kupferschmiede hinaus. Das schien Karim eine günstige Gelegenheit, und er schlug eine Pause im Fishawi ein.


  Wider Erwarten erhörte auch Elena die Stimme, die sich tief in ihrem Inneren regte. Was sie ihr vorknurrte, ließ sie ihre Schritte ganz schnell in die Nähe der prächtigen, im neugotischen Stil errichteten Hussein-Moschee lenken. Karim atmete auf. Er kannte zwar bessere Restaurants in der Gegend, aber das »Fishawi«, das älteste Kaffeehaus der Stadt, war eine Institution und vor allem auch für Frauen attraktiv. Nach einer Reihe sättigender Vorspeisen kam er zur Standardbestellung: ›chai bi nana'a‹  Tee mit frischer Minze , türkischer Kaffee und dazu eine Wasserpfeife.


  Während Elena ihre Einkäufe begutachtete und überlegte, ob ihr noch etwas fehlte, lehnte Karim sich genüsslich in das Plüschsofa. »Hast du einen Unterschied zu deinem letzten Aufenthalt vor fünf, sechs Jahren festgestellt?«


  »Klar. Ägypten ist inzwischen wesentlich moderner geworden, offener.«


  »Du meinst Internetcafés und so.«


  »Nicht nur das.« Elena schüttelte den Kopf. »Es gibt mehr Wohlstand.«


  »Du kannst ruhig offen reden«, meinte Karim belustigt. »Ich nehme es nicht persönlich.«


  Sie war sich da nicht so sicher.


  »Seit gut zehn Jahren«, sagte Karim und verfolgte das Aufstellen der Shisha, »entwickelt sich eine Wirtschaftselite, und die vier Dutzend prominenten Clans verstehen es ausgezeichnet, die Nischen der Globalisierung für sich zu nutzen. Kein Wunder übrigens, denn mehr als die Hälfte der erfolgreichen Geschäftsleute haben amerikanische Unis besucht und sind davon geprägt.«


  Nachdenklich wickelte Elena die Alabastervase wieder in Papier. »Auch hier gibt es mittlerweile ganz gute Unis, oder?«


  »Na'am, ausländische.« Karims Stimme klang bedauernd. »An unseren Schulen steht immer noch Auswendiglernen vor logischem Denken und Nachahmen vor Experimentieren. Voraussicht oder gar Kritik werden wenig gefördert.«


  »Und Frauen auch nicht.«


  Karim machte ein unglückliches Gesicht.


  »Ich meine«, ereiferte sich Elena, »die Tatsache, dass von hundert Kandidatinnen nicht einmal eine Handvoll in ein Parlament mit vierhundertvierundvierzig Sitzen gewählt worden ist, zeigt doch, dass die Fundamentalisten  nach dem sozialistischen Aufwind der Nasser-Ära  die Frauen wieder an den Herd zurückgerufen haben.«


  »Wie kommt es, dass du über Frauenpolitik so gut informiert bist?«


  »Welche Politik?« Elenas schmale Braue hob sich. »Vielleicht, weil es da nicht viel zu wissen gibt!«


  Versonnen zog Karim am elfenbeinernen Mundstück der Shisha. Das Wasser in deren Messingbauch blubberte beruhigend. »Derzeit wird sogar diskutiert, ob eine Imamin den Koran in der Moschee lesen darf oder nicht ...«


  »Wow! Ich kann dir jetzt schon sagen, wie die Diskussion ausgehen wird!«


  »Sei nicht immer so pessimistisch!«


  »Und du nicht so blauäugig!«


  »Die ägyptische Frau genießt alle wesentlichen Bürgerrechte ...«


  »Theoretisch, mein Lieber, theoretisch«, fiel ihm Elena ins Wort.


  Demonstrativ senkte Karim die Stimme. »Hör mal, Gamila, die Frauen sind hier absolut im Vormarsch ...«


  »Vielleicht, wenn es darum geht, den Hunden in der eigenen Familie den Rang abzulaufen! ... Nein, die armen Männer im Orient!«, stöhnte Elena ironisch. Hastig zog sie am Mundstück des bunt geschmückten Schlauchs, der sich wie ein Tentakel über den Kelim reckte. Der auf eine angenehme Temperatur abgekühlte Tabak mit Apfelaroma schmeckte sehr mild.


  »An unserer Uni sind ein Drittel der Dozenten weiblich«, argumentierte Karim gelassen. Längst hatte er eine solche Diskussion erwartet. »Wir haben seit 1948 kostenlose Ausbildung an allen Schulen und Universitäten.«


  »Ein Meilenstein der Emanzipation«, entfuhr es ihr.


  »Werde nicht sarkastisch!«


  »Ich meine es nicht sarkastisch«, lenkte Elena ein. Das Argument war ja nicht schlecht und nicht so einfach zu entkräften. »Aber bitte komme mir nicht mit historischen Fakten«, bat sie. Schon die Antike bot starke Vorbilder. Sie dachte an den weiblichen Pharao Hatschepsut und die von manchen Forschern als Herrscherin betrachtete Nofretete. In ihrer Zeit hatte sich die rechtliche und gesellschaftliche Gleichstellung von Mann und Frau mehr und mehr gefestigt, eine für orientalische Verhältnisse ungewöhnliche Tatsache. Eine ähnlich abgesicherte gesellschaftliche Stellung hatte die Frau wohl nur bei den Etruskern innegehabt, nicht aber bei den Griechen, deren patriarchalische Gesellschaftsordnung sie zur Dienstmagd degradierte.


  »Und warum nicht?« Er dachte an 1919, an die Aufstände gegen die Engländer, als Frauen erstmals die Straßen stürmten, oder an die Einführung der freien Berufswahl wenig später.


  »Ehrlich, Karim, es ist viel zu frustrierend, zu sehen, was aus den stolzen Frauen des alten Ägypten geworden ist. Damals zeigten sie sich unverschleiert in der Öffentlichkeit, es war ohne Bedeutung, ob sie verheiratet waren oder nicht. Sie besaßen keinen Vormund und konnten völlig ungehindert über ihr Eigentum bestimmen ...«


  »Das ist auch heute noch so. Gütertrennung besteht in der Ehe von Anfang an ...«


  Er kämpfte tapfer, doch bald konnte er einen leicht beleidigten Zug um die Mundwinkel nicht mehr verbergen. »Ich meine ja«, gab Elena zu, »dass auch bei uns in der Provinz ein gewisser Hang zu selbstzufriedenem Hinterwäldlertum vorhanden ist ...«


  »Nein, sieh an.«


  »Der Mensch schaut halt nicht gerne über Grenzen hinweg, weder über die seines Landes noch über seine eigenen ...«


  »Ganz was Neues.« Genüsslich sog Karim den Rauch ein.


  »... aber im arabisch-islamischen Raum«, sagte sie mit Genugtuung, »tut er das noch weniger gern!«


  »Mit anderen Worten: Wir sind Künstler in der Disziplin des Selbstbetrugs?«


  »Na ja, die Redewendung ›den Kopf in den Sand stecken‹ muss wohl aus dieser Gegend stammen.«


  »Hervorragend.« Er nahm einen langen Zug aus der Wasserpfeife. »Ich werde jetzt nicht die islamische Gesellschaft verteidigen. Wozu auch?« Er war Kopte. Außerdem schien ihm ein Einlenken jetzt sinnvoll und zweckdienlicher für den weiteren Verlauf des Abends zu sein als eine sinnlose Konfrontation. Zur Versöhnung zeigte er sein charmantestes Lächeln.

  



  Vor Sonnenuntergang wurde vom großen Tor herab das Horn geblasen. Auf dieses Zeichen hin wurden für eine Stunde die meisten Läden geschlossen, und der Markt leerte sich. Sämtliche Frauen verschwanden in den Häusern, die Männer gingen in eine der Moscheen oder zogen sich sonst wohin zurück. Nur die Kinder spielten weiter in den Straßen. So manche Tätigkeit im Hafen oder der restlichen Stadt kam zum Erliegen, bis die Gebete beendet waren. Noch bevor der Markt wieder geöffnet wurde, ließen sich fliegende Händler mit kleinen Öllämpchen nahe dem Eingang nieder und verkauften Aisch, gebratene Krabben, gekochte Eier und Tee.


  Langsam spazierten sie zum Ausgang des Khan el-Khalili. Während Elena noch Schmuck in kleinen beleuchteten Vitrinen bewunderte, kam Karim mit einem der Ladenbesitzer ins Gespräch. Das Stück, das daraufhin über den Ladentisch wanderte, verschwand unbemerkt in Karims Hosentasche. Neben dem erstandenen Amulett, für dessen Überreichung er eine ganz konkrete, passende Gelegenheit im Auge hatte, beobachtete er aufmerksam, was der Spanierin in puncto Schmuck noch so alles gefiel.


  Vor dem letzten Laden hielt er nach einem Taxi Ausschau. Elena bestaunte derweil die Vielfalt ägyptischer Kopfbedeckungen, die an Schnüren aufgereiht vor einem Kiosk hingen. Fellachen trugen im Allgemeinen gehäkelte Käppchen auf dem Kraushaar, Händler Koffiahs aus Filz. Nubier hatten bauschige weiße Tuchturbane, Beduinen mit einer Kordel befestigte Schals und Scheichs der Azhar-Universität eine rote, von einem weißen Tuch umschlungene Filzkappe.


  Endlich hielt ein klappriges gelbes Fiat-Taxi vor dem Eingang zum Suq. Immer noch beschwingten Schrittes verließ Elena Kairos berühmten Basar. Angestachelt von Tee, Shisha und ihrer Unterhaltung, meinte sie beim Einsteigen provozierend: »Mit einem waschechten Ägypter an meiner Seite könnte ich doch tatsächlich etwas vom authentischen Kairo sehen, ich meine abseits der Luxusmeile. Nicht wie Sightseeing mit einem Fremdenführer.«


  Karim folgte ihr auf den Rücksitz und zog die Tür zu. »Was willst du sehen? Wie sich das wahre Leben hier abspielt?«


  »Warum nicht?«


  »Hm. War etwas in dem Tabak deiner Pfeife? Ich habe keine Beziehungen zur Unterwelt, falls wir in eine dumme Sache hineingeraten ...«


  »Wir müssen das Taxi ja nicht verlassen.«


  »Oh«, Karim zückte seine Brieftasche, »also Safari vom Jeep aus.«


  Die Pfundnote war vermutlich groß genug, um jeden Taxifahrer auch zu einer Durchquerung der Wüste zu überreden, falls Karim ihm das abverlangt hätte. Grinsend steckte der Mann den Schein ein und gab Gas.


  »Und wo geht's hin?«, forschte Elena.


  »Keine Ahnung. Ist auch egal. Es findet immer woanders statt, und nur Eingeweihte wissen Bescheid.« Er nickte zum Taxifahrer. »Mit ihm haben wir Glück gehabt.«


  Ungeduldig rückte Elena von ihm ab. »Wovon sprichst du?«


  Karim grinste. »Bücher-Bumsen.«


  »Wie bitte?«


  »Bücher-Bumsen«, wiederholte er. »Die Regeln sind ganz einfach. Die teilnehmenden Fahrer einigen sich über eine Strecke, irgendwo am Stadtrand, wo keine Polizeistreife hinkommt.«


  »Verbotene Rennen?«


  Karim nickte. »Wegen der Geschwindigkeit der Fahrzeuge und der Schäden, die sie verursachen, werden sie heimlich abgehalten, nachts, in schlecht beleuchteten Straßen. Einbahnstraßen«, verbesserte er sich und warf einen Blick hinaus, um festzustellen, in welche Richtung sie fuhren.


  Elena war es einerlei, wohin. Die Aussicht, bei einem verbotenen Wettrennen zuzuschauen, war nicht so berauschend, dass sie vor Freude an die Decke gesprungen wäre, aber immerhin hatte Karim genug dafür bezahlt, um etwas geheuchelte Begeisterung ernten zu dürfen. »Und weiter?«


  »Eine Gruppe Unparteiischer befestigt eine Anzahl von Büchern, dicken Büchern, mit Klebestreifen an den parkenden Autos. Und zwar in Höhe der Stoßstangen.« Wieder sah Karim aus dem Wagen, um sich zu orientieren.


  »Aha, ich verstehe«, meinte Elena.


  Vielleicht hatte sie etwas zu desinteressiert geklungen, denn Karim schüttelte heftig den Kopf. »Keiner der Fahrer weiß vorher, an welchen. Sie warten zwei Straßen weiter in ihren Wagen. Es geht darum, mit einer Mindestgeschwindigkeit von achtzig Stundenkilometern so dicht an den Wagen mit den Büchern vorbeizufahren, dass man mit der Stoßstange in kürzester Zeit möglichst viele herunterreißt.«


  Als das Taxi in die Straße bog, in deren Verlängerung das Rennen stattfinden sollte, war die Fahrbahn schon voller Zuschauer. Entweder war Karims Sesamöffnedich dafür verantwortlich, selbst Anpflaumungen und den einen oder anderen Kratzer einzustecken, oder der Taxifahrer wollte selber in der ersten Reihe fußfrei sitzen. Jedenfalls erzwang er sich im Schritttempo die Zufahrt bis zum Anfang der Rennstrecke. Überall wurden letzte Wetten abgeschlossen, auf die Fahrer, die teils teuren Autos und ihre Besitzer.


  Dann ging der erste Teilnehmer an den Start. Viel war im schummrigen Licht der wenigen Straßenlaternen nicht zu sehen, aber das Aufheulen der Motoren, das Quietschen der Reifen und das dumpfe Aufschlagen der vom Wagen auf die Straße geschleuderten Bücher klangen schaurig. Der Schiedsrichter zählte sie, dann brachten seine Helfer sie erneut an anderen Wagen an.


  Nach ein paar Durchgängen verlor Elena endgültig das Interesse an dem Wettrennen. Der Taxifahrer nutzte eine Unterbrechung zwecks Abschluss weiterer Wetten, um langsam davonzurollen.


  Karim zuckte eine Schulter. »Das ist nicht wie Sushi-Essen als Höhepunkt des Abends.«


  »Mich reizt weder das eine noch das andere«, erwiderte Elena. Dann überlegte sie. »Obwohl ich Sushi-Essen für gefährlicher halte.«


  »Na, ich weiß nicht«, meinte Karim, rückte aber schon mal näher. Die Fahrt zurück ins Victoria war lang genug, um Elena auf andere Gedanken zu bringen. Immerhin war er ein Profi. Schmeichelnd und Süßholz raspelnd rückte er ihr so nahe, dass sie später kichernd die Treppe zu ihrem Zimmer hochstiegen.


  »Sie werden mich noch aus dem Hotel werfen«, raunte Elena an sein Ohr. »Wegen unzüchtigen Verhaltens.«


  »Unsinn«, flüsterte er, »du bist Ausländerin.« Die meisten wurden ohnehin als Schlampen betrachtet, egal wie sie sich aufführten.

  



  Am nächsten Morgen rief bei frisch gepressten Frühstückssäften, Omeletts mit Puderzucker und einem Schälchen Naturjoghurt Henri an. Die Kollegen in Bawiti hätten ein Kenotaph entdeckt. Das Leer- oder Scheingrab habe wohl als Kultstätte gedient und enthalte recht interessante Objekte. In Wahrheit hatte Elena aber den Eindruck, dass der Franzose nur anrief, weil er neugierig und ein klein wenig eifersüchtig war. Auf ihren Bruder? Sofort verwarf sie diesen Gedanken wieder. Ohne Karim zu erwähnen, erzählte sie Henri von dem Ausflug in den Khan el-Khalili und berichtete, dass Ric aufgrund des Lotsenstreiks kurzfristig hatte absagen müssen.


  »Ich werde den Bus heute Nachmittag nehmen«, versicherte sie und wünschte ihm noch einen schönen Sonntag.


  Dann warf sie einen Blick auf die Sonntagszeitung, die irgendjemand an ihrem Tisch zurückgelassen hatte. Das Foto einer dunklen Gasse erinnerte sie irgendwie an die Rennstrecke von gestern Nacht. Neugierig las sie die Schlagzeilen auf der Titelseite, woraufhin sie mit zitternden Fingern den Bericht im Blattinneren suchte. Ein Zuschauer kam dort zu Wort. »In einem der geparkten Wagen muss sich wohl ein Pärchen einer ungemein intensiven Beschäftigung hingegeben haben. Vom Röhren der vorüberjagenden Wagen offensichtlich aufgestört, öffnete der junge Mann die Wagentür, stieg aus und stand, für einen Moment von der Tür verdeckt, verwundert da. In diesem Augenblick rammte einer der Rennwagen die Tür und schlug sie zu. Die Gestalt verschwand im Wagen. Nur der Kopf blieb draußen, als sei er auf die Kante des Autodachs gesetzt. Dann schwankte er, rollte herab und schlug auf dem Asphalt auf  wie eines der heruntergerissenen Bücher«, wurde der Mann zitiert. Die Polizei habe eine gründliche Untersuchung des Vorfalls eingeleitet, hieß es in dem Bericht weiter. Elena erschauerte. Sie selbst hätte dieser Zuschauer sein können. Vielleicht war das authentische Kairo doch nichts für sie, und sie sollte beim stinknormalen Sightseeing für Touristinnen bleiben.


  Um elf Uhr hatten sie sich in der Halle verabredet. Wieder hatte Karim sie am Abend zuvor nach ein paar aufregenden Stunden allein vor dem Fernseher zurückgelassen. Ohne von der Sendung noch viel mitzubekommen, war sie wohlig entspannt eingedämmert, kaum dass die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war. Als Sonntagsprogramm hatte Karim ihr einen Lunch auf der »Sudan« vorgeschlagen.


  Kurz nach elf Uhr betrat ein gut gelaunter Unterstaatssekretär schwungvoll das Foyer des Victoria. Jedermann drehte sich nach dem blendend aussehenden Mann in den hellen Jeans und dem weiß-blauen Hemd um. Als Elena in einem lachsfarbenen figurbetonten Kleid erschien und sich bei ihm unterhakte, ging ein Raunen durch die kleine Gruppe neu angekommener Touristen.


  Selbst am Sonntagvormittag war der Verkehr nervtötend. Elena stellte das Radio an. Dann fiel ihr die Meldung in der »Le Progrès égyptien« ein. »Hast du zufällig die Zeitung gelesen?«, fragte sie.


  Karim neigte den Kopf zur Seite wie eine alte Schleiereule. »Tja, das mit dem Sushi-Essen war wohl ein Irrtum. Für einen giftigen Fisch wird niemand geköpft, nicht einmal der Koch.« Zumindest heute nicht mehr. Blumenstecken, Kalligrafie oder Dichtkunst konnten nie darüber hinwegtäuschen, dass die Japaner ein hartes Volk waren.


  Im Schritttempo überquerten sie den Anwar-as-Sadat-Platz und näherten sich bei Garden City dem Nil. Dort, wo auch die Nil-Feluken anlegten, endete dieser Tage die Nilreise mit einem der Raddampfer aus der Kolonialzeit. Ob auf der »Karim« oder auf der »Sudan«, seit gut zehn Jahren durfte jedermann nostalgisch über den Nil schippern. Während die »Karim« einst die Jacht der ägyptischen Könige gewesen war, reiste man mit der »Sudan« heute noch so luxuriös wie einstmals Peter Ustinov in der Agatha-Christie-Verfilmung »Der Tod auf dem Nil«, die auf ebenjenem Raddampfer gedreht worden war.


  Zu besichtigen war während des kurzen Aufenthalts im Hafen das gesamte Schiff einschließlich Bibliothek und Sonnendeck, während Speisesaal und Bar als Restaurant geführt wurden. Dort aß man dann auch wie im Film. Elena schwelgte in einer Vielzahl von Vorspeisen, die in Schälchen aus feinstem Porzellan serviert wurden. Wie etwa Tahina, eine Sesamcreme mit Knoblauch, oder Auberginenpüree und Hommus, in die sie frisches Fladenbrot tunkte, an dem allein sie sich schon hätte satt essen können. Nach mehreren Gläsern Stella Export ließ sie sich dann doch noch dazu überreden, von den »Hamam machschi« zu kosten, jenen Täubchen mit würziger Füllung, die als Delikatesse galten und bei keinem Festessen fehlen durften. Den krönenden Abschluss bildete ein feiner Milchreis mit Rosenöl, zu dem sie, ganz nach alter andalusischer Gewohnheit, einen Anislikör trank.


  »Ich ruf dich an«, säuselte Karim zum Abschied, als er sie nach einem sehr intimen Kuss im Wagen wieder freigab. »Tut mir leid, aber ich kann mit dieser Erektion jetzt unmöglich aussteigen. Und wenn ich dich hinaufbegleite, versäumst du unweigerlich auch noch den letzten Bus.«


  Kein Wort davon, wie es weitergehen sollte, kein Wort über irgendwelche Gefühle. Dass er sie überwachen ließ, geschah nicht einmal aus Eifersucht, sondern weil sie eine ausländische Archäologin und vor allem Henris Mitarbeiterin war. Und weil Hawass es so angeordnet hatte. Was hatte sie denn erwartet? Einen Ägypter, der in Liebe zu ihr entflammte und ihr nach zehn Tagen einen Heiratsantrag stellte? Sie fühlte sich von seinem Körper genauso angezogen wie er sich von ihrem. Sie wollte es genauso wie er. Wo war das Problem? Und dennoch ...

  



  Vereinzelte Strahlen der Nachmittagssonne drangen durch die Fenster in den einzigen klimatisierten Bus, der an diesem Sonntag die Hauptstadt Richtung Bahariya verließ. Auch Elena hatte die Vorhänge halb zugezogen und döste auf dem zurückgeklappten Sitz vor sich hin. Gelegentlich warf sie einen Blick in die Landschaft, in der Gelb- und Ockernuancen vorherrschten.


  Rasch brach die Dämmerung herein. Als der Bus im Zentrum von Bawiti hielt, wo der Großteil der Fahrgäste ausstieg, war es beinahe schon dunkel. Elena entschied sich für ein Taxi. In der kleinen Reisetasche hatten nicht alle Souvenirs Platz, und mit Plastiktüten bepackt wollte sie nicht durch den Ort ziehen.


  Auf dem letzten Stück durch den Garten des »Semiramis« hörte sie schon koreanische Musik durch die offen stehende Terrassentür ihres Appartements dringen. Warum sie sich dieser und nicht der Eingangstür näherte, konnte sie nicht sagen. Vermutlich aus Neugier, um zu erfahren, was Jung-Hee so trieb, denn sie war nicht im Mindesten überrascht, als sie ihre Mitbewohnerin nackt durchs Zimmer hüpfen sah. Ihr dicht auf den Fersen war ein ebenfalls lachender Koreaner, vermutlich der Fotograf.


  Beim Anblick des hocherregten Paares wurde sie erst recht neugierig und beschloss, sich die Szene aus der Deckung des Jasminstrauchs anzusehen, der ihr in der Dunkelheit genug Sichtschutz bot.


  Schlagartig hatte das Fangspiel ein Ende. Vor der Couch war es dem kleinwüchsigen Asiaten gelungen, seine Landsmännin einzufangen. Brutal warf er sie auf das Liebeslager und riss ihre Beine auseinander. Elena schluckte. Doch sie konnte sich der erotischen Kraft der Szene nicht entziehen. Lachend winkelte Jung-Hee die Beine an, während der Mann sich nach einem Schälchen auf dem Boden bückte. Daraus nahm er eine Handvoll fester Oliven, kniete sich zwischen ihre gespreizten Beine und führte ihr eine Olive nach der anderen ein, die sie durch Anspannen gewisser Muskeln sogleich wieder hinauskatapultierte. Er fing die Früchte mit dem Mund auf und verspeiste sie genüsslich.


  Elenas Hände wurden feucht. Leise zog sie sich hinter das Mauereck zurück, aber nur, um ihr Gepäck dort abzustellen. Dann schlich sie wieder hinter den Jasminstrauch an der Ecke der Terrasse. Neben wachsender Erregung verspürte sie blanken Neid, dass diese Frau ihren Unterleib derart virtuos beherrschte.


  Unterdessen war Jung-Hee auf den Boden gerutscht. Lächelnd lehnte sie sich gegen die Couch und nahm einen Joint entgegen, den der Fotograf ihr hinhielt. Er nahm ihr gegenüber auf dem bunten Teppich Platz und begutachtete, was zwischen ihnen auf dem Boden lag. Erst jetzt bemerkte Elena das Arsenal an Utensilien aus Latex und Plastik. Was immer der Mann hochhielt und abwägend betrachtete, entlockte der nun völlig eingerauchten Jung-Hee lautes Gelächter. Immer wieder griffen die beiden zu hohen Bechern aus Ton, doch was sie daraus tranken, konnte Elena nicht erkennen. Tee war es bestimmt nicht.


  Plötzlich schien sich der Fotograf entschieden zu haben. Die Musik hatte vor ein paar Minuten geendet, und Elena hörte nun seine kurzen abgehackten Kommandos auf Koreanisch. Kichernd legte Jung-Hee ihren Joint beiseite, um die Perlenschnur entgegenzunehmen, die er soeben mit irgendeinem Gel einfettete. Dann sprang er auf und kniete sich vor die Couch. Den Oberkörper flach auf die Matratze gelegt, reckte er ihr seinen schmalen Hintern entgegen. Nicht zimperlich, schob Jung-Hee die Perlenschnur durch die straffe Rosette, bis die letzte und größte Plastikkugel dahinter verschwunden war. Der Mann grunzte und seufzte zufrieden. Schwungvoll drehte er sich um, blieb aber mit dem Oberkörper auf der Couch. Leicht gebogen stand sein Specht ab, ein kümmerliches Ding, das Elena an die Schwänze von Hunden oder Löwen erinnerte. Gemessen an ihrer mächtigen Erscheinung hatten diese Tiere unten auch nicht viel zu bieten. Fast tat er Elena leid. Die Koreanerin kniete sich nun zwischen seine aufgestellten Beine und beugte sich hinab. Obwohl Elena wegen Jung-Hees offenen Haaren, die wie ein Schleier um Mund und Penis fielen, nicht viel sah, erregte sie der Gedanke an ihren saugenden volllippigen Mund so sehr, dass sie den Reißverschluss ihrer Hose öffnete und eine Hand hineinschob. Während sie weiter beobachtete, wie die Koreanerin den Schwanz bis zu den Nüssen verschlang, streichelte sie mit den Fingerkuppen den saftigen Eingang ihrer Liebespforte, bis sie leise aufstöhnte. Langsam begann Jung-Hee unterdessen am Ring der Perlenschnur zu ziehen und diese Kugel für Kugel durch seinen Ringmuskel wieder herauszuziehen. Der kleine Mann fing an zu singen und zu jauchzen, bis er sich krächzend in die junge Frau ergoss. Lachend schluckte sie die sämige Kost hinunter. Die Perlenschnur warf sie in eine offensichtlich dafür vorgesehene Schüssel.


  Ohne Zärtlichkeiten auszutauschen, ohne sich zu küssen oder zu streicheln, berieten die beiden kurz, wie sie weiter vorgehen wollten. Schließlich legte sich Jung-Hee in ähnlicher Weise auf die Couch wie zuvor der Mann. Während dieser an einer zweiten Perlenschnur hantierte, zog sie mit den Händen ihre Pobacken einladend auseinander, sodass nicht nur Elena Schauer der Wollust durch den Körper liefen. Erregt beugte sich der Koreaner hinab und begann die Rosette seiner Freundin mit der Zunge zu dehnen. Jung-Hee reckte ihm daraufhin den Hintern mit gespreizten Beinen so weit entgegen, dass er ihre gesamte Spalte vom Kitzler bis zum Anus rauf und runter lecken konnte. Die Frau wimmerte und fiepte, und auch Elena durchzuckten heiße Blitze. Ihre Spalte war geschwollen und nass. Wenn sie weiter an ihrer Knospe rieb, würde sie kommen. Und wenn sie hineinginge, nackt und geil, wie sie war? Nun, vielleicht brauchte sie dafür auch einen Joint. Oder zwei.


  Inzwischen hatte der Mann die eingeölte Perlenschnur wieder weggelegt und sich ein Präservativ geangelt. Offenbar hatte er es sich aufgrund einer neuerlichen Erektion anders überlegt. Er strich eilig ein Gel auf das Kondom über seinem Glied, dann setzte er an und stieß Jung-Hee seine Lanze bis zum Anschlag in den Hintereingang. Die Frau bäumte sich auf. Unterdessen nahm er einen kleinen eigenwillig geformten Vibrator zu Hilfe und drückte ihn ihr in die Hand. Sofort begann sie damit ihre Klitoris zu stimulieren. Als er dann losrammelte, jammerte und japste auch sie. Beinahe gleichzeitig kamen sie zum Höhepunkt. Und nicht nur sie.


  Auch Elena war so weit und konnte oder wollte es nicht mehr unterdrücken. Auf dem Boden hockend, die Hose heruntergezogen, als wollte sie urinieren, die Finger der einen Hand in ihrer Spalte und die der anderen an ihrer geschwollenen Knospe, begann sie mit ihrem Becken zu zucken. Stöhnend ließ sie sich fortreißen.


  Als sie sich wieder erhob und Slip und Hose zurechtschob, sah sie, dass der Koreaner die Perlenschnur erneut zur Hand genommen hatte und nun begann, sie Kugel für Kugel durch die speichel- und spermanasse Rosette in den Anus seiner Freundin zu schieben. Zumindest die letzte Kugel war eindeutig dicker als sein Schwanz, doch Jung-Hee grunzte nur wollüstig, als er auch sie versenkte. Mit den Lustkugeln in ihrem Hintern fläzte sie sich so auf die Couch, dass ihr Kollege ihre glänzende Spalte in bequemer Reichweite hatte. In aller Ruhe bereitete er nun vor, was er ihr einzuführen gedachte. Während er einen Vibrator mit reichlich Gel bestrich, zupfte er ein paarmal an ihren Brustwarzen. Die kleinen Brüste standen ab wie spitze Kegel, an denen Elena jetzt nur zu gern gesaugt hätte. Ah ...! Nur nicht daran denken. Mit Spannung verfolgte sie, wie der Mann den großen Vibrator in Jung-Hees zierlichen Körper senkte. Das Brummen konnte Elena sogar noch auf der Terrasse hören. Jung-Hees Becken wippte und kreiste. Was sie dem Fotografen unter lautem Stöhnen zurief, konnte Elena nicht verstehen, doch es klang wie eine Aufforderung. Daraufhin zog der Mann den Vibrator heraus und legte ihn beiseite. Sorgfältig ölte er seine Hand ein, und Jung-Hee lachte voller Vorfreude.


  Joder!, fluchte Elena. Wenn der Mann auch zierlich gebaut war, so war seine Rechte, selbst wenn sie nicht zur Faust geschlossen war, für die kindhafte Frau völliger Wahnsinn! Sie sollte sich wegdrehen und gehen, aber sie stand wie angegossen da und harrte der kommenden Momente. Es waren Momente der größten Lust. Nicht nur für Jung-Hee, nicht nur für Elena. Auch der Fotograf war wieder bereit.


  Diesmal ging er langsam vor. Bedächtig dehnte er ihre Spalte und schob seine Hand Zentimeter um Zentimeter in ihren Leib. Selbst jetzt hörte Jung-Hee nicht zu lachen auf. Bis die Hand in ihr verschwand. Nun lachte Jung-Hee nicht mehr. Sie wimmerte und stöhnte, doch es klang nicht so, als hätte sie Schmerzen. Ganz sacht begann der Mann seine Hand zu bewegen. Jung-Hees Stöhnen wurde lauter, fordernder. Die Hand bewegte sich schneller, schraubenförmig vor und zurück. Jung-Hee keuchte. Plötzlich beugte sich der Koreaner hinab und leckte über ihre zum Zerreißen gespannte Klitoris. Jung-Hee schrie. Vor Lust, vor Schmerz. Ihr Becken zuckte und vibrierte, und die Laute, die sie ausstieß, waren Laute der größten Verzückung.


  Vorsichtig zog der Mann seine Hand wieder heraus und beugte sich zu den Utensilien auf dem Boden hinunter. Nicht nur in seinen Gesichtszügen war höchste Erregung zu erkennen. Bald hatte er gefunden, wonach er suchte, eine Penishülse aus lilafarbenem Jelly. Hektisch schob er sie über seinen dünnen steifen Specht. Dann strich er Gel über die künstliche Pracht und schaltete den in die Hülse eingearbeiteten Vibrator ein. Elena staunte nicht schlecht, als er versuchte, das vibrierende Monster in Jung-Hees Spalte zu schieben. Die Koreanerin lag auf dem Rücken, winkelte die Beine an und lachte. Als er fast vollständig in sie eingedrungen war und sich zu bewegen begann, fing auch sie wieder zu stöhnen an. Bald kam sie und dann wieder und schließlich noch einmal, als Elena schon hinter der Hausecke ihr Gepäck aufnahm.


  Ohne Skrupel schritt sie auf die Eingangstür zu. Sie klopfte laut, sehr laut. Vielleicht war die Tür ja unversperrt, doch sie wagte nicht, es auszuprobieren. Auf keinen Fall. »Jung-Hee?«, rief sie, ohne nur nach ihrem Schlüssel zu suchen.


  Postwendend hörte sie ein vergnügtes »Komme schon!« aus dem Salon. Dann öffnete sich die Tür. Natürlich war die Kleine nackt.


  »Hallo!«, murmelte Elena, »Ich konnte den Schlüssel nicht finden«, log sie und trat ein. Im Wohnzimmer wehte ihr ätzender Marihuanageruch um die Nase. »Störe ich etwa?«


  »Wie kommst du denn darauf!«, strahlte die Koreanerin, als ob sie zu Hause ausschließlich nackt herumliefe.


  »Ach, nur so eine Vermutung.« Sie konnte den Mann nicht mehr übersehen, der da mitten in ihrem Wohnzimmer stand. Immerhin hielt er sich ein Handtuch vor das Gemächt  sie ging davon aus, dass er das Gummi noch nicht entfernt hatte  und grinste zurück. Aber nicht verlegen, sondern irgendwie schmierig, unverschämt. Zu den Utensilien auf dem Teppich schielte sie nicht einmal.


  Gereizt steuerte sie ihr Zimmer an. Die Beteuerung »Lasst euch nur nicht stören« war völlig unnötig. Dennoch hoffte sie, dass der kleine Asiate verschwunden war, wenn sie später Bad und Küche aufsuchen würde.


  Nach einer halben Stunde schien die Luft rein zu sein. Der Salon sah zwar aus wie immer, wenn Jung-Hee im Haus war und den Begriff Rücksicht gegenüber Mitbewohnern ganz eigenwillig auslegte, aber die Beischlafutensilien waren weggeräumt. Lächelnd erschien sie in der offenen Tür ihrer Schlafkammer. In schwarzem Slip und Top, in der Hand einen Joint.


  »Hast du denn noch nicht genug?«, wunderte sich Elena.


  »Hm«, meinte Jung-Hee nachdenklich und machte einen genussvollen Zug, »ich vielleicht schon, aber du siehst mir so aus, als könntest du noch was brauchen. Hier, probier mal und entspann dich. Das ist erstklassiges Gras.« Schon steckte sie ihr den Joint zwischen die Lippen. Die andere Hand lag wie zufällig auf Elenas Dekolleté und rutschte zu ihrer rechten Brust hinunter.


  »Okay«, lachte Elena und fing Jung-Hees Hand ein. Sie inhalierte. Es war wirklich ausgezeichneter Stoff. »Damit kann ich wunderbar schlafen. Aber mach dir keine falschen Hoffnungen!« Sie würde ihre Tür absperren. Die zum Bad auch.


  »Schade«, seufzte Jung-Hee und beobachtete, wie Elena sich in der Küche zu schaffen machte. »Man kann dem Leben nicht mehr Tage geben, aber den Tagen mehr Leben«, säuselte sie, an die weiß gekalkte Wand gelehnt. Provozierend schob sie ihr Top hoch, leckte über die Finger und zwirbelte eine Brustwarze.


  Elena schluckte. »Guter Spruch.«


  »Chinesische Weisheit. Komm, mach noch einen Zug.«


  Kapitel 8


  Die Neugier auf den jüngst entdeckten Kenotaph trieb sie schon früh zur Grabungsstelle. Von Henris Landrover fehlte auch im Lager jede Spur. In dem Scheingrab, das angeblich so interessante Objekte beinhaltete, fand sie nur Gamal, der leider nicht in jene Kategorie einzuordnen war. Der drahtige, dunkelhäutige Mann mit der weißen Koffiah auf dem Kraushaar grüßte sie verlegen.


  »Sayyid Henri kommt nie so früh«, bemerkte er trocken, ohne von seinem Sieb aufzusehen. Vermutlich war der Berg Schutt, vor dem er hockte, für seine wenig begeisterte Miene verantwortlich. »Wenn er heute überhaupt kommt. Die Sachen«, er nickte in die große Ausbuchtung einer Seitenwand, »sind schon im Magazin. Sayyid Taufik untersucht sie dort.«


  Gut, resümierte Elena, dann würde sie ebenfalls dorthin fahren. Hier war eindeutig nichts los, und sie wurde auch nicht gebraucht. Auf dem Weg zu ihrem Fahrrad rief Henri an, um sie zu bitten, statt ins Tal der Mumien ins Magazin zu kommen. Sie nahm es gelassen. Die zehn Kilometer Radsport halfen ihr möglicherweise, die lukullischen Sünden, die sie auf der »Sudan« begangen hatte, ein klein wenig auszugleichen.


  Voller Ungeduld und Neugier über die neuen Funde trat sie erneut kräftig in die Pedale. Es war rasch heiß geworden, und so erreichte sie das Magazin gegen zehn Uhr transpirierend und erschöpft. Ob an den drei Dutzend »ushabti weitergearbeitet worden war, wagte sie zu bezweifeln. Die detailgetreue Aufzeichnung und Entzifferung der eingemeißelten Inschriften auf den kleinen Tonfiguren, dem Dienerheer für das Leben nach dem Tod, war mühsam. Bestimmt dachten alle, das wäre genau die richtige Beschäftigung für eine Frau. Daher war sie kaum verwundert, als sie keinen der Kollegen an den zweieinhalb Dutzend Mumienfiguren arbeiten sah.


  Umso einträchtiger standen Henri, Taufik, Hamama und Abdeen um den Tisch mit den Funden aus dem Kenotaph herum.


  »Salut, m'espagnole!«, raunte Henri ihr zu und lud sie mit einer Geste ein, sich doch an seine Seite zu gesellen.


  Umgehend trat Elena an den Tisch heran. »Madre mía!«, seufzte sie. Angesichts der mit Email verzierten Kupfergefäße und Räucherutensilien, der Amulette aus Bronze und Edelsteinen, weiteten sich ihre Augen. Mit einer derartigen Pracht hatte sie nicht gerechnet. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie unter den Amuletten Pferdeköpfe, Skarabäen, Anch-Kreuze und Isis-Knoten aus Karneol, Obsidian, Alabaster und Keramik, ein goldenes »ba«-Zeichen, das geflügelte Symbol der Seele, und Schutz versprechende Kobra-Darstellungen.


  Henri zeigte auf ein goldenes Amulett in der Mitte der Fundstücke. »Was hältst du davon?«, fragte er, nun auf Englisch, da ihre Meinung offensichtlich für alle Beteiligten von Interesse war.


  »Hm. Das Herz ›ib‹ unter der Sonnenscheibe ›re‹. Hm ... Ib-Re.« Sie sah in die Runde. »Wah-Ib-Re.«


  Alle nickten. Offenbar waren sie zu demselben Ergebnis gekommen.


  »Ja«, sagte Hamama gewichtig, »die symbolische Darstellung des Geburtsnamens von Pharao Apries.«


  »Der regierte aber während der sechsundzwanzigsten Dynastie, verdammt noch mal«, fluchte Henri, »also ein paar Hundert Jahre früher!«


  »Zu einer Zeit, aus der auch die Gräber unter dem Stadtteil Sheik Sobi stammen, nicht wahr?« Djed-Chons-uef-anch. Karim. Nur zu lebendig erinnerte sie sich an das Grab des legendären Statthalters, an den steinernen Sarkophag, über dessen tonnenschweren Deckel sie sich gebeugt hatte, während Karim ... Oh Gott, jetzt nur nicht rot werden!, flehte sie.


  »Genau.« Henri nickte.


  »Der innere Sarkophag von Djed-Chons-uef-anch«, erklärte Taufik zu Elena gewandt, »also der aus Alabaster, der sich in dem äußeren Sarkophag aus Kalkstein befand, hat ein Loch in der Seite.«


  »Grabräuber, hat Zahi Hawass vermutet.« Henri zog eine Schulter hoch. »Da wird es wohl irgendeinen mysteriösen Zusammenhang geben ...«


  »Hehlerware?«, lachte Elena. Die anderen lachten nicht.


  Schmunzelnd nahm Henri sie zur Seite. »Begleitest du mich auf einen Kaffee? Ich hab noch nicht gefrühstückt.«


  Irgendwie bewunderte sie Henri in diesem Augenblick. Er hatte Nerven. Ja, er war sicherlich gut, ganz egal was er machte  oder unterließ. »Gerne. Ich hab auch noch nichts im Magen.« Immer wieder vergaß sie, sich etwas mitzunehmen.


  In dem kleinen Kaffeehaus um die Ecke kannte man sie schon. Der Wirt, mit Koffiah und Rauschebart ein Muslim, wie er im Buche stand, sprang offensichtlich über seinen Schatten und grüßte sie freundlich und offenen Blicks. Seine kleine Tochter war nicht da. Vielleicht war das der Grund. Wer wusste schon, was im Hirn eines gläubigen Muslims vor sich ging?


  »Ich hätte im Tal der Mumien nie mit solchen Grabbeigaben gerechnet«, begann Elena, nachdem sie zu einem schwarzen Mokka ein »Aisch es-seraia« bestellt hatte.


  »Ich auch nicht«, gestand Henri. Als Auftakt nahm er einen tiefen Schluck aus seinem Flachmann. »Aber es sind Kultgegenstände, das darf man nicht vergessen. Reine Glückssache, dass wir darauf gestoßen sind.«


  »War Hamama oder der andere Aufpasser dabei?« Freundlich dankte sie dem Wirt, als er das »Brot des Palastes« brachte, ein in Zuckersirup getränkter Honigfladen mit Sahne.


  Henri legte seinen Kopf schief und betrachtete die Kreation, die ihren Namen offensichtlich zu Recht trug.


  Elena bemerkte seinen verwundert-amüsierten Blick. »Sei freundlich zu deinem Leib, damit die Seele Lust hat, darin zu wohnen.«


  »Stammt das von Elena Ruíz?«


  »Leider nein. Teresa von Avila.« Elena kostete.


  »Die Mystikerin? Nun, die Nonne hatte vielleicht nichts anderes, um sich zu amüsieren.«


  »Weiß nicht. Teresa und Juan de la Cruz waren ein Herz und eine Seele.«


  Milde lächelnd schüttelte Henri den Kopf. »Die waren viel zu abgehoben für so was.«


  »Mmm. Mit den Süßspeisen hier habe ich mich schon angefreundet. Der viele Zucker ist reine Gewöhnungssache, schätze ich.«


  »Gewiss. Alles ist Gewöhnungssache.« Er nickte zu ihrem


  Teller hinüber. »Nach drei Jahren kannst du nach Hause rollen.«


  »Und du hast dich bis dahin in Cognac konserviert.«


  Henri machte eine nonchalante Geste.


  »Aber im Ernst, würde es dich stören, wenn ich aufginge wie ein Hefeteig?«


  »Ja.« Sorgfältig stellte Henri das Kaffeeglas auf die gläserne Untertasse. »Nicht, weil ich Ästhet bin. Aber es geht um deine Gesundheit, um dein Wohlbefinden, um deine ... Psyche.« In Wahrheit wäre es jammerschade um ihre tollen Beine, ihre sexy Kurven, den kessen Hüftschwung. Ein Verlust für die Menschheit. Für ihn! Also gut, es ging auch um seine Psyche.


  »Stimmt schon. Diabetes ist kein Spaß. Und der einzige Vorteil von Übergewicht  ein pralles Gesicht ohne Falten  ist für mich noch nicht so aktuell.« Aber sie war nun mal ein Leckermaul. »Hast du deshalb keine Ägypterin geheiratet?«


  »Auch. Ich würde ihnen nie trauen  in diesem Punkt.« Er lachte. »Außerdem sprechen die meisten nur englisch. Und sie dürfte keine Muslimin sein, die sind viel zu konservativ. Du kennst meine Ansichten ...«


  Die kannte sie eigentlich nicht, nicht gut genug jedenfalls, aber sie konnte sich vorstellen, dass zu dem toleranten, links denkenden Professor mit grünem Anstrich keine islamisch erzogene Frau passte. Rasch wechselte sie das Thema. »Woran soll ich jetzt arbeiten  was hat Vorrang? Und was wirst du machen?«


  Seine linke Braue hob sich und schob die Stirn in Falten, während der rechte Mundwinkel entgeistert nach oben wanderte. Schon sprach sie wieder von der Arbeit. Irgendwie biss er bei ihr ständig auf Granit. Keine Chance. »Sich in die Arbeit zu stürzen«, seufzte er, »ist nur eine Möglichkeit, sich der Realität zu stellen. Ich ziehe andere Methoden vor.«


  »Und welche?« Das Grün ihrer Augen nahm eine unerbittliche Strenge an. Ach ja, dämmerte es ihr, Rémy Martin und Konsorten. Etwas kühl sagte sie: »Ich bin zum Arbeiten hergekommen  ausschließlich. Ich habe mich weder für irgendwelche Selbstfindungstrips noch für eine Aussteigerromanze beurlauben lassen.« Obwohl sie gegen eine Romanze nichts einzuwenden hatte. Und dass sie sich bis jetzt nicht überarbeitet hatte, lag bestimmt nicht an ihr.


  »Schade. Du weißt nicht, was dir entgeht.«


  Elenas Augen wurden schmal. Was zum Teufel spielte Henri ihr vor? Weshalb war er in Ägypten? Wohl kaum, um in Ruhe zu forschen, so umtriebig wie er war. Suchte er nach Ruhm, hoffte er etwas zu entdecken? Oder war er nur dem großen Geschäft auf der Spur, dem Mammon, wie Karim behauptete? »Wozu, großer Professor, hast du mich eigentlich nach Ägypten gerufen? Bis jetzt kam es mir nicht so vor, als würdest du eine rechte Hand hier überhaupt benötigen.« Sie dachte an ihr bisheriges Arbeitspensum.


  Eine Weile drehte Henri sein leeres Kaffeeglas in den Fingern, man sah förmlich, wie er mit sich rang. Dann flüsterte er: »Die Arbeit hier, am Rande der Wüste, schien mir interessant genug zu sein  ich bin schon lange auf der Suche nach etwas Geeignetem für dich. Und dies hier ist eine reizvolle Kulisse, um uns ... näherzukommen.«


  »Na na, Henri, nicht so romantisch!«, schalt Elena ihn lachend in französischem Akzent. Die Augen, in die sie blickte, waren warm, bescheiden und grenzenlos ehrlich. Elena seufzte leise. Wenn Karim nicht so vehement in ihr Leben getreten wäre, hätte er eine echte Chance gehabt. Rémy Martin hin oder her. »Näherkommen kann man sich nur, wenn auf beiden Seiten hundertprozentiges Vertrauen herrscht. Du gibst mir viele Rätsel auf, Henri.« Verdammt! Warum hielt sie ihn noch immer hin? Sie war doch sonst nicht so zart besaitet!


  Er hörte auf, mit seinem Glas zu spielen. Stumm blickte er mit in Falten gelegter Stirn auf den Boden des Glases, als erwartete er sich aus dem Kaffeesatz eine Antwort. Die Muskeln seines langen Halses mit dem hervortretenden Adamsapfel waren gespannt. Alles an ihm schien angespannt. Dann lächelte er plötzlich und sagte: »Ist es nicht viel reizvoller, die Geheimnisse des anderen nach und nach zu entdecken?«


  Ha! Du kommst dir wohl unheimlich schlau vor, Henri Pascal, dachte Elena. Mit einem süffisanten Lächeln konterte sie: »Das kommt zwar ganz auf die Geheimnisse an, aber nach und nach ist immer gut. Also: zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen.« Wunderbar. Er hatte sich damit auf Distanz gebracht. Sie war nun zwar um nichts klüger, aber ihr Umgang miteinander wurde so um einiges unkomplizierter. Beinahe vergnügt drängte sie ihn: »Wo wir über Arbeit sprechen: Soll zuerst der neue Fund registriert werden? Die Darstellung und Entzifferung der ›ushabti‹ hat ja eigentlich noch Zeit.«


  Henri nickte. »Ja, genau. Ich habe das am Samstag noch mit dem IFAO abgeklärt. Das Institut ist an einer schnellen Aufarbeitung der neuen Funde interessiert.« Er senkte die Stimme. »Wir beide werden darüber einen Artikel publizieren.«


  »Schon klar. Ich übernehme die Aufarbeitung und du das Schreiben. Sehe ich das richtig?«


  »Mais non, ma chère!«, protestierte Henri. »Ich werde mich mit den Figürchen genauso intensiv befassen wie du!« Gut gelaunt winkte er den Wirt herbei.


  Das einzige Figürchen, das sie sich momentan in seiner Hand vorstellen konnte, besaß die Form eines Flachmanns.

  



  Im Magazin war es um die Mittagszeit leer geworden, nur der junge Uniformierte wachte über die Funde von Bahariya: ein paar vermoderte Mumien, einige kleine Preziosen hinter Glas, Ton- und Alabasterwaren sowie Berge von Tonscherben und viel, viel Stein.


  Henri hatte für diesen Montagnachmittag natürlich schon etwas vor, was er auch noch so wertvollen Kleinoden zuliebe nicht aufschieben konnte, und die anderen waren beamtete Ordnungshüter, die ihre Augen und Ohren bestimmt gerade an anderen Orten aufsperrten, um zu verhindern, dass dem Staat wertvolle Antiken verloren gingen. Und während die beiden Vorarbeiter immer noch den Schutt durchsiebten oder sich ins nächste Grab vorbuddelten, hielt Taufik vermutlich Siesta.


  Nur Elena Ruíz Maréchaux ging an diesem Nachmittag unermüdlich ihrer Arbeit nach, in diesem Falle der Beschreibung und zeichnerischen Wiedergabe der Dutzenden von kleinen aus dem Kenotaph geborgenen Gegenstände. Und morgen würde sie in aller Früh zuerst ins Tal der Mumien radeln, um in dem geöffneten Grab den genauen Aufbau der Kultstätte zu studieren. Hoffentlich ließen die Fotos nicht zu lange auf sich warten.


  Auf dem Nachhauseweg kaufte sie etwas Gebäck und Käse. Als sie dann nach der sportlichen Betätigung auf dem immer noch heißen Asphalt eine unwiderstehliche Lust auf Bier bekam, lenkte sie ihr Rad kurzerhand zum »Semiramis«. Gott sei Dank hielt der Automat immer gut gekühltes Export bereit. Mit zwei zusätzlichen Dosen in der Einkaufstasche schob sie dann ihr Rad zu ihrem Appartement. Vor dem Bungalow Nummer 8 spielten Salwas Kinder mit Freunden und winkten sie herbei. Neugierig näherte sie sich der kreischenden und kichernden Kinderschar, die sich um einen Tisch versammelt hatte.


  Vor den Kindern auf dem Tisch stand ein großes Einmachglas, das sie mit der Öffnung nach unten so an den Rand geschoben hatten, dass gerade noch Luft durch einen Spalt dringen konnte. In dem polierten Glas befanden sich eine ganze Menge Schmetterlinge. Sie schienen gar nicht zu bemerken, dass sie gefangen waren, und versuchten davonzufliegen. Lautlos stießen sie aneinander und flatterten umher wie frisch geschnittene Blumen, denen durch einen Zauber Leben eingehaucht worden war. Doch die durchsichtigen Wände hielten sie zurück.


  »Kafa!«, knurrte Elena und »Tawaqqafa!«, denn sie wollte, dass die Kinder damit aufhörten.


  Die aber hörten nicht auf sie. Verärgert über die unerzogenen rotznasigen Bälger eilte Elena davon. Als sie sich umdrehte, sah sie feinen Rauch aufsteigen. Der Älteste hielt ein brennendes Streichholz an den Rand des umgedrehten Glases. Sie kannte das Spiel. Im Innern stieg feiner bläulicher Rauch zwischen die pulsierenden Blüten. Den Tieren, die dem Feuer am nächsten waren, brachte es den Tod. Die anderen bewegten sich umso rascher, wirbelten durcheinander und schlugen sich die bunten Schuppen von den Flügeln. Mit jeder Rauchwolke, die das Glas milchig färbte, wiederholte sich dieses rasende Gewirbel, und mit jedem Streichholz schlossen die Kinder neue Wetten darüber ab, welcher Schmetterling es wohl am längsten aushalten würde. Der Strauß in dem Glas dünnte immer mehr aus. Als Elena ihr Rad an die Hauswand ihres Bungalows lehnte, war wohl die letzte seiner Blüten hinabgesunken.

  



  Am nächsten Morgen machte Elena sich zeitig auf ins Tal der Mumien. Im Lager traf sie auf Ali, der an diesem Tag Gamal im Kenotaph ablöste und soeben mit dem Sieben begann.  Er wirkte lustlos und war nicht sehr gesprächig, wie sie verärgert feststellte. Immerhin konnte sie aus dem jungen Mann herausbekommen, dass für die Fotos der Herr Professor zuständig war. Auf dem Weg ins Magazin rief sie Henri an. Er habe mit Ibrahim wichtige administrative Angelegenheiten ihrer Importfirma zu besprechen, weshalb er leider nicht ins Magazin kommen könne. Aber er versprach, am folgenden Tag dort aufzukreuzen. Mit den Gedanken bei Karim, der sich seit Sonntag nicht bei ihr gemeldet hatte, machte sie sich an die Arbeit.

  



  Gut gelaunt erschien Henri am darauffolgenden Vormittag im Magazin. Wie immer hatte er weder gefrühstückt noch Café oder Zeitung angerührt, weshalb er mit Elena auf der Stelle verschwand und den Uniformierten mit einem versprengten Touristenpaar allein ließ. Zu ihrer Überraschung hatte er die Fotos von der neu entdeckten Kultstätte bereits entwickelt und bei sich.


  »Siehst du hier«, Henri deutete bei einer der Aufnahmen auf eine Nische, die eingestürzt war, »ein Aufbau über dem Altar  vermute ich. Noch wissen wir nicht, wem die Stätte geweiht war, aber der Aufbau dürfte mit Elektron verziert gewesen sein. Das wird jetzt geprüft.«


  Elektron, mit dieser Legierung aus fünfundachtzig Prozent Gold und fünfzehn Prozent Silber waren oft die Spitzen von Obelisken überzogen worden, damit sie bei Sonnenauf- und unterging weithin strahlten. »Sieht aus wie ein Pyramidion«, überlegte sie.


  »Der Form nach ja.« Henri grübelte. »Warum nicht ... Weiß Gott, was das dort zu suchen hatte!«

  



  Den Nachmittag verbrachte sie in Taufiks Gesellschaft  Henri hatte wichtige Gespräche in Kairo vorgeschützt  und mit der Auflistung diverser Amulette: Das Anch-Symbol  eigentlich ein Sandalenriemen  war als »Lebensschleife« oder »Henkelkreuz« ein Sinnbild des Lebens, wohl auch des Weiterlebens nach dem Tode; der Isis-Knoten, ein Keramikamulett in Form eines Henkelkreuzes mit herabgeklappten Seitenarmen; ein Miniaturobelisk aus rosa Assuangranit; Skarabäen aus Keramik und Obsidian als Symbole der aufgehenden Sonne, die ihrem Träger, wie das Henkelkreuz, Glück und ein langes Leben bringen sollten; Lotos, das Wahrzeichen des pharaonischen Ägyptens, aus Karneol; Usat, das um das Handgelenk oder den Arm getragene heilige Auge des Gottes Horu, das vor Übel und Schlangenbissen bewahren sollte ...

  



  Am Abend verließ sie das Magazin rechtzeitig, um noch ein paar Einkäufe zu erledigen. Nachdem sie die zwei prall gefüllten Einkaufstaschen auf beiden Seiten der Lenkstange erfolgreich über die löchrige Asphaltstraße nach Hause balanciert hatte, stellte sie sich völlig verschwitzt unter die Dusche. Danach wandte sie sich dem Spiegel zu. Der hing schief, war halb blind und hatte eine miese Beleuchtung. Die Jagd auf Härchen, die mutwillig aus der Reihe tanzten, erwies sich unter diesen Umständen als äußerst schwierig. Doch gerade hier, am Rande der Wüste, musste die Zivilisation verteidigt werden. Nachdem sie Brauen und Oberlippe mit grimmigem Blick gerupft und gezupft hatte, entdeckte sie auch noch ein schwarzes Haar auf dem Kinn. Der erste Vorbote eines Damenvollbarts? Sie hätte vielleicht alle Sechzigplus-Sizilianerinnen auf ihrer Seite, wenn sie es stehen ließe, doch gerade im arabischen Raum wurden Härchen in diesen Bereichen nicht geduldet. An den Beinen auch nicht. Aber dagegen besaß sie ein Epiliergerät. Eines, das Schmerzen verursachte. Für den perfekt gestylten Body. Biologisch gesehen war die Körperbehaarung ja ein Zeichen des Erwachsenseins, also deuteten Soziologen und andere gescheite Leute den herrschenden Epilierwahn gern als Warnsignal für die Infantilisierung der Gesellschaft.


  Auch die Männer kauften sich mittlerweile Ganzkörperepiliergeräte und rasierten sich wie die Blöden. Karim tat das nicht, aber der hatte es auch gar nicht nötig.. Ein Kinnbart und ein Rollkragenpullover, wie sie im arabisch-persischen Raum verbreitet waren, hätten jegliche Annäherung zwischen ihr und ihm ohnehin von vornherein unterbunden. Aber in Wahrheit wünschte sich doch jede Frau eine möglichst gelungene Mischung aus Clive Owen und Stephen Hawking  und kein wandelndes Bärenfell! Gut, die Annäherung an den Kosmos Hawkings würde bei Karim zwar noch eine Weile dauern, aber im Hinblick auf Clive Owen sah es gar nicht so schlecht aus ...


  Summend machte sie sich in der Küche zu schaffen. Kaum hatte sie es sich mit einer Schüssel Obstsalat auf der Terrasse gemütlich gemacht, rief Paola an. Oh verdammt, die E-Mail an die Freundin hatte sie komplett vergessen!


  »Tja, tut mir leid, querida, aber ich stecke bis über beide Ohren in Arbeit«, flunkerte sie. »Ich weiß schon, das ist keine Entschuldigung, sich nicht zu melden, aber ich habe hier nicht einmal Internetanschluss!« Zumindest nicht in der Wohnung, und Paolas Liebesleben war nun wirklich kein so bedeutsames Thema, dass sie es im Antiquities Inspectorate während ihrer Arbeitszeit kommentieren müsste.


  »Nein, du Arme!«, stöhnte Paola sofort mitfühlend. »Wo hockst du denn die ganze Zeit herum?«


  »In der Wüste, das heißt in einer Oase. Aber die ist ziemlich weit weg von jeder größeren Stadt.« Sie kannte die Abneigung der Freundin gegen das Landleben. Damit es dennoch nicht allzu romantisch klang und Paola nicht auf die Idee brachte, ihren Trennungsschmerz abseits der Zivilisation inmitten der rauen Natur zu überwinden, fügte sie hinzu: »Kein Fernseher, kein Pool, kein Auto. Ich fahre mit dem Fahrrad ...«


  Am anderen Ende der Leitung ein Schrei des Entsetzens. »Und die Leute dort? Beduinen etwa? Mit Turban? Glutvolle dunkle Augen, umrahmt von königsblauem Stoff?«


  Oh oh, schon änderte sich Paolas Tonfall. Bestimmt hatte sie den Helden von Vazquez Figueroas »Tuareg« vor Augen.


  »Die reiten doch sicher auf Kamelen und fahren bestimmt nicht mit dem Rad!«


  »Sie reiten auf Eseln, Paola, wenn sie nicht barfuß neben ihren Ziegen herlaufen.«


  »Oh.«

  



  Elena wechselte das Thema. Vielleicht hätte sie sich Paola gegenüber kürzer halten sollen, dann wäre ihre Freundin im weiteren Verlauf des Gesprächs gar nicht auf die Idee gekommen, sie nach möglichen Männergeschichten auszufragen. Am Ende gab sie zu, etwas mit einem Ägypter angefangen zu haben. Das war ein Fehler.


  »Pass nur auf, die da unten sind ja alle fanatisch«, ereiferte sich die glühende Gegnerin der Osterweiterung, des Kopftuchs und einer liberalen Zuwanderungspolitik. »Aber solange sie da unten bleiben, richten sie nicht viel Schaden an. Da werden wir sie nicht noch einladen, hörst du?«


  Die Stimme der Geschichtelehrerin nahm einen unangenehmen Klang an. Es war dieser schulmeisterliche Ton, der Elena selbst über diese Entfernung durch Mark und Bein ging.


  »Lang genug haben sie bei uns gewütet«, fuhr Paola fort, ganz in ihrem Element, »›und kämpft gegen sie, bis es keine Verführung mehr gibt und, bis die Religion gänzlich nur noch Gott gehört.‹ So steht es in der achten Sure des Korans, und so legitimierte der Kalif den Heiligen Krieg  um zwölfhundert nach Christus genau so wie heute noch. Es hat sich nichts geändert.«


  Es hatte sich eine Menge geändert, dachte Elena. Mit Heeren von Mudschaheddin hatten die Almohaden damals Nordafrika unterworfen, den Niger erreicht, die Libysche Wüste und Al-Andalus, die südliche Hälfte der Iberischen Halbinsel. Deren Bewohnern hatten sie Kenntnisse gebracht, von denen der Rest Europas, versunken im tiefsten Mittelalter, nur träumen konnte. Doch sie beließ es dabei. Gereizt sagte sie nur: »Er ist Kopte.«


  Das erleichterte Aufatmen im fernen Madrid hatte ihr dennoch den Abend verdorben. Karims Anruf, kurz nachdem Paola aufgelegt hatte, konnte daran nichts ändern. Im Gegenteil. Ihre Unterhaltung war ziemlich einsilbig, wohl auch deshalb, weil er sich zwei Tage lang nicht gemeldet hatte.


  »Was ist los?«, drängte er forsch. »Bist du sauer, weil du bei der letzten Graberöffnung nicht dabei gewesen bist?« Sie wusste ohnehin, dass Hamama und Abdeen ihn auf dem Laufenden hielten.


  »Dios mío!«, stöhnte sie, er hatte tatsächlich keine Ahnung von Frauen. Von westlichen Frauen. Für einen Ägypter, der die blumige Sprache der Araber sprach, war er ziemlich unromantisch.


  Die Inbrunst ihres Seufzers musste ihm zu denken gegeben haben, denn sofort lenkte er ein. »Tamam, du bist sauer, und es hat nichts mit dem Job zu tun. Liege ich richtig?«


  »Goldrichtig.«


  »Und was hat dich daran gehindert, mich anzurufen?« Die volle Stimme klang pragmatisch, fast schon kühl.


  »Verdammt, Karim Sada, du bist überhaupt nicht romantisch!« Mehr fiel ihr dazu nicht ein. Und er hatte recht, das war viel schlimmer.


  »Gamila«, flüsterte er, »ich bin der rücksichtsvollste, toleranteste und romantischste Liebhaber auf ägyptischem Boden.« Jetzt sollte er sich aber etwas überlegen.


  »Ah ja. Sonst noch was, von dem ich nichts weiß?«


  »Eine ganze Menge«, lachte er. »Wart's nur ab.«

  



  Freitagvormittag stand er dann plötzlich im Lager. Wie aus dem Nichts war er zwischen Hamama und Henri aufgetaucht, mit einem Lächeln auf den Lippen, das bei normal funktionierenden Frauen weder Fragen nach der Automarke noch der Position aufwarf, sondern nur nach wann und wo. Ihre Knie zitterten und ihre Hände wurden feucht, und es lag nicht an den dreiunddreißig Grad und der ägyptischen Sonne, die erbarmungslos auf sie niederknallte.


  Dass schon sein Äußeres bei ihr Unterwerfungsfantasien hervorrief, blieb vermutlich nicht einmal dem in Staub und Geröll wühlenden Gamal verborgen. Nach einem Blick ringsum war ihr klar, dass Karim nur sie derart beeindruckte. Henri stand kerzengerade da, die Beine leicht gegrätscht, und beobachtete stoisch die letzten Handgriffe, bevor das Grab geöffnet wurde.


  Der nächste Fund war die Mumie einer Frau mit Lotos. In Leinenbandagen eingewickelt, trug sie weder Maske noch Kopfschmuck und war daher nicht weiter interessant. Einzig das Amulett aus Bronze und Email, das die Brust der Mumie zierte, erregte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden. Der Lotos war ein handwerkliches Meisterwerk.


  Seit uralter Zeit diente seine Blüte als Sinnbild für die Entstehung der Welt. Man glaubte zum Beispiel, dass er aus dem Urwasser entstanden sei, und brachte ihn deshalb in Zusammenhang mit den Leben spendenden und erneuernden Eigenschaften des Nils. Das zentrale Symbol der altägyptischen Religion war also vor allem ein Symbol der Erneuerung. Da der Lotos abends seine Blüte schließt und sie zurück ins Wasser zieht, um sie erst nach Sonnenaufgang wieder zur Schau zu stellen, ist er ein altes Symbol für das sich täglich erneuernde Licht der Sonne wie auch der Wiedergeburt.


  Schon am Vortag war man auf das unterirdisch in den Sandstein eingeschnittene Grab gestoßen. Elena hatte in Taufiks Gesellschaft an den Amuletten gearbeitet, als sie nach Mittag im Magazin die Nachricht erhielten, dass Gamal fündig geworden war. Sofort war Taufik in Hamamas und Faragallahs Begleitung zum Grabungsgelände aufgebrochen. Nur Henri war wieder einmal in Kairo. Oder sonst wo. Die Eröffnung war dann für heute Vormittag angesetzt worden.


  Doch wer hatte Karim gestern noch informiert? Und warum hatte er nicht angerufen und sie von seinem Kommen unterrichtet? Wollte er sie überraschen? Es war ihm gelungen. Den schmalen hellhäutigen Mann mit der goldfarbenen Brille im Hintergrund bemerkte sie erst, als ihn Karim den Anwesenden vorstellte. Der Deutsche war ein Mitarbeiter des DAI, genauer gesagt des Deutschen Instituts für Ägyptische Altertumskunde, das jüngst dem Deutschen Archäologischen Institut angegliedert worden war.


  Einer der Kooperationspartner des DAI war das IFAO, das Institut français d'archéologie orientale du Caire, und der Grund, weshalb sich Klaus Berger, Karim Sada und Henri Pascal an einen Tisch setzten. Wenig später stießen noch die beiden Dänen Luc und Rob dazu.


  Elena wusste nicht, weshalb sie sich im Aufenthaltsraum zu all den Männern gesellte, aber schließlich war es doch interessant, weil der Deutsche, der mit Karim angereist war, das Tal der Mumien in eine virtuelle Präsentation aufnehmen wollte.


  »Der Forschungsbereich des DAI«, erläuterte Karim, nachdem auch noch Hamama und Faragallah Platz genommen hatten, »umfasst mehr als sechs Jahrtausende geschichtlicher Entwicklung. Sein aktuelles Projekt ist das virtuelle Niltal, eine computergestützte Rekonstruktion ausgewählter Fundorte in Ägypten und dem Sudan aus unterschiedlichen Epochen. Das Projekt wird von der Kairoer DAI-Abteilung in enger Kooperation mit der Firma ART+COM AG und mit Genehmigung des Kulturministeriums unter Aufsicht der Ägyptischen Altertümerverwaltung durchgeführt.«


  Karim war taktvoll genug, sie nicht durch irgendwelche Seitenblicke in Verlegenheit zu bringen. Dennoch lag eine Spannung in der Luft, die immer mehr anwuchs. Zumindest drei Leuten am Tisch ging es nur am Rande um das virtuelle Niltal. Bald war die Rivalität zwischen dem Franzosen, der in Karim einen ernsthaften Nebenbuhler witterte, und dem Ägypter, der Henri des Kunstschmuggels verdächtigte, nicht mehr zu übersehen. Elena wurde immer nervöser. Doch dann kreuzte Julia im Lager auf, und Elena war erleichtert, dass sie den Tisch unter dem Vorwand, ein wichtiges Gespräch führen müssen, verlassen konnte.


  Untergesenkten Lidern blickte Karim ihr nach. Wollte er sie endgültig gewinnen, musste er sich etwas einfallen lassen. Als erfahrener Jäger spürte er selbst die geringste Gefahr. Dieser Pascal war nicht nur auf archäologischem Gebiet ein Rivale. Keinesfalls durfte er ihm bei Elena eine Chance lassen. Nicht diesem Franzosen.


  »Es ist alt«, flüsterte Julia hinter vorgehaltener Hand.


  »Wie bitte?«


  »Na, das Amulett  dein Skarabäus!«


  »Wie alt?«, forschte Elena. Sie zogen sich zu dem letzten Tisch im Aufenthaltsraum zurück.


  Julia schob ihr das in Zeitungspapier gewickelte Amulett zu. »Mindestens zweitausend Jahre.«


  Obwohl sie damit hatte rechnen müssen, sah sie die Portugiesin entsetzt an. Also doch, dachte sie. Über die Folgen dieser Auskunft wollte sie gar nicht nachdenken! Noch nicht. In diesem Moment betraten Björn und Lisa Lodalen den Raum und kamen lächelnd auf sie zu. Rasch dankte sie Julia für ihre Hilfe.


  »Wer sind diese Typen dort?«, erkundigte sich die Portugiesin neugierig. Offenbar war der Herpetologe wieder abgereist.


  »Jemand vom Deutschen Archäologischen Institut und Karim Sada von der Altertümerverwaltung. Es geht um irgendein virtuelles Projekt.«


  »Wir dachten schon, ein sensationeller Fund steht an«, bemerkte Björn augenzwinkernd.


  Elena schüttelte den Kopf. »Die kamen überhaupt nicht wegen der Graberöffnung heute. Das war reiner Zufall.« Karim hatte noch andere Gründe, aber davon schwieg sie besser. Auch ihr Gegenüber interessierte sich im Moment nicht für archäologische Details, denn die Portugiesin flüsterte: »Der junge Typ mit dem Schnurrbart ist interessant, der hat was. Meinst du nicht?«


  Oh ja! Vielleicht sollte sie ihn schleunigst in Sicherheit bringen. Träge zuckte Elena eine Schulter. Dann widmete sie sich eine Weile dem neuesten Tratsch aus dem Tal der Mumien und dem restlichen Bahariya. Währenddessen ließ sie den Tisch mit Henri, Taufik, dem Deutschen und den Vertretern der Ägyptischen Altertümerverwaltung nicht aus den Augen.


  Als die sechs Männer sich erhoben, wartete sie noch ab, wohin Karim sich wenden würde. Nachdem er sich von allen verabschiedet hatte, sah er kurz in ihre Richtung. Ihre Blicke kreuzten sich, dann verließ er den Raum.


  Unter dem Vorwand, nochmals nach dem Grab sehen zu wollen, verabschiedete sich auch Elena von Julia und den Schweden. Vor dem Lager traf sie auf Karim, Hamama und den Deutschen, die in ein Gespräch vertieft waren. Henri und Taufik waren offensichtlich zum Grab geeilt, denn die Wagen der beiden standen noch auf dem Parkplatz. Die Gelegenheit war günstig, und so schlenderte sie auf die kleine Gruppe zu.


  »Ah, Elena Ruíz, unsere Expertin für die griechisch-römische Zeit«, sülzte Karim in jenem leicht spöttischen Ton, der keinerlei private Interessen verriet. Dabei tat er ein paar Schritte auf sie zu, eine höfliche Geste, die er jedem entgegenbringen konnte.


  Allein der ruhige Blick aus seinen glutvollen Augen brachte ihr Blut in Wallung. Wie hypnotisiert schwebte sie auf ihn zu. Eine Geste des Scheichs, und sie würde vor ihm auf die Knie fallen und durch den Staub robben. Wie gut, dass er Kopte war und sie im einundzwanzigsten Jahrhundert lebten  was hier in der Wüste vielleicht nicht das Entscheidende war.


  »Ich hol dich am Nachmittag ab, Gamila«, raunte er. »Sieh zu, dass du am Wochenende freibekommst. Die Wüste wartet auf uns.« Kurz berührte er sie an der Schulter. Auch diese Geste ging als neutrale Verabschiedung durch, als ein freundschaftlicher Umgang mit Europäern. Elegant wandte sich Karim zu seinem Gast um. »Gut, dann wollen wir mal«, rief er und nickte zu seinem wenige Schritte entfernt geparkten Cabrio. Kein Kavaliersstart. Gemächlich rollte der Wagen über die Schotterpiste davon.


  Ohne Hamama eines Blickes zu würdigen, begab sich Elena zu der frisch eröffneten Grabnische. In ihrer Umhängetasche befand sich neben Sandwich und Mango das Amulett. Sie musste mit Henri reden, am besten noch heute. Und zwar Klartext. Aber natürlich nicht hier auf dem Gelände. Hm ... Bei ihr zu Hause ging es selbstverständlich auch nicht und bei Henri noch weniger. Jetzt, da Karim in der Stadt war, musste es ein unverfänglicher Ort sein, denn ihm war nicht zu trauen. Henri auch nicht mehr. Wenn er wirklich in großem Stil schmuggelte und sie ihn zur Rede stellte, könnte er für sie gefährlich werden. Henri! Fassungslos schüttelte sie den Kopf. Aber er war kein Verbrecher, das passte einfach nicht zu ihm.


  Während sie über eine passende Strategie nachdachte, erhielt sie eine SMS. Karim schrieb, dass er mit seinem Gast nun essen gehe und danach das Antiquities Inspectorate aufsuchen wolle. Gegen halb fünf Uhr werde er sie abholen.


  Wollte sie überhaupt in die Wüste? Gott, sie würde mit ihm überall hinfahren! Nicht bis ans Ende der Welt, aber ein romantischer Sonnenuntergang zwischen Dünen wäre ungleich erfüllender als ein langweiliges Wochenende in dem Kameldorf hier. Und gearbeitet hatte sie die letzten Tage genug. Kurz entschlossen tippte sie ein »Okay« in ihr Handy. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Henri, wie er gestikulierend mit Taufik und Ali das weitere Vorgehen klärte. Wenn sie ihn jetzt zur Rede stellte, könnte es gut sein, dass er auf Karim zu sprechen käme. Und irgendwann musste sie ihm sagen, dass sie am Wochenende nicht da sein würde. Dann würde er natürlich wissen wollen, was sie vorhatte. Anlügen konnte sie ihn nicht. Die Wahrheit sagen auch nicht. Noch nicht. Joder!


  In diesem Augenblick wandte sich Gamal an sie. Hier, in Gegenwart der anderen Männer, schien er seine Schüchternheit zu überwinden. Er machte sie auf ein paar Details an der »Lotosfrau« aufmerksam, die in der Tat interessant waren. So befänden sich unter den griechischen und römischen Münzen fremde Bronzemünzen, deren Herkunft noch einige Rätsel aufgeben werde. Schließlich zogen Taufik und Ali ab. Vermutlich hatte Henri wieder seinen Willen durchgesetzt.


  »Was ist denn hier für mich zu tun?«, fragte Elena mit einem nervösen Lächeln.


  Irritiert drehte Henri sich zu ihr um. In seinem Gesicht lag ein schwer zu deutender Ausdruck. Ahnte er etwas? »Äh, na ja, das Übliche. Wir dokumentieren.«


  Vom Eingang her hörten sie Stimmen. Björn und Lisa stiegen winkend in das mittlerweile zu einem Drittel freigelegte Mehrpersonengrab. »Das muss doch gefeiert werden!«, rief der Schwede mit ausholender Geste. »Wir haben Kebab für alle mitgebracht.«


  »Das verstehe ich nicht«, meinte Elena. Die letzten Funde waren weder begossen noch irgendwie gefeiert worden.


  »Da gibt es nichts zu verstehen«, lachte Henri. »Wir haben eine schöne Leiche und Wochenende. Und essen muss der Mensch schließlich auch  Grund genug für ein Gläschen ...« Oder zwei. »... und etwas Kebab.«


  »Kommt, lasst uns zum Lager gehen!« Einladend winkte Lisa auch Taufik und die beiden Vorarbeiter zu sich heran.

  



  Eine Stunde später hatte Elena das Lager verlassen. Mit Henri zu sprechen, hatte sie dann doch aufgeschoben. Bevor sie den Tisch verließ, hatte sie sich zu ihm geneigt und ihm zugeflüstert, dass sie das Wochenende nicht hier sein würde. Offensichtlich zu stolz, um Neugierde zu zeigen, hatte er nur genickt und ihr ein »Salut!« nachgerufen.


  Erleichtert schwang sie sich aufs Rad und machte sich auf den Heimweg. Doch je weiter sie sich vom Lager und damit von Henri entfernte, desto unwohler wurde ihr. Bis sie sich schließlich eine falsche Schlange schalt, die es vorzog, lieber feige davonzurennen, als reinen Tisch zu machen. Unzufrieden mit sich selbst erreichte sie ihr Appartement.


  Sie hatte keine Ahnung, was sie für eine Wüstentour einpacken sollte. Er war der Beduine und würde wohl für Essen und Nachtlager Sorge tragen. Nachdem sie eine kleine Reisetasche gepackt und sich geduscht hatte, machte sie es sich mit einem Café solo auf der Terrasse bequem. Sie saß nicht lange so, denn Jung-Hee stürmte in den Salon, und als sie Elena im Korbsessel bemerkte, bat sie die Mitbewohnerin, ihr doch auch einen Kaffee zu kochen, da sie es furchtbar eilig habe.


  Als Jung-Hee dann im Stehen auf der Terrasse den Espresso trank, läutete es. Karims Anblick entlockte der Koreanerin ein geflötetes »Oh la la«, das Elena den Schweiß aus allen Poren trieb, dann war sie auch schon aus der Tür.


  Gracias a Dios!, stöhnte Elena. Schwer zu sagen, wie Karim auf schlüpfrige Andeutungen reagiert hätte.


  Vor dem Bungalow stand ein Jeep der Luxusklasse, der vermutlich keinen Wunsch offenließ. Für ein romantisches Wochenende in den Dünen war an alles gedacht. Neben Wasserkanistern und Reservebenzin entdeckte sie Reisig für ein lauschiges Feuerchen, Teekessel, Proviant, Schlafsäcke und vieles mehr.


  Beifällig nickend umrundete Elena den Wagen. »All inclusive, sozusagen.«


  »Gemietet«, erklärte Karim und hielt ihr die Beifahrertür auf.


  »Na dann! Und der Führer?«


  »Ich bitte dich!« Karim konnte seine Empörung kaum verbergen. »Ich hasse organisierte Jeep-Safaris.«


  An der Ausfahrt der Appartementanlage erkundigte sich Elena: »Wohin geht's eigentlich?« Nicht, dass es sie besonders interessiert hätte, sie stellte sich vor, dass rund um die Oase ohnehin alles irgendwie gleich aussah. Erst weiter im Süden soll die Landschaft angeblich eines der grandiosesten Naturschauspiele der Welt bieten: die Weiße Wüste. Genauere Informationen besaß sie allerdings nur für den Süden von Bahariya mit den letzten römischen Spuren: den Festungsbauten, Palastanlagen und den Vorrichtungen zur Weinkelterung von al-Haiz.


  Zur Beantwortung ihrer Frage nickte Karim nach links und bog auf die Fernverkehrsstraße zehn. »Richtung Farafra.«


  »Das sehe ich«, sagte Elena, schob ihre Sonnenbrille zurecht und sah in die gleißenden Strahlen. Es gab nur die zwei Möglichkeiten: Richtung Kairo oder Richtung Farafra. Richtung, wohlgemerkt. Aber welch hedonistische Vergnügen versprach sich ein Mann auf dem Weg in die nächste Oase? »Könntest du etwas konkreter werden?«


  Bedeutungsvoll schob Karim beide Schultern hoch. »Hm. Wie soll man in dieser endlosen Weite konkret werden?« Mit einer ausladenden Geste deutete er auf die Landschaft ringsum.


  Nach wenigen Minuten passierten sie das Tal der Mumien, und Elena dachte an den Skarabäus, den sie ohne nachzudenken in ihre Reisetasche gesteckt hatte. Für alle Fälle. Für welche Fälle? Mit Karim darüber zu sprechen, hieße Henri verraten. Hintergehen. Ausliefern. Karim würde ihn nicht schonen. Ihretwegen nicht und vor allem nicht, weil er Franzose war. Sie ging mit Karim ins Bett, aber sie war ihm gegenüber nicht loyal. Und wenn schon. Sie liebte ihn schließlich nicht. Sexuell attraktiv fand sie auch Brad Pitt oder George Clooney. Aber verraten würde sie für die beiden auch niemanden. Zumindest konnte sie das getrost behaupten, da es ohnehin nie eine Probe aufs Exempel geben würde ...


  Zum ersten Mal befand sie sich südlich des Gräberfeldes. Der Basaltboden wurde nur zu einem Teil kultiviert, Olivenbäume, Obstbäume und Maisfelder wechselten sich mit größeren Gruppen Dattelpalmen ab, dazwischen erstreckte sich immer wieder die karge Sandsteinebene.


  Elena deutete ringsum. »Unter einer Oase stellt man sich im Allgemeinen etwas anderes vor.«


  »Nun, es werden hier immerhin über tausend Feddan Land bewirtschaftet«, entgegnete Karim, »aus fünfundvierzig Brunnen. Und in der Gegend stehen über dreißigtausend Dattelpalmen.«


  Chancenlos, er wusste immer eine Antwort! Schweigend betrachtete Elena die vorüberziehende Landschaft. Kargheit und Trockenheit gab es auch in Teilen ihrer andalusischen Heimat, wo trotz Wasserpipelines aus dem Norden in manchen Sommern Dürre herrschte. Aber dies hier war anders. Denn dort draußen lauerte die Wüste. Verstohlen beobachtete sie Karim aus den Augenwinkeln. Er war ein Sohn dieser Wüste oder zumindest ein Teil von ihm war es. Und er fühlte sich wohl in ihr. Der gelöste, glückliche Ausdruck in seinem Gesicht und die beschwingt aufs Lenkrad trommelnden Finger waren verlässliche Zeugen. Oder war es die Freude darüber, dass es ins Wochenende ging? Oder  gar die Vorfreude auf unzüchtigere Vergnügen? Wie naiv sie war. Bei dem Gedanken an sie beide, in der endlosen Weite, nur beobachtet von den Sternen und dem einen oder anderen Wüstenkauz, liefen ihr Schauer über den Rücken. Und das bei zweiunddreißig Grad im Schatten. Heißer ging es in einer anderen anatomischen Region zu, besonders als sich Karims Hand auf ihren Schenkel legte. Und langsam nach oben glitt. Als er ihren Schritt berührte, pulsierte ihr Fleisch unter dem dünnen Stoff bereits. Kichernd schob sie seine Hand beiseite. So würden sie die Dünen nie erreichen.


  Die Sonne spiegelte sich über der endlos sich dahin ziehenden Fahrbahn. Elena musste an Highways in amerikanischen Filmen denken. Jedenfalls flirrte und flimmerte die Luft über dem Asphalt, dass man meinen konnte, er stünde kurz davor, sich zu verflüssigen. Nach einer halben Stunde passierten sie al-Haiz und verließen in südwestlicher Richtung die Senke von Bahariya.


  Karim schaltete Musik ein. Er hatte für den Ausflug sogar an CDs gedacht und einen Schwung davon aus seinem Cabrio mitgenommen, um den CD-Wechsler des Jeeps damit zu bestücken. Ein erdiger, gitarrenlastiger Sound mit einem Hang ins Morbide erklang.


  Elena trommelte mit den Fingern auf ihren Oberschenkel. »Wer ist das?«


  »Tarantula.«


  »Oh, gar nicht erkannt.« Angetan von dem Mexikaner begann sie Schultern und Kopf zu shaken. »Tito Larriva hätte bei der Musik bleiben sollen«, summte sie. »Sein ›Tarantism‹ war ein Hammer. Legendär. Dann wechselte er leider zum Film.«


  Karim nickte. »Zwischenzeitlich. Er schrieb ein paar gute Filmkompositionen.«


  Sieh an!, frohlockte Elena. Was Rhythmus und Sound anging, hatten sie offensichtlich den gleichen Geschmack. Es gab also nicht nur den Bauchtanz. Bett und Bauchtanz, wenn man es genau nahm. Und das würde Karim gewiss auch heute tun.

  



  Im Westen erhoben sich die ersten silbrig schimmernden Sicheldünen.


  »Wie weit ist es noch bis Farafra?«


  »Vielleicht hundertzwanzig Kilometer. Aber so weit fahren wir heute gar nicht ...« Der verwegene Zug um seine Lippen war anziehend.


  »Aha. Darf ich raten?«


  Entschieden schüttelte Karim den Kopf. Er wollte, nein, er musste ihr die Weiße Wüste zeigen. Keiner konnte sich ihrer Faszination entziehen. Auch Elena nicht. Alles andere ergab sich dann ohnehin. Er deute voraus auf eine Kamelherde, die die Straße blockierte, und drosselte die Geschwindigkeit. »Du kannst die Schönheit der Wüste nur begreifen, wenn du mitten in ihr lebst ...«


  »Wann ziehen wir hin?«

  



  Karim stieg auf die Bremse. Es war schwer zu sagen, ob sich der laute Seufzer, der ihm entfuhr, auf die Trampeltiere bezog oder auf ihre Bemerkung. Im Schritttempo fuhren sie an der großen Herde wolliger brauner Tiere vorbei. Auf einigen saßen Kinder mit wuscheligen schwarzen Locken.


  Bald wurden die Farben der Landschaft dunkler.


  »Auf dem Weg zur Weißen Wüste müssen wir die Schwarze Wüste durchqueren«, erklärte er und deutete mit dem Kopf ringsum.


  Überall dunkles Gestein. Im Tertiär hatte sich hier die Erdkruste mehrmals geöffnet und Magma über den Wüstengrund gespuckt.


  »Fahr doch mal bitte rechts ab«, bat Elena, die sich die Akabat genauer ansehen wollte, jene »steinernen Hindernisse«, die seither über den Boden verstreut lagen und der Region den Namen gaben.


  »Geht nicht«, erklärte Karim. »Sobald wir von der öffentlichen Fahrbahn abzweigen, falle ich sofort über dich her. Ehrlich.« Er schaute drein, als würde er das auch so demnächst tun.


  »Spinner!«


  Aber Karim fuhr langsamer, und sie konnte die auf der Erde liegenden Steine aus Pyrit genauer betrachten. Die Oxydation hatte sie schwarz und glänzend gemacht und die Erosion sie zu Rosen, Zweigen und Sternen geformt.


  Nachdem er wieder beschleunigt hatte, wanderte seine Hand erneut zu ihr. Diesmal schob er sie in den Ausschnitt ihres T-Shirts und weiter in den BH. Als er ihre Knospe fand, erschauerte Elena. Schon hielt er beiderseits der Fahrbahn Ausschau nach einer natürlichen Deckung, fand aber keine und gab schließlich Gas. Denn bei einem Schäferstündchen direkt am Straßenrand waren sie vor den Fahrern organisierter Safari-Tours nicht sicher.


  Dann tauchten in der Ferne die ersten skurrilen Gebilde auf. Karim bog von der Straße ab und beobachtete Elena von der Seite. Ihre großen grünen Augen leuchteten, als sie sich den seltsamen Steinskulpturen näherten.


  Wind und Sand hatten im Laufe von Millionen von Jahren diesen magischen Ort erschaffen, eines der grandiosesten Naturschauspiele der Welt. Schneeweiß ragten bizarre Kalksteingebilde wie Riesenpilze aus einem ockerfarbenen kargen Boden.


  »Sieh mal da, wie eine richtige Burg!«, rief Elena. »Und dort, was meinst du, schaut doch aus wie das Profil eines Hundes.«


  »Eines Hundes? Was für ein Straßenköter müsste das denn sein?«, wunderte sich Karim. Mit einem Blick auf den Kompass navigierte er zwischen den Steinformationen hindurch exakt nach Westen und entfernte sich immer weiter von der Straße.


  »Vergiss es!« Beim Umrunden änderte die Skulptur ihr Aussehen, und was vormals einem Hund geähnelt hatte, war von der anderen Seite aus gesehen vielleicht ein Vogel. Oder eine Maus.


  Nachdem sie ein Dutzend gigantischer Formationen passiert hatten, parkte Karim den Jeep im Schatten eines baumförmigen Gebildes. Entzückt sprang Elena aus dem Wagen und blickte in die Strahlen der tief stehenden Abendsonne. Sie tauchten die Figuren, die sich über dem goldenen Teppich aus Sand erhoben, in ein mildes, rötliches Licht.


  Karim hatte sich ihr unbemerkt genähert und nahm sie von hinten in die Arme. Der Blick, den sie aus den Augenwinkeln auffing, verhieß nichts Gutes, was ihre Hoffnung betraf, heute noch von hier wegzukommen. Sie würde ihre erste Nacht in der Wüste verbringen. Leise wiegte er sie in den Armen, während sie gemeinsam in die Abendsonne blickten. Dann drehte er sie zu sich herum. Ihr Haar leuchtete goldenrot, und ihr Teint schimmerte wie Bronze. Sanft setzte er seine Lippen auf die ihren. Nur Wind und Sand bewegten sich durch diesen magischen Ort. Bald rang Elena nach Atem.


  Sie wollte etwas sagen, doch Karim legte nur einen Finger auf ihre Lippen. Offensichtlich verzauberte der Ort auch Unterstaatssekretäre. Oder wurde er sich hier seiner Wurzeln bewusst? Karim schien ihr wie ausgewechselt.


  Eine Weile stand sie an ihn gelehnt da und spürte seine feste warme Hand in ihrem Nacken. Dann machte sie sich frei und lief Karim davon. Eine der Skulpturen hatte die Form einer Schnecke und war so beschaffen, dass man hinaufsteigen konnte. Das letzte Stück musste sie auf allen vieren erklettern. Die Aussicht von der kleinen Plattform des Schneckenhauses war überwältigend. Sie konnte sich an diesem Skulpturengarten gar nicht mehr sattsehen.


  Karim folgte ihr und deutete weiter nach Westen, an den Rand der Weißen Wüste, wo sich sanft geschwungene Hügel am Horizont abzeichneten. »›Feuerozean‹ nannten unsere Altvorderen die Libysche Wüste. Für die Gelb- und Ockernuancen ihrer Dünen kennen die Beduinen über fünfhundert verschiedene Worte.«


  »Und du?«


  Betreten zuckte Karim eine Schulter. »Ein paar Worte aus meiner Kindheit, aber keines für die Farbe einer Düne. Komm!« Sanft drängte er sie zum Abstieg. Den schmeichelnden Klang seiner Stimme wusste sie völlig richtig zu deuten.


  »Aber ich weiß zum Beispiel«, erklärte er lächelnd und reichte ihr die Hand, »dass es harte und weiche Sande gibt und wechselhafte, verführerische, wie etwa die salzigen, die stabil erscheinen, aber tückisch nachgeben, wenn man sie betritt.«

  



  Zurück am Wagen, hatte er rasch eine Decke ausgerollt und Gläser und Champagner aus der Kühlbox geholt. Der Knall des Korkens wirkte in der unendlichen Stille dieses steinernen Mysteriums wie ein Sakrileg.


  Ohne den Blick voneinander abzuwenden, nippten sie am Bollinger. Plötzlich zauberte Karim etwas aus seiner Tasche. Er bat sie, die Augen zu schließen, und hängte es ihr um den Hals. Es war ein Amulett in Form eines Lotos. »So, als Amulett getragen, soll es ewige Jugend schenken«, flüsterte er.


  »Es ist wunderschön, Karim«, flüsterte sie zurück. Tiefblau leuchtete der Lapislazuli in der roten Sonne. Die kleinen Türkise in den Blütenblättern schimmerten hell.


  Zum Dank küsste sie ihn. Gierig nahm seine Zunge das Spiel auf. Nach einer Weile sank Elena erschöpft auf die Decke, und Karim folgte ihr. Erst segelte das T-Shirt, dann der BH in den Sand. Als er ihre Hose öffnete, sträubte sie sich. »Und wenn ein Auto um die Ecke biegt?«


  »Um diese Zeit biegen hier keine Autos mehr um die Ecke«, meinte Karim, der nach Champagnergenuss auf leeren Magen keine Hemmungen mehr kannte. »Außerdem ...«, er beugte sich über eine ihrer Brüste, ,,... würden wir selbst in der Hitze des Gefechts jedes Motorengeräusch auf Meilen hören.« Dann knabberte er an ihren Beeren, wodurch er jeglichen Widerstand in ihr lähmte. Auch ein Konvoi von Jeeps hätte sie nun nicht mehr davon abgehalten, sich von ihm entblättern zu lassen. Zitternd und nackt lag sie in seinen Armen.


  Der Wind spielte mit ihrem Haar, während sie Karim zusah, wie er sich entkleidete. Dann schenkte er nach, und sie leerten ihre Gläser. Spielerisch goss er ihr ein wenig Champagner auf Dekolleté und Brüste und leckte die perlenden Tropfen von ihrer bronzefarbenen Haut. Elena erschauerte. Bebend vor Erwartung, spreizte sie die Beine. Mit einem gezielten Stoß drang er in sie. Elena bäumte sich auf, dann entspannte sie sich und passte sich seinem Rhythmus an.


  Als seine warmen Fluten sich verströmten, keuchte und japste Elena laut. Gemeinsam sanken sie auf die Decke zurück. Als sich ihr Atem wieder beruhigt hatte, richtete sie sich auf. Dankbar nahm sie ein kühles Bier entgegen.


  »Hast du Hunger?«, erkundigte sich Karim.


  »Ja! Was hast du denn anzubieten?


  »Hm. Ich könnte uns kleine Krebse grillen. Wenn es etwas Einfacheres sein darf, hätte ich Sandwiches und Datteln und Mandeln zum Knabbern.«


  Für einen Moment blitzten Elenas Augen ihn herausfordernd an. »Oh, ich stehe unheimlich auf Krebse!«


  Während sie seine geübten Handgriffe beim Feuermachen beobachtete, näherte sich ihrem Lager neugierig eine Wüstenagame. Als Elena nach ihrem T-Shirt angelte, huschte das scheue schlanke Tier in den hektischen Bewegungen der Reptilien davon. Auch eine Kragentrappe wurde von dem Rauch angelockt und pickte zwischen Bruchstücken von Straußeneiern und fossilen Muscheln nach etwas Essbarem.


  »Hier, abseits aller Hektik, bist du Mensch«, lächelte Karim glücklich.


  »Die Zeit hat auch Ägypten eingeholt, Karim.« Sie dachte an Henris Worte.


  Ein wehmütiges Lächeln umspielte Karims Lippen. »In Kairo und Alexandria vielleicht.«


  Versonnen betrachtete sie eine Handvoll Milane, die am Himmel ihre Kreise zogen.


  »Die Menschen im Westen«, erklärte er und wendete die aufgespießten Krebse, »können nicht in der Gegenwart leben. Sie leben in der Vergangenheit und träumen ständig davon, sich eine wunderbare Zukunft aufzubauen. So verlieren sie das Köstlichste, nämlich das ›Hier und Jetzt‹.«


  »Schon möglich«, seufzte Elena. In diesem Moment war ihr die Vergangenheit nicht wichtig. Die Zukunft auch nicht.


  Hungrig aßen sie die gegrillten Krebse zu Aisch und kaltem Bier. Dann wuschen sie sich die Hände mit Wasser und Zitronensaft und zogen sich auf die Decke zurück.


  Eng umschlungen betrachteten sie den Sonnenuntergang jenseits der letzten Skulpturen. Die glühende Sonnenscheibe versank hinter den golden leuchtenden Dünen und ließ in einer Symphonie der Farben orangefarbene, rote und schließlich violett gefärbte Wolken über dem Horizont zurück, während sich vom Osten her die nächtliche Dunkelheit über das Himmelszelt schob. Die stille Schönheit des Ortes betörte ihre Seelen, und ihre Profile verschmolzen zu einem langen Kuss.


  Mit der Dunkelheit kam auch die Kühle der Nacht. Ihre neuerlich erhitzten Körper kühlten rasch ab, und sie kuschelten sich nahe dem Feuer eng aneinander. Karim beobachtete einen Käfer, der ein Bällchen Dung vor sich herrollte. Flink hatte er ein Loch gegraben und den Dung darin versteckt.


  »Ohne Ziel kannst du dich nicht verirren, sagen die Beduinen. Ein weises Sprichwort in der heutigen Zeit, findest du nicht?«


  »Nur, wenn du es philosophisch siehst«, lachte Elena. Die schmale Mondsichel warf einen magischen Glanz über die Felsen. »Was sagen sie denn noch, deine Blutsverwandten?«


  »Hm. In der Wüste findest du zu dir selbst.« Zärtlich setzte er sanfte Küsse auf ihre Armbeuge. Er konnte auch auf diese Tour.


  »Nicht, wenn du mich hier keinen Augenblick allein lässt!«


  »Die Augenblicke mit dir sind zu kostbar.«


  »Oh Hathor!« Himmelsgöttin, Göttin der Freude, des Tanzes und der Liebe. Aphrodite des alten Ägyptens! Er konnte wirklich ziemlich romantisch sein.

  



  Irgendwann musste Elena für kleine Mädchen, und schwungvoll umrundete sie den Jeep. In etwas ausladendem Bogen, wie Karim amüsiert feststellte, aber das fiel ihr selbst nicht auf. Kurz darauf sprang sie hinter dem Wagen hervor, diesmal in gerader Linie und etwas temperamentvoller, dabei eine vorn hohen C abfallende Tonfolge in Form eines »iix, ähh, äii!«, von sich gebend.


  Karims Bewunderung für so viel Knacklaute aus dem Kehlkopf einer Spanierin, deren Landsleute ja für ihre Latin-Version des Englischen bekannt waren, wuchs, ins Grenzenlose. Er tippte auf eine Schlange. Hornviper oder Speikobra waren in dieser Gegend die verbreitetsten jener Arten, die man tunlichst meiden sollte. Bei der Mehrzahl der Schlangen war Panik allerdings unbegründet. Die kapitalen Sprünge und Laute Elenas ließen eher an eine Anakonda oder Boa denken, die jedoch beide grünere Gegenden bevorzugten. Blieben Waran, Chamäleon oder Wüstenmaus. Auf diesem Sektor konnte er Elena einfach noch nicht einschätzen.


  Er fand es auch nie heraus, das Tier war wie vom Erdboden verschluckt, als er auf Elenas Bitte hin das Terrain sondierte. Was eindeutig für eines dieser gestreiften flinken Nagetiere sprach. Immerhin hatte er nun wieder ein Detail über die Frau herausgefunden, die ihm so viele Rätsel aufgab. Warum sie hier war und was sie gemeinsam mit dem Franzosen ausheckte, konnte das jedoch nicht erklären.


  An schlafen war ohne Zelt und auf der nackten Erde nun nicht mehr zu denken. Da half nur ein Gespräch, irgendetwas, das Elena ablenkte. Mit philosophischen Provokationen kam er noch immer am schnellsten zum Ziel. »Hast du Angst?«


  »Sicher. Vor giftigen Schlangen, Skorpionen und anderem ekligen Kriechzeug. Ihr scheint hier draußen ja jede Menge davon zu haben.«


  »Hm. Wir lassen das Feuer brennen, tamam? Den giftigeren Tieren begegnet man am Tag. Gegen die anderen werde ich dich mit meiner Aura beschützen.«


  »Na bravo!« Elena lachte laut auf.


  »Immerhin bin ich ein halber Beduine. Wenn ich ein Indianer wäre, würdest du jetzt vermutlich nicht lachen.«


  »Wenn du Winnetou wärst, nicht«, schwärmte sie.


  »Und wenn ich Old Shatterhand wäre?«


  »Hm.« Elena überlegte. »Weiß nicht, vermutlich auch nicht.«


  »So so«, lästerte Karim und stocherte in der Glut, bis ein Funkenregen aufstob. »Da siehst du, wie sehr wir in unseren Vorstellungen geprägt sind. Durch Kinofilme und Geschichten. Was wissen wir schon über die Ängste und Hoffnungen Gleichaltriger in anderen Gesellschaften? Nur die wenigsten spüren die Last der Zukunft, die ihr Rückgrat beugt. Der westliche Mensch plant sein Leben auf Jahre hinaus. Und zwar umso umsichtiger und akribischer, je ungewisser seine Zukunft ist. Anders die gelbe Rasse und manche Indianerstämme. Sie pflegen den vollendeten Gegenwartssinn. Den kann nur erlangen, wer Vergangenheit und Zukunft ignoriert und sich auf den jeweiligen Tag konzentriert.«


  »Der Weg ist das Ziel  einfach ausgedrückt.« Sie kicherte.


  Karim nickte. »Ein östliches Sprichwort lautet: Wenn du auf jeden deiner Schritte achtest, baust du deine Straße mit Jade. Wenn du sie mit Jade baust, wird sie so schön sein, dass am Ende nicht mehr wichtig ist, ob sie kurz oder lang war  so verliert man die Angst vor dem Tod.« Er hatte diese Worte bewusst gewählt und beobachtete nun Elenas Reaktion.


  Sie sah ihn an, ihr Blick war fest und warm. Es war kein Zittern in ihrer Stimme, als sie flüsterte: »Nicht Jade, Karim. Ich werde sie mit jedem köstlichen Augenblick bauen, den wir zusammen verbringen.«


  Er sah in das unergründliche Grün ihrer Augen, die wie Bergseen schimmerten, und verlor sich in ihren Tiefen.


  Sie breiteten ihre Schlafsäcke um das Feuer herum aus und rollten sich zusammen. Die Glut unter der Asche gloste noch, nachdem die zwei längst eingeschlummert waren. Ihre Zweifel und Bedenken, ob und was sie Karim über Henris Machenschaften erzählen sollte, nahm sie mit in den Schlaf. Vielleicht lag es einfach daran, dass sie eben nicht wusste, welche Machenschaften das waren.

  



  Noch vor der Morgendämmerung stand sie oben auf der steinernen Skulptur. Es war noch kühl. Elena versuchte sich in die Menschen dieser kargen unwirtlichen Gegend hineinzuversetzen, in die Menschen des Alten Ägypten, die nicht wussten, dass die Sonne eine Gaskugel ist. Für sie war sie ein Gott, der Sonnengott Ra, der nach dem nächtlichen Kampf mit der Schlange des Chaos jeden Morgen zurückkehrte.


  Allmählich färbte sich der Horizont rot. Über den Erhebungen im Osten stieg die Scheibe auf und glühte mit einer Leuchtkraft, die alles Irdische überstrahlte.


  Karim hatte Feuer gemacht und war dann den schneckenförmigen Felsen hinaufgestiegen. Elenas Anblick nahm ihm den Atem. Sie sah aus wie Atthar, die Fackel der Götter, die Sonnengöttin der alten Araber. In ihrem roten T-Shirt erschien sie ihm, als stünde sie in Flammen, ihre Haut schimmerte golden und ihr Gesicht, in dem die Augen wie grüne Smaragde funkelten, war umrahmt von bronzefarbenem Haar, auf dem die ersten Strahlen der Morgensonne tanzten.


  Elena beobachtete ein paar Schwalben, die am Himmel frühe Kreise zogen. Innerhalb von Minuten ergoss sich die Sonne gleißend über das Land. Er nahm sie bei den Händen, und sie stiegen wieder hinab.


  Nach einem starken schwarzen Tee und trockenen Keksen brachen sie auf. Karim wendete den Jeep und fuhr in östlicher Richtung zur Straße zurück.


  »Haben wir etwas Zeit?«, erkundigte sich Elena.


  »Alle Zeit der Welt. Möchtest du es schon wieder?«


  Elena seufzte. »Nicht das!«


  »Was möchtest du dann unternehmen?«


  »Ich würde gerne dorthin zu den Dünen fahren.« Sie deutete nach rückwärts.


  »Wenn es weiter nichts ist«, lachte Karim und wendete den Wagen.


  In sämtlichen Braun-, Beige- und Goldtönen leuchteten die in gewaltigen Strömungen von Nordosten nach Südwesten verlaufenden Dünen.


  »Der zu Dünenwällen aufgewehte Sand ist wie eine Schlange, launenhaft und wandelbar«, flüsterte Karim ehrfürchtig.


  »Es ist wunderschön.«


  Eine Zeit lang fuhren sie am Rande der Dünen entlang, dann lenkte Karim den Wagen endgültig nach Osten, Richtung Straße nach Farafra. Denn mit der Wüste war nicht zu spaßen, und er war kein ortskundiger Führer.


  Am frühen Vormittag verließen sie die Gegend mit den sanft geschwungenen weiblichen Formen aus Sand und gelangten in flaches Ödland. In einer Senke mit kümmerlichen Palmen, die kaum Schatten gaben, machten sie eine kurze Rast. Zwischen harten Gräsern entdeckte Elena Kornblumen. Ein Fennek war auf der Suche nach einem Wasserloch. Als sie näher kam, verschwand der Wüstenfuchs mit ein paar Sätzen zwischen den Sträuchern. Lachend stiegen sie wieder in den Jeep.


  Karim räusperte sich. »Kannst du auch treu sein, Gamila?«


  Was sollte das nun wieder!, stöhnte Elena. »Wieso denn nicht? Ich steh nicht auf One-Night-Stands oder auf Casual Sex.«


  »Nein?«


  »Nein.«


  »Die letzten Male hattest du nichts dagegen.«


  »So?« Sie dachte an ihre ersten beiden Begegnungen.


  »Du hättest weglaufen können.«


  Zweifellos. Elena seufzte vernehmlich. Für ihn waren es also One-Night-Stands, Abenteuer ohne amouröse Verstrickung, manchmal sogar ohne Erinnerung. Für die partielle Amnesie sorgten normalerweise große Mengen alkoholischer Mischgetränke. Gut so. Weil Sex mit Fremden meist nicht wirklich gut ist. Was einmal gut war, will wiederholt werden, so ist der Mensch konstruiert. Nur, damals im Museum, beim ersten Mal, war sie nicht betäubt gewesen. Jedenfalls nicht vom Alkohol.


  »Ihr Spanierinnen seid sehr temperamentvoll ...«


  »... und leicht zu haben, willst du das sagen? Jetzt sag ich dir mal was: Neunzig Prozent aller Sexualakte finden innerhalb fester Partnerschaften statt und nur ein kleiner Teil außerhalb.« Der Rest war Fantasie.


  Eine Weile fuhren sie schweigend.


  Ha! Der arabische Macho sprach von Treue! Sollte das ein Witz sein? Sie kannte ihn nicht. Sie wusste nicht im Entferntesten, was er dachte. »Was schätzt du eigentlich an mir?«, forschte sie, ihm zugewandt.


  »Dein Lachen, das Grün deiner Augen, deine Brüste, Beine ...«


  »Ich sagte: Was schätzt du, nicht: Was gefällt dir.«


  »Hm ...« Karim neigte den Kopf. »Deine Spontaneität. Deine Authentizität. Du bist geradlinig, ziemlich straight. In London hatten alle Frauen irgendein Problem, machten alle gerade irgendein Stadium durch, so ist mir das jedenfalls vorgekommen.« Er zuckte eine Schulter. »Vielleicht war es auch eine epidemische Krankheit.«


  »London, mein Lieber, ist das Zentrum ritueller Dekadenz.«


  Bedauernd schüttelte Karim den Kopf. »Zu den Kreisen, die das betrifft, hatte ich keinen Zugang.«


  »Sag mir doch bitte mal, welches Tierkreiszeichen du bist«, forschte Elena.


  »Fische.«


  »Oh, Fische.«


  »Schlimm?«


  »Hm. Verträumt, vage, unentschlossen. Ruhelos, hilflos.«


  Karim schmunzelte. »Noch mehr ermunternde Details?«


  »Fische sind seelische Schnorrer.«


  »Ist das alles? Kein einziger mildernder Umstand?«


  »Doch«, erklärte sie. »Fische sind zärtlich und romantisch. Manchmal.«


  Ernst schüttelte Karim den Kopf. »Gilt leider nicht für mich. Ich fürchte, die Sterne sind gegen uns.«

  



  Dann nichts als beige-goldene grenzenlose Weite ringsumher. Der Horizont beschrieb einen perfekten Kreis, dessen Mittelpunkt man selber war. Keine Berge, keine Bäume, keine andere Linie außer jener einen, leicht gewellten, die Sand und Himmel trennte.


  Sie stiegen aus.


  »Ich wusste nicht, dass die Wüste so ... so abwechslungsreich ist«, gestand Elena.


  »Das ist sie auch nicht überall. Meist ist meilenweit nichts als Sand, in welcher Form auch immer.«


  Sie setzten die Fahrt fort. Wenn Wind aufkam, klang es wie an der See, nur dass hier kein Wasser war. Es waren Dimensionen, die Ehrfurcht einflößten. Schwärme von Wasservögeln, von Reihern, Pelikanen und Enten tauchten auf, die das gefährliche Verwirrspiel der Luftspiegelungen nicht durchschauten und sich immer tiefer bis in die entlegensten Regionen der Wüste locken ließen. Dann eine Fata Morgana. Karim war die zauberkundige Macht jener Fee Morgane längst bekannt, die ihre Gestalt verändern und Trugbilder über Meer und Himmel ziehen lassen konnte. Der Sage nach war sie König Artus' Schwester und Lancelots verschmähte Geliebte. Er nickte nach vorn.


  »Na'am, ich sehe es«, meinte Elena staunend. In der Ferne, knapp über dem Horizont, meinte sie verschwommene violettbläuliche Zacken zu erkennen, die eine Bergkette vorspiegelten.


  Bald kamen sie an struppigen Dornbüschen, Tamarisken und Akazien vorbei, Bäumen mit knorrigen Stämmen und unregelmäßig belaubten Ästen, deren Wurzeln das Wasser tief unter dem Sand suchten. Sie näherten sich der Oase von Farafra.


  »Möchtest du dich vorher etwas frisch machen?«


  »Vor was?« Vielleicht hatte sie etwas nicht mitbekommen.


  »Vor unserem Besuch beim Scheich.«


  »Bei welchem Scheich?« Dafür, dass sie weder geschminkt und frisiert noch entsprechend angezogen war, blieb sie ausgesprochen freundlich und gelassen.


  »Scheich Farouk Saadawi. Er hat uns eingeladen.«


  »Du meinst, er hat dich eingeladen ...« Ihre Stimme war bestimmt nicht sarkastisch.


  »Nein, das meine ich nicht!« Karim schaltete aggressiv in einen höheren Gang. »Du bist ebenfalls eingeladen.«


  »Na toll!« Warum, verdammt noch mal, bekamen Männer den Mund nicht auf! »Wann und wozu hat er uns eingeladen?«


  »Na ja, zum Essen, das ist so üblich hier ...«


  »Hier in der Wüste.«


  »Genau.« Karim lächelte schief.


  »Aber es gibt hier schon Telefon. Ich meine, du hast es mit ihm nicht gerade per Telepathie oder Rauchzeichen ausgemacht, oder?«


  »Wenn du nicht möchtest, sage ich ab.«


  Typisch! Sofort spielen sie den Beleidigten. »Und er bleibt auf seinem ganzen Essen sitzen?«


  Stoisch zuckte Karim eine Schulter. »Also, willst du vorher noch ins Hotel?«


  »Sehe ich nicht gut genug aus?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«

  



  Die Keramikkacheln an den Wänden waren poliert und glänzten. Fein ziselierter, wie Spitze gearbeiteter Stuck fing hoch über ihren Köpfen mit seinem Relief das Tageslicht ein. Unterhalb der Decke warfen drei Fenster mit Glasmosaiken ein Spiel aus leuchtend bunten Lichtflecken auf die gegenüberliegenden Wände. Gelbe und lilafarbene Hibiskusblüten in Alabastervasen verliehen dem nüchternen Raum eine zusätzliche elegante Note.


  Mit einer bedächtigen Geste wies der Gastgeber zu den Sitzgelegenheiten. Elena ließ Karim den Vortritt, denn genauso war die Aufforderung auch gemeint. Entlang des niedrigen Tisches lagen zu beiden Seiten Senneh-Kelims in leuchtenden Farben und darauf dicht gedrängt bunte Seidenkissen. Am Ende des Tisches aus Ebenholz stand eine mit kleinen Teppichen und Fransen geschmückte Wasserpfeife.


  Nachdem sie, Karims Beispiel folgend, die Schuhe abgestreift hatte, setzte sie sich an die Seite ihres Begleiters, die Beine so nach hinten untergeschlagen, dass die Fußsohlen nicht zu sehen waren. Der Tisch war schon gedeckt. Offensichtlich dienten die Fladenbrotstücke als Löffelersatz, denn Besteck konnte sie keines entdecken. Mit flauem Gefühl sah sie dem Essen mit den Fingern entgegen, wusste sie doch, dass sie nur die rechte Hand dazu benutzen durfte.


  Scheich Farouk Saadawi war ein untersetzter, dickbäuchiger Mann mittleren Alters mit dunklem Vollbart. In seiner blütenweißen schmucklosen Disdasa sah er streng und sehr feierlich aus. Was er über die Frau an Karims Seite dachte oder über Frauen allgemein, wollte Elena gar nicht wissen. Sein gewöhnungsbedürftiges Englisch war ein Grund dafür, dass die Konversation nur schleppend in Gang kam, und Elenas von Zeit zu Zeit eingeworfene arabische Ausdrücke ermutigten ihn noch zusätzlich, immer wieder in seine Muttersprache abzudriften. Dennoch hielt er aus purer Höflichkeit seinem Gast gegenüber am Englischen fest.


  Dafür war das Essen umso reichhaltiger. Aufgetragen wurde es von einem jungen Mann in beigefarbener Livree und mit tadellosem Auftreten. Da die Einladung unter Geschäftsessen lief, nahmen keine Familienmitglieder daran teil.


  Unter den zahlreichen »mezzes« genannten Vorspeisen befanden sich würzige Geflügelleber, Hackfleischröllchen mit Sesampaste und »Basterma«, ein hauchdünn geschnittenes Trockenfleisch in Kräuterkruste. Die kleinen, mundgerechten Portionen machten Elena keine Probleme. Zudem achtete ohnehin niemand auf ihr Benehmen, da sich Karim und Farouk Saadawi angeregt über diverse Bekannte unterhielten.


  Dann wurde »lahm fil furn«, das Hauptgericht, aufgetragen. Die in Papier gegarten Fleisch-Kartoffelpasteten waren vom Feinsten. Auch der zarte Fisch war köstlich, musste jedoch zu Elenas Bedauern in perlendem Mineralwasser schwimmen statt in einem trockenen weißen Gianaclis. Sie verstand ja durchaus, dass Trinken lebensnotwendig war und man spätestens im Sandsturm auf einer Wüstentour lernte, dass nur Wasser allein den Durst zu löschen vermag. Sie waren aber auf keiner Safari und auch in keinem Sandsturm. Der Scheich sah allerdings nicht so aus, als hätte er in irgendeinem Winkel seines Anwesens auch nur eine Flasche Bier oder Wein gelagert. Geschweige denn Whisky oder andere Spirituosen, die, als »Medizin« getarnt, auf dem grauen Markt inzwischen abenteuerliche Preise erzielten.


  Verstohlen sah Elena auf die Uhr. Mittag war schon vorüber, und sie waren erst beim Dessert angelangt. Die dicken, von Fett triefenden Pfannkuchen waren ihr dann doch zu üppig, und sie hielt sich an die gelben Kapkirschen und die ersten süßen Erdbeeren der Saison. Aber sie wusste, es war noch nicht zu Ende. Die anschließende Kaffeezeremonie wagte Karim aus Höflichkeit nicht abzulehnen, obwohl ihm Elena ihre Ungeduld unmissverständlich signalisierte. Saadawis Chancen auf eine gemeinsame Shisha standen allerdings weniger gut. Hoffte sie. Sonst wäre der Tag  und der Abend  für Karim und sie gelaufen.


  Auch nach dem Essen erschien niemand von der Familie. Die beiden Männer lehnten sich zufrieden zurück und nahmen sich von einer Mischung salziger Mandeln und Paranüsse, als endlich von der Küche der Duft frisch gerösteten Kaffees zu ihnen heraufzog. Wenig später erschien der Diener mit einem Tablett.


  »Wir nennen ihn Qischr«, erklärte der Sheich an Elena gewandt und goss das dunkle Gebräu in drei dünnwandige Porzellantassen. Chinesisches Porzellan, wie sie sofort bemerkte.


  »In der Heimat meiner Familie  sie stammt aus Quseir  wird er aus den getrockneten Schalen der Kaffeebohne gebraut. Er wird mit diversen Gewürzen versetzt und erfreut sich großer Beliebtheit. Ich bevorzuge aber diesen hier, ungesüßt und mit Kardamom abgeschmeckt.«


  »Oh«, meinte Elena, und Karim sagte »Mmm«, und gemeinsam schlürften sie das heiße Gebräu.


  Der Scheich reichte Gebäck dazu, das die Bezeichnung »Saharakekse« angeregt haben könnte, so trocken, wie es war, und schenkte dann Kaffee aus der bauchigen Dalla nach. »Nun, ich werde meine Augen und Ohren offen halten«, sagte er auf Karims Bitte hin, in der Gegend doch gelegentlich auf Handel und Privatgeschäfte zu achten, die nur allzu gerne an den Behörden vorbei getätigt wurden. Vor allem an der Altertümerverwaltung. Bei den letzten Worten schwang Bitterkeit in seiner Stimme mit.


  Auf die positive Antwort des Scheichs hin nickte Karim.


  Elena betrachtete unterdessen die feine, weiß-blau bemalte Porzellantasse, die sie mit ihren schlanken Fingern am Rand umschloss. »Ming Dynastie?«


  Farouk Saadawi fuhr sich durch den schwarzen Vollbart. »Na'am ... exactly.« Auch er beäugte die Schale, als hielte er sie zum ersten Mal in Händen.


  »Hübsch«, sagte Elena, weil ihr absolut nichts anderes einfiel, und dann noch: »Der Kaffee war wirklich ausgezeichnet.« Musste sie noch deutlicher werden? Tonfall und Körperhaltung waren ohnehin schon von der Art, dass ein orthodoxer Muslim sie sofort verstoßen hätte. Joder! Sie hatte nicht vor, den ganzen Nachmittag hier rumzusitzen! Sie lächelte Karim eisig an.


  Natürlich verstand er den Hinweis. Aber Karim war weder Muslim noch mit ihr verheiratet. Und dennoch. Der Blick aus seinen ruhigen Augen traf sekundenlang den ihren. Auf der anderen Seite des Tisches glaubte sie Häme in den kleinen dunklen Rattenaugen des Scheichs aufblitzen zu sehen. Bedächtig griff sie nach ihrer Handtasche. Karim kam ihr zuvor. Um die Situation und seine Ehre doch noch irgendwie zu retten.

  



  Draußen umfing sie blühender Oleander, Hibiskus und das Rot des Mangobaums. Der Dattelklauber in der strahlend weißen Disdasa blieb mit einer höhnischen Visage am Hauseingang zurück, nur der Diener geleitete sie zum Gartentor.


  »Du wolltest dort wohl deine Zelte aufschlagen, wie?«, ereiferte sie sich auf Spanisch, das der Diener vermutlich nicht verstand.


  »Du hast keine Ahnung von den Regeln der Gastfreundschaft hier draußen ...«


  »War ich nicht freundlich?«


  Mit einer knappen Geste wischte Karim ihre provokante Entgegnung beiseite. »Dem Gast werden drei Kaffeetassen angeboten. Die erste wird zur Ehre des Gastgebers getrunken, die zweite zur Freude, die dritte fürs Schwert. So ist es hier draußen bei den Beduinen.«


  »Ha! Der Scheich ist ja noch weniger Beduine als du es bist!«


  »Höflichkeit hat noch niemandem geschadet ...«


  »Du meinst Falschheit ...«, ätzte sie auf dem schmalen Plattenweg hinter ihm hertrippelnd.


  »Nein, ich meine weniger plumpe Unverblümtheit.«


  »Ich habe nicht gesagt: ›Stemm deinen Hintern hoch und komm endlich!‹«


  »Ach, wie seid ihr Spanier doch ...« Nein, er sollte es taktvoller formulieren, Elenas Temperament drohte ohnehin schon zu entgleisen, »... arrogant!«


  »Arrogant?«, fauchte sie. Leise schloss sich hinter ihnen das Gartentor.


  »Genau!« Karim sah sich nach dem Jeep um, der etwas entfernt unter einer Kasuarine parkte. »Eure ganze Kultur und ehemals große Nation wäre ohne das Wunder von Al-Andalus  also ohne uns  überhaupt nicht möglich gewesen ...«


  »Okay, okay«, warf Elena unfreundlich ein. »Vor tausend Jahren war die muslimische Welt kulturell deutlich weiter entwickelt als der Rest der Welt.«


  Karim ging auf den Einwurf nicht ein. »Zuerst die Muslime, dann die Juden. Im selben Jahr, in dem das letzte maurische Königreich auf der Iberischen Halbinsel fiel, begannen die katholischen Könige auch die Juden zu vertreiben.«


  Elena holte Luft. »Gut«, lenkte sie widerwillig ein, »das Zusammentreffen war kein Zufall.« Eher war es die konsequente Fortführung der Reconquista, welche die achthundert Jahre währende Symbiose von christlicher, arabischer und jüdischer Religion beendete, die in Andalusien zu dieser künstlerischen Blüte geführt hatte. Wo er recht hatte, hatte er recht. Das stimmte sie allerdings um nichts freundlicher.


  »Spanien erholte sich nie wieder von dem Schlag gegen seine eigene Kultur. Es folgten Inquisition und Verfolgungen im Land selbst und Ausbeutung und Unterdrückung in Lateinamerika. Nur durch das erbeutete Gold und Silber konnte es sich in Europa noch eine Zeit lang behaupten.« Karim öffnete die Wagentür. Sein verächtlicher Unterton war nicht zu überhören. »Zu welchem Preis das alles!«


  »Du bist Christ ...«


  »Noch einmal: Ich bin Ägypter.«


  »Hast du etwa ein Problem damit, dass Ägypten heutzutage  was sage ich, die letzten zweitausend Jahre!  in der Bedeutungslosigkeit versunken ist?«


  »Überhaupt nicht.«


  Wieso heulte dann der Motor derart auf? Elena beobachtete seine versteinerte Miene aus den Augenwinkeln.


  »Ich kenne nur wenige eurer Dichter«, fuhr Karim unbeirrt fort, »und ehrlich gesagt, nur dem Namen nach, aber ich weiß, dass einer eurer größten modernen Schriftsteller Federico García Lorca ist, der Ghaselen und Kassiden verfasste, zwei orientalische Gedichtformen, die in längst vergangenen Zeiten. beliebt waren.«


  »Unter anderem. Ja und?« Langsam rollte der Wagen durch die verwinkelten Gassen von Qasr el-Farafra. Es war ihr völlig egal, wohin Karim fuhr.


  »Lorca betrachtete sich als ein Vertreter des Erbes von Al-Andalus.«


  »Schon möglich.« Man konnte ihn ja nicht mehr fragen. Fasziniert betrachtete sie die dicht gedrängten Lehmziegelhäuser, deren bemalte Wände von der Pilgerfahrt der Bewohner nach Mekka erzählten.


  Offenbar war die Fahrt durch die Altstadt als Sightseeingtour geplant gewesen, denn seufzend verließ Karim die engen Gassen, ohne einmal angehalten zu haben. Am Rand von Qasr el-Farafra erstreckten sich einladende Gärten mit Palmen, Obst- und Olivenbäumen. Immer öfter sah Elena Hinweisschilder auf öffentliche Quellen, die auch als Badeplätze genutzt wurden. Bei der Abzweigung zur Quelle Bir Sitta verfluchte sie, dass sie ihren Badeanzug nicht mitgenommen hatte. Sie selbst hatte ja kein Problem damit, an einer einsamen Wasserstelle als Nymphe aufzutreten, konnte sich aber vorstellen, dass Karim sie an einem öffentlichen Ort kaum nackt ins Wasser hüpfen ließ.


  Während sie diesen Gedanken nachhing und über ihr selbst verschuldetes Unglück lamentierte, bog ein entgegenkommender Kleinbus Richtung Bir Sitta ab. In dicken roten Lettern stand »Muda« auf der Tür geschrieben und darunter »faransiya« und eine Telefonnummer in Schwarz. Dann war er auch schon vorbei. Keine Frage, Ibrahims Import-Exportlieferwagen.


  »Dem da hinterher!«, rief Elena, in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Karim kratzte gerade noch die Kurve und jagte dem weißen Bus hinterher. Die Sandpiste führte durch einen endlosen Palmenhain.


  »Was will der denn hier!«, stieß Elena hervor. Wollte Henris Partner ebenfalls baden? »Mach schon, du darfst ihn nicht verlieren!«


  »Wen denn überhaupt?« Langsam wurde er neugierig.


  »Ibrahim Farhat.«


  »Ibrahim Farhat? Der Schmuggler! Bist du sicher?« Er gab Gas. Offensichtlich kannte der Fahrer des Busses das Gelände, so schnell, wie er fuhr.


  »Ganz sicher«, antwortete Elena. Dann lächelte sie. »Ich habe Lust auf eine knallrote Corsage.« In Wahrheit wollte sie wissen, was Ibrahim hier draußen zu suchen hatte. Dessous würde er hier wohl keine verkaufen.


  »Und ich erst!« Irgendein längst verschüttet geglaubter Instinkt seiner nomadisierenden Vorfahren sagte ihm, dass er dem lang gesuchten Schmugglerring auf der Spur war.


  Der weiße Kleinbus verschwand hinter dichterem Gestrüpp. Instinktiv wurde Karim langsamer. Als sie sich den Akazien und Dornenbüschen näherten, erkannten sie dahinter ein Gehöft. Karim entschied, den Jeep im Schutz der Büsche abzustellen. Von dort schlichen sie sich an die Einfahrt heran. Das Anwesen war eine heruntergekommene Truthahnfarm. Überall lief das gackernde Federvieh herum. Der Kleinbus stand in einem Innenhof, um den sich windschiefe Wirtschaftsgebäude gruppierten. Rechter Hand grenzten diese an ein von Dornenbüschen überwuchertes Wohnhaus. Hinter den Gebäuden erstreckten sich umzäunte Koppeln. Von Ibrahim fehlte jede Spur.


  Enttäuscht wollte Elena schon wieder zum Wagen zurückkehren, als Karim zum Stall deutete, aus dem soeben zwei Männer hervortraten. Ibrahim und ein dunkelhäutiger Fellache näherten sich, mit Kisten beladen, dem Bus. Verdammt! Diese hellen Kisten kannte sie! Es waren dieselben wie in Henris Lager. Jene Kisten mit den Skarabäen. Als sie in den Wagen gehoben wurden, war sie sich ganz sicher. Dann sah sie, wie etliche Geldscheine den Besitzer wechselten.


  Hier schloss sich also der Kreis. Henri bezog die Amulette und Schmuckstücke von hier, die Schuppen dort drüben mussten wohl die Werkstätten sein. Und Julias Datierung? Ein Irrtum. In den Mengen konnte es sich nur um einfache Fälschungen handeln. Unschlüssig schielte sie zu Karim hinüber. Wie sollte sie sich jetzt verhalten?


  Eine Antwort darauf erübrigte sich, denn schon ergriff Karim die Initiative. »Wir müssen ihn stoppen, los! Ich will sehen, was in den Kisten ist!«


  Seine entschlossene Miene ließ ihre Hoffnung schwinden, dass er sich noch von diesem Abenteuer würde abbringen lassen. Im Gegenteil. Jeder Einwand würde ihn noch weiter bestärken, Indiana Jones dort blass aussehen zu lassen.


  »Und wie?«


  »Lenk sie ab!« Karim drehte sich noch einmal um. »Dir wird schon was einfallen. Knöpf dir die Bluse auf!« Ungeduldig wedelte er mit seiner Rechten vor ihrer Brust herum. »Für Muslime reicht es, wenn eine Frau luftiger bekleidet ist und signalisiert, dass sie bei etwas Ermunterung gerne weitere Hüllen fallen lässt.«


  Nicht nur für Muslime, ätzte Elena und wartete, bis Karim auf der anderen Seite der Einfahrt angelangt war. »Salam!« Winkend lief sie auf die beiden Männer zu. »Verzeihung, ich habe mich wohl verfahren«, rief sie entschuldigend auf Arabisch. »Und jetzt lässt sich der dumme Wagen nicht mehr starten.« Die Männer schienen nicht sonderlich überrascht. Vermutlich war es nicht das erste Mal, dass hier jemand auf der Suche nach den Badestellen strandete.


  Als Ibrahim sie erkannte, gluckste er offenbar erfreut, und auch Elena tat ziemlich entzückt über das zufällige Treffen an diesem verlassenen Fleckchen Erde am Rande der Wüste. Im Handumdrehen kehrte sie mit den beiden Männern im Schlepptau zum Wagen zurück.


  Karim schlich sich unterdessen von der anderen Seite an den Kleinbus heran. Als die drei hinter dem Gebüsch an der Einfahrt verschwunden waren, sprang er zur hinteren Tür des Wagens, die offen stand. Was er aus der strohbedeckten Kiste fischte, verschlug ihm den Atem.


  Er brauchte Verstärkung, doch zuerst musste er unentdeckt von hier verschwinden. Und er brauchte einen Vorsprung. Vom Grillen am Vorabend hatte er noch das Taschenmesser bei sich. Doch als er an den Kleinbus herantrat, um die Reifen zu zerstechen, hörte er den Motor seines Jeeps aufheulen und sprintete in der Deckung des Wagens zu den Gebäuden hinüber. In dem Moment, als er das nächstgelegene Wirtschaftsgebäude erreichte, bogen die beiden Männer wieder um die Ecke.


  Karim sah sich in dem Schuppen um. Überall standen Kisten verschiedenster Größe, einige leer, andere voll, manche schäbig und alt, manche noch neu und ungeöffnet. In einer der alten Kisten lagen die Knochen. Schädel und Schienbeine von einem halben Dutzend menschlicher Skelette. Zweitausend Jahre und älter, könnte er wetten. Plötzlich begriff er. War es das, womit Pascal handelte? Vor nicht allzu langer Zeit war Hawass auf eine Bande Kunstfälscher gestoßen, die aus dem eigenen Land stammten. Über Jahrhunderte hinweg hatte das Volk der Saidi, eine Mischung aus Beduinen und Schwarzafrikanern, die im Norden in der Nähe von Assuan beheimatet sind, die Pharaonengräber unter ihren Hütten ausgebeutet. Wohl in Ermangelung echter Exponate war ein findiger Saidi auf eine Methode gestoßen, mit der man Neues auf alt trimmen konnte. Sofort hatten die Geschicktesten unter ihnen begonnen, in ihren Werkstätten »echt Pharaonisches« herzustellen. Karim sah sich weiter um. Nicht weit entfernt entdeckte er die aus den alten Knochen geschnitzten Artefakte, die jeder Radiokarbondatierung standhalten würden. Bei der Truthahnmethode der Saidi wurden die fertigen Kunstwerke dem lebendigen Federvieh in den Magen gestopft. Kamen die Amulette und Schmuckstücke wieder ans Tageslicht, hatten sie durch Magensäure und Galle der Tiere die richtige Patina erworben.


  Also wurden hier annähernd perfekte Fälschungen hergestellt, die der Franzose außer Landes brachte und dann als angeblich geschmuggeltes Original teuer verkaufte. Nicht das, was er befürchtet hatte, aber immerhin: mittelschwerer Betrug. Aus der offenen Tür spähend, zückte er sein Handy, um den Scheich zu verständigen. Dann sah er, wie der Betreiber der Farm in seine Richtung losmarschierte, während der Motor des Kleinbusses ansprang. Na bravo!, fluchte Karim. Er musste schleunigst verschwinden! Durch eine Nebentür sprang er in einen nicht überdachten, zu den Koppeln hin offenen Stalltrakt, allem Anschein nach die Folterkammer für die gefiederten Kreaturen. Es stank erbärmlich. Um wieder zur Straße zu gelangen, musste er die Wirtschaftsgebäude umrunden, das bedeutete: hinaus ins Gehege. Und durch zwei Fuß tiefe Truthahnscheiße stapfen. Mit seiner weißen Hose und den weißen Schuhen.


  In dem Moment ertönte vom offenen Gehege her eine Stimme. Entweder gehörte sie dem Besitzer der Farm, der zu den Koppeln hinters Haus gegangen war und jetzt mit seinen Truthähnen sprach, oder einem Knecht. Verdammt! Ein Tisch war der einzige Unterschlupf weit und breit. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich darunter zu verkriechen und abzuwarten, denn mit den Fellachen war nicht zu spaßen. Während er den Mief in seine Lungen sog und überlegte, dass auch ein Mann mit stolzem Beduinenstammbaum trotzig und entschlossen dreinschauen konnte, selbst wenn er knöcheltief in Truthahnscheiße hockte, entfernte sich die Stimme wieder. Er kletterte unter dem Tisch hervor und schlich in Richtung Gatter, das zu den Koppeln führte.


  Karim schäumte. Er fluchte auf Ibrahim, auf den Franzosen, auf Elena. Wie viel hatte sie gewusst? Wie hatte sie ihn nur so hintergehen können! Von Zorn befeuert und komplett mit Kot beschmiert, wagte er die Flucht. Über Zäune und rutschige Häufchen, die nur darauf lauerten, ihn zu Fall zu bringen.

  



  Mit mulmigem Gefühl wartete Elena bei laufendem Motor auf Karims Auftauchen. Wo blieb er denn so lange? Nervös trommelte sie mit ihren Fingern auf das Lenkrad.


  Da kam der Kleinbus um die Ecke und fuhr langsam an ihr vorbei. Geistesgegenwärtig angelte sie nach einer Landkarte im Seitenfach der Tür. Ibrahim winkte ihr aus dem offenen Fenster zu, und sie winkte zurück. Auf seine Frage, ob alles in Ordnung sei, nickte sie lachend. Sein etwas misstrauischer Blick entging ihr jedoch keineswegs, und mit unschuldigster Miene hielt sie die Landkarte hoch. »Ich suche eine kleine Quelle hier irgendwo in der Nähe. Aber nicht Bir Sitta.« Mit gesenkter Stimme fügte sie hinzu: »Dort sind mir zu viele Leute, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Ibrahim verstand, denn er grinste anzüglich. In seinen glänzenden Augen las sie, dass er sie liebend gerne dorthin führen würde, wenn er nur wüsste, wo sich diese ominöse Quelle befand. Wohl um sich sein Unwissen nicht anmerken zu lassen, zuckte er nur bedauernd die Schultern. »Leider habe ich es gerade furchtbar eilig, Hawağa«, log er und rollte einen Abschiedsgruß winkend davon.


  Das war knapp! Erleichtert atmete Elena auf. Sie wusste nicht, was sie gemacht hätte, wenn er ihr angeboten hätte, ihm zu folgen. Aber wo verdammt blieb Karim? Entnervt blickte sie in Richtung Farm. Aus der Einfahrt stolzierte ein junger Truthahn auf die Straße, offensichtlich war er der Ansicht, dass in seiner kleinen Welt alles zum Besten stand. Und in ihrer? Die Lage war einfach vertrackt. Falls Karim herausgefunden hatte, was in den Kisten war, würde er wütend auf sie sein, weil er annehmen musste, dass sie mit Henri unter einer Decke steckte oder zumindest etwas ahnte. Und wenn er nichts gefunden hatte? Auch dann würde er versuchen, sie auszuquetschen und alles, was sie über Henris Geschäfte wusste, zu erfahren. Aber dazu mochte sie ihm allein schon aus Loyalität zu ihrem ehemaligen Professor nichts sagen. Da half also nur noch abstreiten. Sie würde jedes Mitwissertum leugnen. Es war eigentlich ganz einfach. Sie hätte sich zuversichtlicher fühlen sollen. Doch mit jeder Minute des Wartens wurde sie verzagter. Was war, wenn doch mehr hinter diesen Fälschungen steckte? Vielleicht waren diese lächerlichen Skarabäen nur die Spitze des, nun ja, Sandberges. Was war, wenn Karim gerade in der Klemme steckte? War er vielleicht in Gefahr? Zumindest war es bislang zu keinen Handgreiflichkeiten gekommen. Ibrahim wäre sonst kaum so freundlich zu ihr gewesen. Und er wäre auch nicht davongefahren. Irgendwann dachte sie nicht mehr daran, dass er sauer sein könnte. Und schließlich überwogen nur noch die Angstgefühle um ihn.


  Es gab kein Entrinnen. Natürlich kam er. Als sie ihn in seiner vollgekleckerten Montur heranstürmen sah, gab sie Gas. Er sprang in den Wagen und sah sie aus schmalen Augen an. Sie konnte wetten, dass er die Fälschungen entdeckt hatte. Aber war er noch auf etwas anderes gestoßen? Seine Miene ließ darüber keine Rückschlüsse zu.


  Wortlos zückte Karim sein Handy und wählte eine Nummer. Nach den Instruktionen, Ibrahim Farhat festzunehmen und seinen Kleinbus zu beschlagnahmen, wandte er sich Elena zu.


  Beim Anblick seiner immer noch zu Schlitzen verengten Augen gab sie die Hoffnung auf mildernde Umstände auf. Mitwisserschaft war vermutlich noch das kleinere der Vergehen, deren er sie verdächtigte.


  »Na ja«, beschwichtigte sie, den Blick konzentriert auf die Fahrbahn gerichtet, »das fällt unter Kunstgewerbliches  auf antik gemacht.« Es war ein Tasten im Dunkeln.


  »Nein, das ist Fälschung!«


  Also doch nichts Schlimmeres. »Und wenn, was kümmert es dich?« Nach einem Blick in den Rückspiegel nahm sie den Fuß vom Gaspedal. »Du kommst dabei nicht zu Schaden. Ägypten kommt dabei nicht zu Schaden.«


  Seine Augen blitzten zornig. »Du willst nicht verstehen: Dein honoriger Professor ist ein Fälscher und Betrüger.«


  Lächerlich. »Die Welt will betrogen werden.« Elena verdrehte die Augen.


  »So, so. Jetzt müssen schon Sprüche von Kirchenleuten herhalten.« Offensichtlich fuhr sie ihm zu langsam, denn er knurrte: »Lass mich ans Steuer!«


  »Willst du die Verfolgung selbst aufnehmen?« Ohne sich zu beeilen, hielt sie am Rand der Piste.


  Als Karim losbrauste, gruben sich die Reifen in den Sand. Gleichzeitig läutete sein Handy. »Nicht nötig«, erklärte er ziemlich schroff zu Elena gewandt, und ins Handy blaffte er: »Na'am, ich komme.«


  Ibrahim hatte Pech gehabt. Er war auf den einzigen einsatzfreudigen Gesetzeshüter diesseits der Wüste getroffen.


  »Dich ärgert ja nur«, stichelte Elena an der Kreuzung zur Quelle Bir Sitta, »dass du Henri keinen Betrug nachweisen kannst!«


  »Es ist Betrug!«


  Versonnen blickte Elena in die einladenden Gärten am Rand des kleinen Ortes. »Wir haben da wohl unterschiedliche Ansichten«, sagte sie. Auf ihrer Stirn zeigte sich eine steile eigensinnige Falte. »Weißt du was? Erspar mir die demütigenden Szenen und setz mich hier irgendwo ab.«


  Der Blick aus seinen orientalischen Augen traf sekundenlang den ihren. »Du willst so tun, als hättest du nichts damit zu schaffen?«


  »Ich habe damit nichts zu schaffen.«


  Karim musterte sie. Ihre Unbeirrtheit machte ihn unsicher. »Wie du meinst«, sagte er schließlich. »Wohin?«


  »Zur Busstation am besten.«


  Nach zweihundert Metern hielt er den Wagen an. Sie hätte heulen können. Unbarmherzig brannte die Sonne auf den Asphalt, und weit und breit war kein Bus zu sehen. Der kleine Unterstand der Haltestelle konnte es mit der Klimaanlage des Jeeps natürlich nicht aufnehmen, und Musik gab es hier auch keine. Joder! Vermutlich würde sie alle paar Minuten von irgendeinem ägyptischen Bauern angequatscht werden. Tapfer lächelnd griff sie nach ihrer Reisetasche.


  »Vielleicht komme ich auch erst morgen wieder nach Bahariya«, rief Karim drängend und dann fast spöttisch: »Solche Dinge dauern hier ewig.«


  »Andere auch«, erinnerte sie auf das Essen anspielend und warf die Wagentür zu.


  Er fuhr mit quietschenden Reifen davon. Lange sah sie ihm nach. Den Bus bemerkte sie erst, als er ächzend und stöhnend neben ihr anhielt.

  



  Sie wählte einen Platz am Fenster mit Blick nach Westen. Das Schauspiel des Sonnenuntergangs wollte sie sich auf keinen Fall entgehen lassen. Vielleicht würde es ein wenig ihre Stimmung heben. Vorher musste sie aber Henri anrufen, denn bald würden sie die Oase verlassen, und in der Wüste gab es keinen Empfang. Sie sollte ihn warnen. Sollte sie das? Verdammt!


  Auf alle Fälle sollte sie ihre Beziehung zu Karim überdenken. Ein toller Hecht, keine Frage, aber möglicherweise war er nur an dem einen interessiert, ungeachtet der romantischen Tour von gestern. Aber war sie das selbst nicht auch? So besehen, machte es die Sache einfacher. Zumindest redete sie sich das ein.


  Und Henri? Der saß in Bahariya oder Kairo und soff sich den letzten Rest seines Verstandes weg. Weshalb verteidigte sie ihn noch? Aus nostalgischer Erinnerung an Montpellier? Möglich. Aber nicht nur. Henri war immer anständig und hilfsbereit zu ihr gewesen. Außerdem kannte sie ihn schon viel länger als Karim. Und wenn sie es genau nahm, hatte er sie nie belogen. »Kunstgewerbliches«, hatte er auf ihre Frage, was Ibrahim und er denn exportierten, geantwortet und mit verschwörerischer Stimme noch »Fälschungen« hinzugefügt. Sich erinnernd an den Abend bei ihm sah sie seine warmen braunen Augen, die sehnigen Unterarme und eine Flasche Rémy Martin in seinen knochigen Händen.


  Was war schon gegen perfekt kopierte Kunstwerke einzuwenden? Zu so einem Deal gehörten immer zwei. Immer einen, der betrog, und einen, der sich betrügen lassen wollte. Seltsam nur, dass Julia sich mit der Datierung so vertan hatte. Allmählich entschwand Qasr el-Farafra ihren Blicken, und Elena zückte hektisch das Handy.


  »Henri, pass auf, ich weiß nicht, wie lange ich noch Empfang haben werde. Sie haben Ibrahim gefasst ...«


  »Wer?«


  »Die Polizei.«


  »Sada!«


  »Auch, ja.« Karim zu erwähnen war ihr immer noch unangenehm.


  Er klang weder sonderlich überrascht noch nervös. »Kommst du mit mir nach Montpellier?«


  »Wie? Äh, weißt du ..


  »Ja, ich weiß. Aber er wird dir nicht treu sein. Er hat jedes Jahr eine neue Studentin am Haken. Oder besser drei oder vier. Tut mir leid, das sagen zu müssen.«


  »Woher weißt du das?«, rief sie gereizt. »Das ist doch lächerlich!« Nun, so lächerlich auch wieder nicht. Vielleicht hatte sie deshalb nie zu ihm nach Hause gedurft.


  »Man sollte seine Feinde kennen, Elena. Nein, im Ernst. Ich weiß es von Abdeen Faragallah, dem Kopten. Sein Cousin ist Sadas Nachbar. Der Herr Staatssekretär vernascht die Mädchen im Dutzend.«


  Ja, den Nil rauf und runter, sie erinnerte sich. Er hatte es ihr selbst gesagt! Joder!, schäumte sie. Aber eigentlich hatte sie es ja geahnt. Dennoch wollte sie so etwas nicht hören. Um ihn abzulenken, sagte sie: »Dich hat es auch oft nach Kairo gezogen. Nicht nur im Dienst der Archäologie, nehme ich an ...«


  »Na ja, bei dir konnte ich ja nicht landen. War einfach nichts zu machen.«


  Also doch! Waren alle Männer schwanzgesteuert? Offensichtlich. »Zurück nach Montpellier, sagst du? Steckst du so tief im Dreck?« Vielleicht war sie zu naiv gewesen, oder Karim hatte nicht alles erzählt. Obwohl sie sich auf Französisch unterhielten, senkte sie die Stimme. »Gehörst du nun einem Schmugglerring an oder nicht? Schmuggelst du auch echte antike Stücke?«


  »Eigentlich nicht.«


  Elena stöhnte. »Wenn du unschuldig bist, weshalb willst du dann abhauen?«


  »Ich habe keine Lust, jahrelang in ägyptischen Gefängnissen zu schmoren, bevor ich es beweisen kann.«


  »Als Ausländer würde dir das nicht passieren.«


  Das Lachen am anderen Ende der Leitung klang schaurig. »Sada arbeitet im Ministerium. Eine Hand wäscht die andere. Bei seinem Hass auf Franzosen ...«


  Dann war die Verbindung unterbrochen. So ein Mist! Nun, sie würde ihn vor Bawiti wieder erreichen. Gerne hätte sie jetzt mit Ric gesprochen und ihm alles erzählt. Alles? Natürlich nicht alles. Sie würde dem kleinen Bruder kaum anvertrauen, wie heißblütig Karim war oder wo und wie ihr Lover sie anfangs bedrängt hatte ... Aber so weit wäre sie ohnehin nicht gekommen, ihr Guthaben hätte höchstens für einen kurzen Anruf in Spanien gereicht. Besser so. Eigentlich wollte sie gar nicht über Karim reden. Wie sie gerade gehört hatte, war sie ja doch nur eine von vielen. Und warum sollte Henri sie belügen? Wahrscheinlich gab es noch die eine oder andere Studentin, von der Karims Nachbar keine Ahnung hatte, weil er sie im Hotel vernaschte.


  Lump. Heuchler.


  Die Schönheit des Farbenspiels am Horizont füllte ihr Herz mit Wehmut.


  Ganz langsam und allmählich kam ihr der Gedanke, dass es ein Fehler gewesen sein könnte, dem Ruf eines Mannes zu folgen und in die Wüste zu gehen. Unaufhaltsam verfestigte sich der Gedanke in ihrem Gehirn und löschte alle anderen Gefühle aus. Als der letzte goldene Sonnenstrahl hinter den Dünen verschwand und sich die Dunkelheit der Nacht auf die Oase legte, wusste sie, dass sie dieses Land verlassen musste. Rasch. Heute noch.


  Entschlossen rief sie Henri an. Auch nach mehrmaligem Läuten hob er nicht ab. Kurz nachdem sie wieder Empfang hatte, erschien eine SMS-Nachricht von ihm auf dem Display. »Bin schon unterwegs  merci.«


  Verdammt! Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als den ersten Bus bei Morgengrauen zu nehmen. Umgehend rief sie die Flugauskunft an. In der Maschine Kairo  Wien gab es für diesen Sonntag noch Plätze. Und von dort würde sie schon irgendwie nach Madrid kommen.


  Wie ferngesteuert packte sie, zurück im Appartement, ihre Habseligkeiten, die Protokolle ihrer Arbeit, Karims Kassette, die Lotosblüte und den Skarabäus. An Schlaf war ohnehin nicht zu denken. Als alles verstaut war, setzte sie sich mit Briefpapier und Stift in den Salon. An Jung-Hee schrieb sie ein paar nette Zeilen und hinterließ ihr ihre E-Mail-Adresse. Für alle Fälle. An Karim schrieb sie ebenfalls. Aber nicht so nett, obwohl sie sich bemühte, neutral zu bleiben. Keine Worte der Enttäuschung, vor allem keine Anklage. Weswegen auch?


  Kapitel 9


  Am darauffolgenden Vormittag waren die Ermittlungen rund um Ibrahim Farhat und die Truthahnfarm so weit vorangekommen, dass Karim sich auf den Weg nach Bahariya machen konnte. Kurz war er versucht, im Tal der Mumien vorbeizuschauen, besann sich dann aber darauf, dass Sonntag war, und steuerte direkt das »Semiramis« an. Elena war nicht da. Möglicherweise war sie nur ausgegangen. Aber Bungalow Nummer 7 lag so einsam und verlassen inmitten der blühenden Sträucher, dass Karim das Schlimmste befürchtete. Wobei er nicht wusste, was schlimmer war: dass Elena sich aus dem Staub gemacht hatte oder dass sie Pascals Komplizin war?


  »Die Dame ist soeben abgereist«, bestätigte Salwa Zaghlul seinen Verdacht und musterte den attraktiven Mann mit dem kurzen Haarschnitt reserviert.


  »Hat sie denn gar nichts hinterlassen?« Die Frage war rein rhetorisch. Eher würde Elena für fünf Koffer Übergepäck bezahlen, als sich von irgendetwas zu trennen.


  »Es gibt nur einen eingeschriebenen Brief«, zögerte die hagere Frau, »den der Bursche später zum Postamt bringen soll.«


  Also doch. »An wen ist er adressiert?«


  Die schmale lange Hand griff in ein Fach über dem Schlüsselbord.


  Karim zweifelte nicht, wer der Empfänger sein würde, und nannte seinen Namen. »Jetzt geben Sie schon her!«


  Einen Gruß murmelnd, zog er sich mit dem Brief in den Jeep zurück. Zitternd öffnete er das Kuvert. Ihre klare, flüssige Schrift überraschte ihn. Ohne Mühe entzifferte er die schwarzen Lettern auf dem beigefarbenen Recyclingpapier:

  



  Wenn ich fort bin, werde ich für dich nur noch eine Erinnerung sein, die sich von Zeit zu Zeit in deine Gedanken schleicht, sie vielleicht aufwühlt und deine Gefühle verwirrt.


  Ein kleiner Trost: Mir wird es ebenso ergehen. Vielleicht sollte ich von Bauchtanz zum Irish Dance wechseln.

  Elena

  Bahariya, April 2003

  



  Lange starrte er durch die staubigen Scheiben, ohne die spielenden Kinder auf der Straße wahrzunehmen. Kein Zweifel, Elena war fort. Den Verlust bemerkte man immer erst, wenn es zu spät war. Endlich griff er zu seinem Handy und wählte ihre Nummer. Sie hob nicht ab.


  Von der örtlichen Polizei erfuhr er, dass Henri Pascal an diesem Morgen nicht mehr in seinem Appartement im »Semiramis« angetroffen worden war. Natürlich nicht, die beiden hatten Bahariya gemeinsam verlassen. Dementsprechend gereizt trat er kurz nach Mittag die Fahrt nach Kairo an. Ein letzter Versuch, Elena im Victoria-Hotel zu begegnen, war ebenfalls erfolglos. Der Franzose hatte auf ganzer Linie gesiegt.

  



  Aus Angst, Karim könnte sie erneut in Kairos zentralem Busterminal abpassen, verließ Elena den Bus der Upper Egypt Travel zwei Stationen vor dem Mahatet Turgoman, irgendwo in einem dicht besiedelten Wohngebiet. Sie hatte keine Eile, bis zu ihrem Flug blieb ihr noch genügend Zeit. Auf der Suche nach einem Taxi wanderte sie durch das lärmerfüllte Viertel. Angst verspürte sie am helllichten Tag keine, aber Beklemmung stieg in ihr hoch. Jene, die hier lebten, besaßen nicht viel, nichts, worauf sie stolz sein konnten. Sie waren nur vereint durch die Farbe ihrer Haut.


  In der Hitze des schwülen Tages strich sie durch die Straßen und blickte in Räume voll schreiender Babys und miefender Matratzen auf den nackten Böden. Neben den Hauseingängen hockten schwatzende Frauen, und dürre Alte hielten sich mühselig auf klapprigen Stühlen. In einer Sackgasse standen braune Mädchen in bunten Kleidern beisammen und kicherten, während dreckverschmierte Jungen auf einem leeren Bauplatz Fußball spielten. Das war das andere Kairo.


  Als sie umkehrte, beobachtete sie Kinder, wie sie schreiend und grölend leere Flaschen an den übervollen Mülltonnen zerschmetterten. Kurz beneidete sie diese Menschen, die so frei erschienen, weil sie nichts zu verlieren und nichts zu erwarten hatten. Und doch war es nur ein Trugbild. Keine Sekunde würde sie mit ihnen tauschen wollen. In der Welt der Handys, PCs und des Internetzugangs, der Kreditkarten, Lebensversicherungen, Hypotheken und Banksicherheiten waren sie zwar unabhängig, lebten sie ohne »Evaluierung«, das moderne Maßsystem für Erfolg und Misserfolg, und ohne die Platzkarten der Leistungsgesellschaft  Zeugnisse, Diplome, Besitzurkunden , aber dennoch waren sie die Verlierer.

  



  Das Taxi, das sie schließlich gefunden hatte, rollte in schneller Fahrt durch die Straßen der Stadt, vorbei an den Regierungsgebäuden, an der Universität, den Museen und modernen Wolkenkratzern, und fuhr dann über eine der Ausfallstraßen Richtung Flughafen.


  Plötzlich wurde ihr klar, dass sie dies alles hier zum letzten Mal sah. Irgendwo zwischen der soeben verlassenen Stadt und den Ausgrabungsstätten von Bahariya lagen Wochen ihres Lebens  ihr kam es vor, als wären es Monate ... Zeit ist nur eine Illusion, das hatte Einstein gesagt. Sie war sich dessen bewusst, aber es bewegte sie nicht mehr. Dachte sie. Hoffte sie.


  Und doch blickte sie sich immer wieder verstohlen um. Nervös, voller Ungeduld. Auf welches Wunder wartest du denn, Elena Ruíz?, fragte sie sich gereizt. »Für Wunder muss man beten, für Veränderungen muss man arbeiten«, postulierte schon Thomas von Aquin. Und genau daran scheiterte es. Der Flughafen. Die Passkontrolle. Der enge Sitz in der Economyclass. Der Start. Endlich. Aufatmen. Sie hatte dieses Land verlassen.

  



  Während des gesamten Flugs hatte sie das Gefühl, zwischen ihrer Vergangenheit und ihrer Zukunft zu schweben. Nur die Abreise war real gewesen. Hier oben, in der anonymen Höhe, an einem zerfließenden Ort, war ihr, als verflüchtigten sich alle Kräfte und Leidenschaften, als wäre ihr Geist so stoisch wie eine Dalbe, mit ihren am Holz haftenden schwarz glänzenden Muscheln und den im Wassersog tanzenden Algenbüscheln. Zeitlos, schwebend, von niemandem und nichts getrieben.


  Nach einem Zwischenstopp in Wien landete das Flugzeug in Madrid und rollte noch eine geraume Zeit, bevor es am Terminal der Iberia zum Stehen kam. Sie war wieder zu Hause. Doch anders als sonst stellte sich überhaupt kein Glücksgefühl ein. Im Gegenteil. Noch einmal in den Duft von Weihrauch und Myrrhe eintauchen, schoss es ihr durch den Kopf, noch einmal in ein Sfeeha mit Lammhackfleisch beißen, noch einmal das beruhigende »Musch musch kela« vom Taxifahrer hören, wenn sie hoffnungslos im Stau steckten. Und noch einmal ... nein, nun bloß nicht an ihn denken! Joder! Bis jetzt hatte sie es, verdammt noch mal, so wunderbar geschafft, nicht an ihn zu denken!


  Gegen die Tränen ankämpfend, machte sie sich auf den Weg zur Taxihaltestelle. Nichts als Melancholie, schwächliches Gejammer nach einer enttäuschten Liebe. Sie war jetzt wieder in ihrem vertrauten Madrid! Stets hatte sie sich gewünscht, in dieser wirbligen Metropole zu leben, am Puls der Zeit, in dieser heißblütigen und doch so europäischen Weltstadt. Madrid sperrte um vierundzwanzig Uhr die Nachtbühne auf. Open Stage, das hieß: Da geht noch was.


  Ja, sie würde das Leben jetzt in volleren Zügen genießen. Nicht, dass sie vorhatte, ihre kostbare Freizeit fortan auf wilden Partys zu verbringen, aber immerhin warteten hier ihre Freunde, ihr jüngerer Bruder, ein spannender, gut bezahlter Job. Und wer weiß, vielleicht ein wissenschaftlicher Mitarbeiter aus der Papyrussammlung der Spanischen Nationalbibliothek oder ein Mitautor des Lexikons der lateinischen Lehnwörter in den griechischsprachigen dokumentarischen Texten Ägyptens mit Berücksichtigung koptischer Quellen. Vermutlich so aufregend wie ein nasser Turnschuh und ganz bestimmt nicht so interessant wie der Unterstaatssekretär, aber dafür in seinem Spleen kalkulierbar. Und wer von den Intellektuellen hier hatte denn nicht den einen oder anderen Sprung in der Schüssel?


  Die Wohnung war kalt und leer, als sie spät abends erschöpft die Koffer im Flur abstellte. Was hatte sie erwartet? Ein feiner Nieselregen ließ um diese Jahreszeit noch keine ägyptischen Temperaturen zu, und so stieg sie nach einer warmen Dusche und einem Kräutertee ins Bett.


  Am nächsten Morgen begann sie mit dem Ausräumen der Koffer. Sie hatte keine Eile. Niemand wartete auf sie, ja, nicht einmal ihr Bruder wusste, dass sie zurück in Madrid war. Es schien, als habe sie in ihrem Schmerz allein sein wollen, jeden Moment davon auskosten wollen, bevor er zerredet und beseitigt wurde. Als erstes sprang ihr Aladins Wunderlampe ins Auge und versonnen rieb sie sie sauber. Aber kein dienstbarer Geist erschien. Kein Dschinn sagte: »Dein Wunsch ist mir Befehl!« Was hätte sie sich auch gewünscht? Das Öffnen ihres Necessaires war ein weiterer solcher Moment. Zitternd hielt sie die Lotusblume in ihren Händen. Das Amulett war das Kostbarste, was sie aus Ägypten mitgebracht hatte.


  »... wie der Geruch der Lotusblume ...« Unwillkürlich musste sie an ein Gedicht über den Tod denken. Dieser wurde im alten Ägypten nicht nur von den Priestern, sondern auch von Dichtern gefeiert. Eine der schönsten Hymnen hatte sich in einer Papyrusrolle erhalten:

  



  Der Tod steht heute vor mir, wie wenn ein Kranker gesund wird, wie wenn man nach der Krankheit sein Haus verlässt.


  Der Tod steht heute vor mir wie der Geruch von Myrrhen, wie wenn man an einem windigen Tag unter dem Segel sitzt.


  Der Tod steht heute vor mir, wie der Geruch der Lotusblume, wie wenn man an den Ufern nach Trunkenheit lechzt.


  Der Tod steht heute vor mir wie ein wolkenloser Himmel, wie wenn jemand sein Haus wiederzusehen wünscht, nachdem er viele Jahre in Gefangenschaft war.

  



  Die Sehnsucht nach dem Jenseits, dem Land des Ursprungs, dachte sie wehmütig, verminderte die Lebensfreude der Ägypter keinesfalls, erwartete sie doch nach dem Tod ein langer Weg. Um das Ziel zu erreichen, bedurfte es etlicher Wandlungen. Die heilige Lotosblüte begleitete die Seele Ka auf ihrem Weg zur göttlichen Vollendung und war für Anmut und Reinheit zuständig. So stand es im Totenbuch.


  Das Gedicht entsprach genau ihrer Stimmung. Das allein hätte sie vielleicht noch nicht so deprimiert. Aber das Amulett in Form der Lotusblume war neben der Videokassette das Einzige, das sie von ihm besaß.


  Wochen später lag ein seltsamer Umschlag in Elenas Postfach. In dem dicken Kuvert steckten ein Hotelprospekt, ein Stadtplan von Alexandria und ein Lageplan von seinem antiken Hafen. Zwischen den Informationsblättern befand sich eine edle, wenn auch schlichte Einladung. An sie adressiert, inklusive Flugticket und Hotelgutschein.


  Es war die Einladung zur Eröffnung einer fantastischen Ausstellung im Rahmen der spektakulären Funde, die ein internationales Team von Archäologen im alten Hafen von Alexandria und in der Bucht von Abukir gemacht hatte. Ein archäologisches Highlight. Ein ägyptologisches Must Have, so man es sich leisten konnte. Oder auf der Gästeliste stand. Daran anschließend fand die Vortragsreihe »Alexandria  zweitausend Jahre Schauplatz konkurrierender Kulte« statt, zu der namhafte Philosophen, Theologen und Historiker geladen waren.


  Herzklopfen. Wer steckte hinter dieser Einladung? Karim? Oder gar Henri? Wer auch immer, es würde nichts ändern, joder! Hektisch las sie das Kleingedruckte. Organisation und Durchführung: Supreme Council of Antiquities, SCA, Egypt.


  Was wollte er mit dieser Einladung erreichen? Ein kurzes Wiedersehen? Ein paar heiße, leidenschaftliche Stunden im »El Salamlek Palace Hotel«, dem einstigen Lustschlösschen für die Mätresse des Khediven? Rein offiziell hatte er natürlich ein weitaus kulturträchtigeres Ziel.


  Verdammter Macho! Sie hatte mit Ägypten abgeschlossen, zumindest was seine heutigen Bewohner betraf. Diese Einladung würde daran nichts ändern. Auf keinen Fall. Ausstellung und Luxusabsteige hin oder her. Nervös und mit feuchten Händen blätterte sie im Prospekt.


  Er wusste ganz genau, warum gerade Alexandria. Erstens war die Hafenstadt die größte Fundgrube für Spuren aus der griechisch-römischen Zeit, zweitens hatte sie ihm einmal gestanden, durch einen unglücklichen Umstand auf ihrer zweiten Ägyptenreise nicht bis nach Alexandria gekommen zu sein. Kühl kalkuliert.


  Dabei wusste sie alles über diese Stadt. Beinahe auswendig kannte sie die um Christi Geburt entstandene Beschreibung des griechischen Gelehrten Strabo, der auch die Vorstadt Nikopolis mit Amphitheater und Rennbahn besucht hatte und die mit dem Festland durch einen kilometerlangen Damm verbundene Insel Pharos, auf der einst der berühmte Leuchtturm, eines der sieben Weltwunder, den einfahrenden Schiffen den Weg gewiesen hatte. In Alexandria kartografierte Ptolemäus die Erde und berechnete Eratosthenes ihren Umfang. Euklid schuf ebenda seine Abhandlung über die Geometrie und zweiundsiebzig hellenisierte Juden verfassten die Septuaginta, die erste griechische Übersetzung des Alten Testaments.


  Der Kreuzungspunkt vieler Handelswege aus Asien, Europa und Afrika, der von Alexander dem Großen geplant und nach ihm benannt worden war, entwickelte sich in der Folge zu einem Zentrum der Gelehrsamkeit, in dem griechische und persische Philosophen mit indischen Sadhus, jüdischen Exegeten und römischen Architekten debattierten. Die Katakomben von Korn el Shogafa sind ein solcher Zeuge religiöser Vermengung und konkurrierender Kulte: Ein griechischer Sarkophag wurde von ägyptischen Göttern in römischer Rüstung bewacht. Oh ja, sie kannte alle diese Zeugen. Vom Papier. Von diesem regen Austausch zwischen Vertretern der Philosophie Platons, des Monismus der Upanishaden, der zoroastrischen Lehre, buddhistischen Ethik und christlichen Heilslehre ließen sich Denker wie Philon von Alexandria, Paulus und Plotin inspirieren. Sie alle trugen bei zu Alexandrias größtem Schatz, einer Sammlung von siebenhunderttausend Schriftrollen, die im Museion aufbewahrt wurden. Doch Alexandria war den Bigotten und den Fanatikern zum Opfer gefallen.


  Mohammed war noch keine zehn Jahre tot, als sich sein Nachfolger Omar auf seinem Eroberungszug gen Westen mit Feuer und Schwert der Hafenstadt näherte. Als die Medina zerstört und Alexandria in seine Hände gefallen war, soll er auf die Frage, was man mit dem Museion und seiner herrlichen Bibliothek griechischer Dichter und Philosophen machen solle, gesagt haben: »Wenn das in den Büchern geschrieben ist, was auch im Koran steht, sind sie überflüssig, und steht was anderes drin, sind sie schädlich.« Keine der siebenhunderttausend Schriftrollen hat dieses Urteil überlebt. Einer anderen Quelle zufolge, und Elena schenkte eher dieser Vertrauen, sollen es gar Millionen Papyri gewesen sein, die fanatische Christen angeblich schon zuvor vernichtet hatten. Der Fanatismus ihres engstirnigen Glaubens war damals nur noch von ihrer Egozentrik und Aggressivität übertroffen worden. Christliche Kopten hatten demnach vernichtet, was einzig und weise war. Christliche Kopten ... Aufmerksam studierte sie Texte und Abbildungen und wusste nicht, ob ihr nur wegen der archäologischen Details das Herz bis zum Halse schlug.


  Dem Prospekt nach handelte es sich bei der Ausstellung um die Funde der Unterwasserexpeditionen des Institut Européen d'Archéologie Sous-Marine, IEASM, die unter Leitung des Meeresarchäologen Franck Goddio und in Kooperation mit dem Supreme Council of Antiquities Egypt seit 1992 in Alexandria und der Bucht von Abukir durchgeführt wurden.


  Diese Ausgrabungen hatten bis dahin die versunkene Stadt Thonis-Heraklion an der Nilmündung und Fragmente der Stadt Kanopus sowie den versunkenen Teil des antiken Hafens von Alexandria mit seinem Königsviertel wieder ans Tageslicht gebracht, nachdem sie vor mehr als tausend Jahren in der Folge mehrerer Naturkatastrophen im Meer versunken waren. Keine Frage, diese Funde brachten neue Erkenntnisse über die Geschichte Ägyptens, die einen Zeitraum von fünfzehn Jahrhunderten abdeckten  die Zeit von den letzten pharaonischen Dynastien, über den Aufstieg der ptolemäischen Könige nach Alexanders Tod und die Zeit Ägyptens als römische Provinz bis hin zur christlichen Spätantike. Ihrer Zeit. Karim wusste das. Unter den Funden befand sich das Kolossalporträt von Caesarion, Kleopatras Sohn, eine fünf Meter hohe Statue, die im antiken Hafen von Alexandria gestanden hatte. Außerdem die rote Granitstatue des Hapi, des Gottes der Nilflut und der Fruchtbarkeit. Sie kannte sie alle, aber nicht in natura. Während sie die letzte Abbildung betrachtete, verwandelte sich Gott Hapi zu einem anderen Bildnis, mit schwarzen Augen und kurz gestutztem Schnurrbart. Verdammt!

  



  Langsam hatte sie sich wieder in den Madrider Alltag eingelebt und ihre Arbeit am Museo Nacional, von der sie sich hatte beurlauben lassen, aufgenommen. Von Henri war bald nach ihrer Ankunft eine E-Mail aus Montpellier gekommen.


  Von Interpol, schrieb er, habe er nichts zu befürchten, da er sich weder des Schmuggels antiker Kunstwerke noch des Betrugs am ägyptischen Staat schuldig gemacht habe. Seine Fälschungen, für die er Knochen von vor zweitausend Jahren verscharrten Arbeitern verwendet habe, seien gewerbsmäßige Betrügereien kleinen Stils, wie es vermutlich die Hälfte der ägyptischen Unternehmer praktiziere. Die Truthähne seien die Einzigen, die an dieser Methode schwer zu schlucken hätten ...


  Dass Karim das damals anders gesehen hatte, verstand sie erst jetzt. Er musste wohl schon an jenem Tag auf der Truthahnfarm entdeckt haben, dass für die Fälschungen authentisches Knochenmaterial benutzt worden war. Also hatte Julia sich doch nicht geirrt. Dass sie nicht selbst darauf gekommen war. Sie hatte einfach zu viel Achtung vor Henri gehabt. Niemals hätte sie gedacht, dass er seine Arbeit als Archäologe in den Dienst solcher nun doch recht windigen Geschäfte gestellt hatte.


  Und die Truthähne? Auch ohne engagiertes Mitglied im heimischen Tierschutzverein zu sein, musste Elena erneut feststellen, dass in Ägypten andere Maßstäbe galten. Die einzig wirklich Betroffenen waren diese armen Kreaturen! Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie die Amulette und anderen Schmuckstücke ihren Weg in die Mägen der Tiere gefunden hatten.


  An diesem Abend konnte sie lange nicht einschlafen. Keine E-Mail, keine SMS-Nachricht, kein Anruf bis zu diesem Tag. Dann die Einladung. Hatte er sie also doch nicht vergessen? War er nur zu stolz oder zu eifersüchtig für ein Gespräch gewesen? Bis vor Kurzem war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, dass er glauben könnte, sie sei gemeinsam mit Henri geflohen. Und woher jetzt der Wandel, woher wusste er plötzlich, dass sie nicht mit Henri unter einer Decke steckte? Vermutlich hatte Ibrahim alles gestanden ... Und sie? Gut, sie hatte sich nach Henris Geständnis in der E-Mail auch nicht bei Karim gemeldet. Aber hatte sie es in den langen einsamen Nächten nicht schon längst bereut, wegen ihres aufbrausenden Temperaments davongestürmt zu sein? Hätte sie nicht mehr Mut zeigen sollen? Fragen über Fragen.


  »Fragen ist immer gut«, hatte ihre Mutter zu ihr gesagt, als sie klein und neugierig war. Und »Die Fragen sind nie dumm, nur die Antworten«, hatte ihr Vater dann immer hinzugefügt.


  Wenn man die Fragen lebt, lebt man zumindest und vegetiert nicht nur dahin. Im Selbstbelügungsrausch. Im Konsumrausch. Im Drogenrausch. Sie dachte an ein paar Zeilen des deutschen Dichters Rilke, die sie früher oft in die Poesiebücher ihrer Klassenkameradinnen geschrieben hatte:

  



  »Man muss Geduld haben mit dem Ungelösten im Herzen und versuchen, die Fragen selber lieb zu haben ... wie Bücher, die in einer sehr fremden Sprache geschrieben sind ...«

  



  Und plötzlich wusste sie, warum sie jubelnd ans Packen dachte.

  



   ENDE 


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  wir hoffen, Ihnen hat Kairo Amour von Sophie Leclair so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des venusbooks-Verlags.


  Sophie Leclair veröffentlicht in Kürze bei venusbooks auch die folgenden eBooks:

  Mumbai Liaison

  Hongkong Affairs

  


  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.venusbooks.de/newsletter.html


  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben  und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  Mit herzlichem Gruß: das venusbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks

  



  Nora Schwarz


  NYLONS: Das französische Mädchen


  Erotische Phantasien

  



  Der unerwartete innere Aufruhr verwirrte Emilia. Sie hielt es kaum aus, sich selbst zu berühren, doch sie konnte es auch nicht lassen. In ihr schwelten plötzlich Hunger und Sehnsucht, aber auf eine seltsam namenlose Art.


  Vor vielen Jahren ist ein unscheinbares, schüchternes Geschöpf nach Paris geflohen  nun kehrt eine selbstbewusste junge Frau nach Hause zurück. Eigentlich will Emilia nicht lange bleiben, denn im Haus ihres Vaters erinnern sie die kaltherzige Stiefmutter und deren garstige Töchter daran, dass sie nicht mehr hierher gehört. Doch dann überredet ihre beste Freundin sie, auf ein ganz besonderes Fest zu gehen  und ahnt nicht, dass dort ein Mann mit ganz besonderen Vorlieben auf sie wartet…


  NYLONS: Erotische Phantasien und fesselnde Geschichten über die sinnlichste Art, verwöhnt zu werden.

  



  www.venusbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks

  



  Susanna Calaverno


  Hungrig auf Lust


  Ein erotischer Roman

  



  Mir wurde schwindelig  doch dann erlaubte ich mir, den Druck seines Körpers auf meinem zu genießen, dem Duft seiner Haut, die Weichheit seiner dunklen Locken, die ihm verwegen in die Stirn fielen …


  Als Elisabeth von ihrem Mann verlassen wird, muss sie sich vollkommen neu orientieren  besonders in der Liebe. Eins ist klar: Nie wieder Hausmannskost! Und so stößt sie, nach einigen chaotischen Erlebnissen mit Kontaktanzeigen, auf ein besonderes Inserat: »Intelligente und erfahrene Frauen für niveauvolle Begleitagentur gesucht.« Mit klopfendem Herzen bewirbt sich Elisabeth …


  Die hocherotische Geschichte einer Frau, die kompromisslos ihren Weg geht.

  



  www.venusbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks

  



  Sandra Henke


  Lotosblüte


  Erotischer Roman

  



  Es sollte nur ein kleines Abenteuer werden, um dem Alltag zu entfliehen  doch als Bree nach Japan kommt, um eine Bondage-Messe zu besuchen, ändert sich ihr Leben auf ungeahnte Weise: Die junge Amerikanerin wird entführt und dem Kendo-Meister Ryan Ishikawa als Geschenk übergeben. Obwohl sie fassungslos ist, so zum Objekt gemacht zu werden, muss Bree sich eingestehen, dass sie den dominanten Sensei höchst anziehend findet  und es genießt, sich ihm immer bereitwilliger zu unterwerfen. Auch Ryan ist von der schönen Frau fasziniert. Fordernd und sanft zugleich zeigt er Bree, welche Sehnsüchte schon viel zu lange in ihr schlummern…


  Ein fesselndes Abenteuer von der Königin des erotischen Romans: Lotosblüte von Sandra Henke jetzt als eBook bei venusbooks.

  



  www.venusbooks.de


  Neugierig geworden?

  venusbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Sandra Henke


  Lotosblüte


  Erotischer Roman

  



  Kapitel 1

  



  »Hast du dich schon rasiert?«, fragte Zoe, ohne sich zu ihrer Freundin umzudrehen. »Du weißt, dass kein einziges Härchen zu sehen sein darf. Darauf legen die Japaner wert.«


  »Auf eine Intimrasur legen alle Zuschauer einer Bondage-Vorführung wert«, murrte Bryanna Clover, die wusste, dass Zoe nur Zeit schinden wollte, um länger mit Yukako Computer spielen zu können. »Ich trage doch Unterwäsche.«


  »Man könnte trotzdem etwas sehen. Vielleicht verrutscht dein String, wenn ich dich fessele. Du hast ja keine Ahnung, was ich diesmal bei der Vorführung mit dir vorhabe.«


  »Es sprießt kein einziges Haar mehr zwischen meinen Beinen, Zoe. Komm endlich. Wir müssen los!«


  »Nur noch dieses Spiel. Wenigstens ein einziges Mal möchte ich gegen Yukako gewinnen.«


  »Das ist unmöglich. Yukako macht vierundzwanzig Stunden an sieben Tagen in der Woche nichts anderes, als vor dem PC zu sitzen. Du hast eh keine Chance gegen sie.«


  Als Zoe ein Stück yatsuhashi, eine Süßigkeit aus gemahlenem Reis, Zimt, Zucker und Adzukibohnen abbiss, wusste Bryanna, dass sie vergeblich auf eine Antwort warten würde. Sie ließ sich auf der tatami, einer Matte aus Reisstroh, im Wohnbereich nieder, schob die Beine unter den niedrigen Tisch, den kotatsu, mit eingebauter Heizung, die jetzt im Juli natürlich ausgeschaltet blieb, und raufte sich genervt die Haare.


  In New York hatten Bryanna und Zoe Sharp sich sehr nah gestanden, doch nun erkannte Bree, wie ihre Freunde sie nannten, ihre Vertraute kaum wieder. Denn seit Zoe im Flughafen Tokio-Narita von Bord gegangen war, schien die 22-Jährige außer Rand und Band zu sein. Sie hatte sich und Bryanna als erstes mit einem Taxi zum nächstbesten Shinto-Schrein fahren lassen, wo sie gleich drei omamori gekauft hatte.


  Freudestrahlend hielt sie die kleinen Stoffbeutel, in denen sich Papierstreifen mit Schriftzeichen befanden, hoch wie Trophäen. »Das sind Glücksbringer, ich habe einen mit dem japanischen Schriftzeichen kaeru für ›Frosch‹ erstanden, weil das kanji auch ›zurückkommen‹ bedeutet.« Zoes Stimme klang schrill vor Euphorie.


  »Aber wir sind doch gerade erst angekommen und beide das erste Mal in Japan«, wandte Bree ein. »Warte besser ab. Vielleicht gefällt es dir hier gar nicht.«


  Unbeeindruckt drückte Zoe ihr ein omamori in die Hand. »Das ist für dich. Hier, nimm! Ich habe dir eins mit dem kanji für ›Mut‹ gekauft. Vielleicht schaffst du es ja doch noch irgendwann, dich einem Mann zu unterwerfen, ich meine, mit allen Konsequenzen und so.«


  »Könntest du bitte etwas leiser sprechen?«, ermahnte Bree sie mit hochrotem Kopf und schaute sich um.


  »Sumimasen. Entschuldigung, sprach Zoe, wie immer mit einem Lächeln auf den Lippen, wenn sie einen japanischen Begriff einwerfen konnte. »Das dritte omamori ist ein Geschenk für meine Internetfreundin Yukako. Ich bin schrecklich aufgeregt!«


  Bree hatte wenig Interesse an Japan. Es ging ihr weder um die Reise in ein fremdes Land, noch um die Einladung zur Messe der BESTEN BONDAGEMEISTER AUS DER GANZEN WELT, zu denen Zoe zweifelsohne nicht gehörte, aber sie hatte irgendeinen Internetbekannten bequatscht, der den Veranstalter kannte. Bree war der devote Part, an dem Zoe die Fesselungspraktiken auf SM-Partys, Erotikmessen oder bei Bondage-Kursen vorführte, und hatte einfach nur von New York fortgewollt. Das Zahnmedizin-Studium an der Columbia University langweilte sie, hatte sie es doch sowieso nur begonnen, weil ihre Familie es von ihr erwartete, damit sie später einmal die Zahnarztpraxis ihres Vaters übernehmen konnte. Aber Zähne interessierten sie nicht. Zurzeit jedoch interessierte sie rein gar nichts  außer dem Wunsch nach sexueller Unterwerfung. Sie dachte an nichts anderes mehr, das machte sie fast verrückt. Bree und Zoe stiegen wieder in das Taxi und ließen sich zu einem Tattooshop fahren.


  Während der Fahrt kurbelte Zoe plötzlich das Fenster herunter und zeigte in eine Straße. »Schau nur, dort! Da steht eine Godzilla-Statue. Können wir kurz anhalten und...?«


  »Zieh deinen Arm zurück, man könnte ihn dir abfahren!«, warnte Bree ihre Freundin. »Wir haben keine Zeit, um einen Stopp einzulegen, sonst verpassen wir den Zug nach Kyoto.«


  »Du bist immer so übervorsichtig, deshalb kannst du dich auch nicht unter ...«


  »Zoe! Sprich es ja nicht aus!« Bree schaute verlegen zu dem Taxifahrer, aber der tat, als würde er nichts davon mitbekommen, was auf dem Rücksitz vor sich ging.


  Schweigend fuhr er sie zu dem Tattooladen, der nach Zoes Aussagen einem »weltbekannten Stecher« gehörte. Der Inhaber sprach die ganze Zeit kein Wort und verzog nicht einmal seine Miene, als Zoe Minirock und Slip auszog und ihm schamlos ihren nackten Schoß präsentierte. Völlig emotionslos stach er ihr das kanji für ›heiß‹ auf den rasierten Venushügel. Bree war wenig begeistert und hoffte, dass der Typ auch wirklich das richtige Schriftzeichen eintätowiert hatte. Er sah nicht sonderlich vertrauenswürdig aus, eher wie jemand, der genervt von den Touristen war und denen gerne eins auswischte.


  »Wieso hast du dir das kanji nicht vorher von Yukako bestätigen lassen?«


  Zoe bezahlte, verneigte sich einige Male vor dem Tattoomeister und sagte freudestrahlend: »Domo arigato. Sayonara.« Erst als sie wieder mit Bree in einem Taxi saß, antwortete sie: »Hör auf, so misstrauisch zu sein! Du hast immer irgendwelche Vorbehalte gegen alles. Wenn du so weiter machst, wird nie ein Mann gut genug für dich sein, um das gewisse Etwas auszuprobieren.«


  »Jetzt redest du schon wieder von Sex, richtig?«


  »Ha, ja. Bree, es wird Zeit, dass du dich endlich jemandem unterwirfst, denn du wirst immer missgelaunter, je länger du deine Sehnsüchte unterdrückst. Merkst du das nicht?«


  Beleidigt hatte Bree die ganze Taxifahrt über bis zum Bahnhof geschwiegen. Selbst während der zweieinhalbstündigen Fahrt mit dem Shinkansen, dem Schnellzug, von Tokio bis nach Kyoto, wo die Messe stattfinden würde, war sie stumm geblieben, doch das war eher für sie eine Qual als für Zoe, die sich in ihren Reiseführer vertiefte und anschließend Japanisch-Vokabeln paukte. Bree dagegen war ihren lüsternen Gedanken ausgeliefert.


  Mit offenen Augen tagträumte sie wieder einmal von einem Herrn, der sie behutsam in die Welt des Sadomasochismus einfiihrte, der ihre Sehnsucht nach devoter Hingabe zu deuten wusste, und bei dem sie sich ganz und gar fallen lassen konnte. Dieser Dominus besaß jedoch kein Gesicht, denn es gab ihn nur in ihrer Fantasie.


  Konnte es wirklich jemanden auf diesem Planeten geben, dem sie so sehr vertraute, dass sie sich ganz seinem Willen unterwarf?


  In ihren Träumen funktionierte das problemlos  in der Realität hatte sie sich noch nie vor einem Mann hingekniet oder sich von jemandem den Hintern versohlen lassen.


  Ihr Vater hatte ihr eingetrichtert, immer stark zu sein. »Auch Frauen müssen heutzutage ihren Mann stehen.«


  Schließlich gingen alle Verwandten und Bekannten davon aus, dass sie eines Tages seine Zahnarztpraxis übernehmen würde. Und erwartete die Gesellschaft nicht die gleiche Stärke von ihr? Eine emanzipierte Frau des 21. Jahrhunderts durfte nicht unterwürfig sein und sich erst recht nicht schlagen lassen. Aber bei BDSM ging es nicht um Gewalt, sondern um sexuelle Stimulation, auch durch Lustschmerz und Demütigung. Die Sessions sollten sicherheitsbewusst, bei klarem Verstand und vernünftig durchgeführt werden und einvernehmlich sein. Aber waren sie das auch immer? Bree befürchtete, verletzt zu werden  körperlich und seelisch.


  Wie konnte sie sich bei all diesen Bedenken zu ihrer Neigung bekennen?


  In Kyoto stand die Sommerhitze in den Häuserschluchten. Die Luft war schwül und drückend. Kein Lüftchen wehte.


  »Die Stadt ist ein Brutofen«, jammerte Bree und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.


  »Ist das nicht jede Großstadt im Hochsommer?«


  Bree und Zoe fuhren mit einem Taxi  das glücklicherweise eine Klimaanlage besaß  vorbei an einer bizarren Kulisse aus traditionellen Gebäuden wie Tempel, Schreine und Teehäuser, alten, heruntergekommenen Bauten mit Massage-Salons und Bordellen und hochmodernen Büro- und Wohnkomplexen zum Appartement von Zoes Internet-Bekannten Yukako, die bei Mutter und Vater im reich bevölkerten Bezirk Higashiyama-ku wohnte. Da die Eltern aber an diesem Wochenende die Großmutter in Yokohama besuchten, war Platz für eine Übernachtung. Bree vermutete, dass die Eltern nichts von den Gästen wussten.


  »Irasshai. Willkommen«, begrüßte Yukako sie schüchtern und verbeugte sich mehrmals tief.


  Schnell merkte Bree, dass Zoe das arme Mädchen überredet hatte, sie bei ihr übernachten zu lassen, denn Yukako fühlte sich sichtlich unwohl und zog sich bald in ihr Zimmer zurück. Doch so leicht gab Zoe nicht auf und schaffte es tatsächlich, dass Yukako sie in ihre privaten vier Wände einließ. Bree dagegen duschte sich ausgiebig, föhnte ihre langen dunkelroten Haare kopfüber und toupierte einige Strähnen, damit ihr Schopf zu einer wilden Mähne wurde.


  Nun saß sie in schwarzen Dessous auf der Reisstrohmatte und wartete darauf, dass Zoe sich endlich losriss, damit sie pünktlich zur Messe kamen. Immerhin hatte man sie gebucht, sie waren nicht zum Vergnügen in Kyoto. Sollte der Veranstalter unzufrieden sein, würde er womöglich ihre Gage und auch den Rückflug nicht zahlen, denn das Rückflugticket sollten sie erst nach dem Auftritt überreicht bekommen. Wieder ein Detail, das Zoe ihr verschwiegen, und das Bree erst beim Einchecken auf dem John F. Kennedy Flughafen erfahren hatte. Doch da war es schon zu spät gewesen, um umzukehren, denn sie hätte es nie und nimmer übers Herz gebracht, Zoe im Stich zu lassen. Brees Wunsch, New York zu verlassen war groß gewesen, aber ebenso sehr wollte sie nun schnellstmöglich in die USA zurückkehren.


  Sie schnappte sich Zoes Notizblock, auf dem die japanischen Übersetzungen einiger englischer Begriffe und Phrasen standen, und nörgelte: »Vielleicht verstehst du ja nur noch Japanisch, weil du dich mehr mit Yukako unterhältst als mit mir. Ikkimashou, lass uns gehen.«


  »Ikkimasu, ich komme ja schon!« Endlich stand Zoe auf und kam kichernd zu ihr. »Ist das nicht toll? Wir können uns sogar schon auf Japanisch unterhalten. Yukako hat mir noch einige Wörter erklärt.«


  Bree warf den Block auf den kotatsu-Tisch. »Sie ist erst 15 und sollte lieber die Schule besuchen.«


  »Das gibt sich schon wieder. Sie ist doch erst acht Monate zu Hause.«


  »Erst? Es gibt in Japan einen bestimmten Begriff für Menschen, die ihr Zimmer nicht mehr verlassen und sich aus dem Leben, ja, sogar aus der Familie zurückziehen. Hab ich in irgendeiner Talkshow gehört. Wie heißt das Wort denn noch mal?«


  »Man nennt sie hikikomori«, antwortete Zoe ernst. »Als ob du bei deiner Familie nicht auch schon öfters den Wunsch gehabt hast, deine Zimmertür nie wieder zu öffnen! Außerdem gibt es dieses Phänomen in Amerika auch. Wir nennen es cocooning.«


  Schmollend zog Bree einen weißen Lackmantel über und folgte Zoe, fuhr mit ihr mit dem Aufzug ins Erdgeschoss, und stieg dann mit ihrer Freundin in das bestellte Taxi ein. Während sie aus dem Wagenfenster schaute und grübelte, knetete sie das omamori, das Zoe ihr in die Manteltasche gesteckt haben musste, um ihr Mut zu machen.


  Ihre Freundin kannte Brees wunden Punkt einfach zu gut. Mit ihren 21 Jahren wohnte Bree noch zu Hause und würde wohl bis zum Ende ihres Studiums dort wohnen bleiben. Der Zusammenhalt ihrer Familie war sehr stark, so stark, dass Bree immer öfter zu ersticken drohte, wenn sie daheim war. Doch sie besaß einfach nicht den Mut, ihren eigenen Weg zu gehen, genauso wenig wie sie bisher über ihren Schatten gesprungen war, was das Ausleben ihrer devoten Ader betraf. Sie wünschte, sie hätte die Courage, sich einem dominanten Mann hinzugeben und ihm die Kontrolle zu überlassen. Aber ihre Angst war zu groß. Den einzigen Schritt, den sie bisher gewagt hatte, war, sich Zoe als Bondage-Model für Vorführungen bei Workshops und auf Fetisch-Partys zur Verfügung zu stellen. Auf diese Art und Weise konnte sie, ohne als Freiwild zu gelten, einen dezenten Blick in die Szene werfen, die aus Leuten bestand, die sich längst zu BDSM bekannt hatten. Sie gehörte dazu und auch wieder nicht. Mittlerweile reichte ihr das jedoch nicht mehr.


  Und plötzlich gestand sie sich ein, dass diese Unzufriedenheit sie nörgelig machte. Es tat ihr leid, aber sie entschuldigte sich nicht bei Zoe, weil sie befürchtete, dass ihre Freundin die Entschuldigung als Freischein sehen würde, den Rest des Aufenthalts ausschließlich mit Yukako zu verbringen. Bree war nicht eifersüchtig auf die Freundschaft, sondern ihr fehlte Zoes Stärke an ihrer Seite. Das machte sie schwach, und schwach wollte sie unter keinen Umständen sein. Ihr Vater hatte Schwäche nie akzeptiert. Das war ein Luxus, den sich nur Verlierer leisten konnten. Bree war sich bewusst, dass ihre konservative Erziehung ihr bei den ersten Schritten in die Welt des SM im Weg stand, doch sie hatte noch keine Möglichkeit gefunden, diese Mauer niederzureißen. Zoe hatte ihr schon einige Male angeboten, sie als Domina zu leiten, aber Bree träumte von einem Dominus mit starker Persönlichkeit und dominanter Ausstrahlung. Vielleicht existierte solch ein Mann nur in ihren Wunschträumen.


  Möglicherweise war er aber auch irgendwo da draußen.


  Das Taxi hielt vor einem Club, der in Anlehnung an Tokios berüchtigtsten Rotlichtbezirk KABUKI-CHO hieß. Dass die Vorführung in einer Hostessen-Bar in Kyotos altem Vergnügungsviertel Ponto-cho stattfinden würde, hatte Zoe Bree jedoch erst gebeichtet, als sie schon im Flugzeug saßen. Sie hatte wohl geahnt, dass ihre »spießige Freundin«, wie Zoe sie nannte, wenn sie zickig war, sofort ihre Vorbehalte gegen den Veranstaltungsort geäußert hätte. Und wie Bree vermutet hatte, handelte es sich tatsächlich nicht um eine Messe. Darüber konnte auch das Schriftband, auf dem unter anderem auch in englischer Sprache ERLEBEN SIE DIE BESTEN BONDAGEMEISTER AUS DER GANZEN WELT geschrieben stand, nicht hinwegtäuschen.


  »Es ist nur ein Themenabend in einer verdammten Bar«, zischte Bree und fühlte sich getäuscht. Der Name des Lokals hatte bereits wenig einladend geklungen, das Gebäude bestätigte ihr Bauchgefühl, denn die Fassade war heruntergekommen. Niemand würde dahinter einen Club vermuten, hätte ein Reklameschild nicht darauf hingewiesen. Nun wurde Bree klar, weshalb der Veranstalter Zoe eingeladen hatte. Sie war nicht die beste Bondage-Meisterin der USA, aber das Beste, was er hatte kriegen können, vermutete Bree.


  »Gute Werbung, denn das Schriftband ist sogar in den beiden Silbenschriftsystemen hiragana und katakana geschrieben, so dass jeder es lesen kann.« Zoe stellte ihre Sporttasche, in der sie die Bondage-Seile transportierte, ab. »Nun verzieh doch nicht das Gesicht, Bree! Der Veranstalter hat immerhin unsere Flugtickets bezahlt. Ich finde das sehr großzügig.«


  Damit hatte Zoe recht, musste Bree zugeben. Trotzdem blieb das ungute Gefühl in der Magengegend.


  »Warte erst einmal ab, was im kyabakura  so nennt man einfache Hostessen-Clubs, in denen der Kunde eine Art Sitzgebühr pro Stunde zahlen muss und dafür so viel trinken darf, wie er möchte  los ist. Du bist immer so voreingenommen und verurteilst alles Fremde.« Zoe nahm ihre Tasche und trat ein.


  Unsicher folgte ihr Bree und murmelte: »Wer weiß, weshalb man uns wirklich engagiert hat. Wir sind nicht viel mehr als Hostessen, denn man hat uns offensichtlich zum Amüsement der Männer hierher bestellt.«


  »Das habe ich gehört«, rief Zoe über ihre Schulter hinweg. »Hostessen unterhalten die männlichen Gäste mit neckischen Spielchen und Karaoke. Ein Flirt gehört auf jeden Fall dazu, aber sie sind keine Prostituierten.«


  »Nur manchmal«, stichelte Bree.


  Sie gingen einen Korridor entlang, der von einem diffusen Licht erhellt wurde. »Meinst du, auf den Messen in den Staaten, auf denen wir schon aufgetreten sind, hast du die Männer nicht angemacht?«, fragte Zoe spitz. »Was ist dein Problem, Bree? Seit wir in Japan sind, hörst du nicht auf zu meckern.«


  Als Zoe vor dem Empfang stehen blieb, verneigte Bree sich zweimal vor ihr und sagte: »Gomen nasai, ich bitte vielmals um Entschuldigung. Da staunst du, was? Das habe ich in deinen Notizen gelesen. Ach, Zoe, hier ist alles so fremd!« »Es geht also wieder einmal um Kontrollverlust.« Zoe drückte auf die Tresenklingel, die Rezeption war leer.


  Bree stemmte entrüstet die Hände in die Hüften. »Du kannst nicht alles auf meine unterdrückten Wünsche schieben!«


  »Du wolltest unbedingt von deiner klammernden Familie fort, doch kaum bist du weg, fühlst du dich unwohl, weil dir der Halt fehlt. Als ich dir von Kyoto-shi erzählte, warst du Feuer und Flamme, aber jetzt, wo du hier bist, hast du Angst, weil du dich auf fremdem Terrain befindest und nicht mehr die hundertprozentige Kontrolle über dein Leben hast. Ja, was willst du denn überhaupt?«, sprudelte es aus Zoe heraus. »Möchtest du frei sein und dein Leben selbst bestimmen? Dann musst du Risiken eingehen. Genauso verhält es sich mit deinem Wunsch, deine devote Seite auszuleben. Wenn du es nicht versuchst, kannst du auch nicht wissen, ob es dir gefällt, aber dazu musst du die Kontrolle abgeben und Neuland betreten, anders funktioniert das nicht. Was hast du schon zu verlieren? Okay, du könntest auf die Nase fallen. Na und? Beim nächsten Mal wird's besser, oder aber du kannst mit ruhigem Gewissen sagen, dass du es probiert hast, Unterwerfung aber nicht dein Ding ist.«


  Zoe atmete tief durch und sprach leiser, da ein grauhaariger Mann in einem Rollstuhl aus einem Raum hinter dem Empfang zur Theke gerollt kam. »Was ich meinte ist, gib Japan und BDSM eine Chance. Beide haben es verdient.« Dann wandte sie sich an den Rezeptionisten und verneigte sich mehrmals. »Guten Abend.«


  Was für eine Standpauke! Bree war sprachlos. Sie hätte sauer sein sollen, doch in diesem Augenblick empfand sie Neid. Zoe war so anders als sie selbst, sie lebte ihre Wünsche aus. Sie machte, was sie wollte, war schon als Teenager bei ihren Eltern ausgezogen und hatte sich völlig neu erfunden. Eigentlich hieß sie Doreen, nannte sich jedoch »Zoe Sharp«, so dass kaum jemand ihren richtigen Namen kannte. Sie trug die Haare raspelkurz und färbte sie in unregelmäßigen Abständen pechschwarz, und meist war noch ein kupferblonder Ansatz zu sehen. Neben zahlreichen Tattoos schmückten diverse Piercings ihren Körper, unter anderem an den Brustwarzen und an der rechten Schamlippe. Die Augenbrauen hatte sie wegrasiert und malte sich stattdessen mit Kajal dünne Rundbögen hoch über die Augen, damit diese größer wirkten, so wie in ihren heiß geliebten hentai, pornographischen Mangas und Animes. Ihr Geld verdiente Zoe in einem Tattooshop und hatte Bree gegenüber sogar einmal zugegeben, dass es sie erregte, wenn sie jungen Männern ein Tattoo stach. Zoe war genauso auf der Suche wie Bree. Allerdings sehnte sie sich nach einem Sklaven, doch anstatt es bei Tagträumen zu belassen, suchte Zoe aktiv, indem sie viele Anwärter testete. Der Richtige war bis jetzt noch nicht darunter gewesen.


  »Wenn ich einen Mann zum Sklaven erziehen soll, muss das ki, die Energie, stimmen, und die Lotosblüte  hasu no hana  zum Sinnbild für unsere Beziehung werden«, hatte Zoe auf Brees Frage erklärt, warum sie noch keinen auserwählt hatte, wo sie doch so fleißig testete. »Die Lotosblüte symbolisiert in Japan die perfekte Ehe, die vollkommene Harmonie von yin und yang. Wo mein Sklave aufhört, fange ich an, und wo ich aufhöre, fängt er an. Er ist das Wasser, der Schatten, die Kälte, die Wirklichkeit und die Passivität, während ich das Feuer, die Sonne, die Wärme, das Ideal und die Aktivität bin.«


  »Hört sich ja fast schon romantisch an«, spöttelte Bree.


  »Was Sadomasochismus betrifft, gibt es auf der einen Seite Gelegenheitstreffen. Zwei Menschen tun sich für eine Session zusammen, um einer gemeinsamen Leidenschaft zu frönen und eine Erotikvariante auszuleben, die nicht alltäglich ist. Diese Treffen sind oberflächlich und zielen nur auf einen Abend voller Lust ab.« Zoes Blick wurde sehnsüchtig. »Und es gibt die wahrhaftige Beziehung zwischen Herrin und Sklaven, die weitaus intensiver ist und länger andauert. Beide investieren sehr viel, aber der Lustgewinn geht tief unter die Haut. Letzteres ist selten und kostbar.«


  Durch die Gespräche mit Zoe wusste Bree immer besser, was sie wollte, nur nicht, wie sie solch einen Dominus aufspüren konnte.


  »Ihn musst du schon selbst finden«, hatte ihre Freundin gemeint, die so ganz anders als ihre anderen Freunde war, weitaus ausgeflippter und offener. »Dabei kann ich dir nicht helfen. Ich kann dir nur einen Rat geben: Versuch es! Wenn du es nie auf einen Versuch ankommen lässt, wirst du immer mit deinen Träumen alleine bleiben.«


  Der alte Mann im Rollstuhl riss Bree aus ihren Gedanken. »Ara ara, oh je, oh je, kommen spät!«, sagte er aufgeregt und winkte hektisch in Richtung Clubräume, aus denen Musik und Gemurmel in den Korridor drangen.


  Bree betrat hinter Zoe den Veranstaltungsraum und war angenehm überrascht. Anstatt einer heruntergekommenen Kaschemme fand sie einen Raum vor, der im modernen Schick, wenn auch zeitlos kühl und schmucklos, eingerichtet war. Im Hintergrund befand sich eine Theke. Davor stand eine Japanerin in einem schwarz-weiß gestreiften Kimono mit breitem mintgrünem Gürtel und stellte Gläser auf ein Tablett. Sie war augenscheinlich die Mama-san, die Barfrau und Bedienung. Die Logen waren bevölkert von sogenannten Salarymen, Büroangestellte in dunklen Anzügen und weißen Hemden, die nach Feierabend Entspannung suchten oder zumindest so taten, denn Zoe hatte erwähnt, dass Barbesuche in Japan zur beruflichen Pflicht gehörten, was Bree ziemlich bizarr fand. Zwischen ihnen erspähte sie japanische Hostessen, die ihren Gästen die Zigaretten anzündeten und hinter vorgehaltener Hand kicherten. Das Licht war gedimmt, nur das kreisrunde Podest in der Mitte des Raums wurde durch Deckenleuchten erhellt.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das tun will«, sagte Bree.


  »Du hast immer Angst vor dem Auftritt, und am Ende bist du feucht.«


  »Aber was mache ich danach, ich meine, falls mich jemand anspricht? Ich spreche kein Japanisch.«


  »Sag einfach ›Wakara nai‹, das bedeutet: Ich verstehe nicht. Aber wir sind nicht auf dem Land. In den Großstädten sprechen viele Japaner Englisch.«


  Das Spotlight war so hell! Auf dieser Bühne würde Bree in wenigen Minuten gefesselt stehen, nur in Dessous.


  Sie begann vor Aufregung zu schwitzen und zog ihren Lackmantel aus. Obwohl sie ein gesundes Verhältnis zu ihrem Körper hatte, fühlte sie sich auf einmal dick, weil die Figuren der meisten Japanerinnen beneidenswert zierlich waren. Die Hostessen im KABUKI-CHO waren alle wunderschön. Hoffentlich würde man sich nicht über sie lustig machen! Bree überlegte, ob sie den Lackmantel wieder anziehen sollte, entschied jedoch, ihn nur schützend vor den Körper zu halten, bis sie auf die Bühne musste.


  Doch sie spürte auch ein lustvolles Kribbeln zwischen den Beinen, ein sehnsüchtiges Ziehen, das sich immer einstellte, wenn eine Vorführung kurz bevor stand. Es erregte sie, ihren Körper, der durch Zoes Bondage in den unbequemsten Stellungen fixiert wurde, den Blicken von Zuschauern darzubieten. Sie mochte es, gefesselt zur Schau gestellt zu werden. Es war auf der einen Seite obszön und erniedrigend, auf der anderen empfand sie ein gewisses Maß an Sicherheit, weil ihr aufgrund der Anwesenheit von Zeugen nichts geschehen würde.


  Ein hochgewachsener Mann in einem schwarzen Anzug kam auf sie zu, legte die Arme seitlich an den schlaksigen Körper und verbeugte sich. »Zoe Sharp? Spät kommen Sie!«


  »Gomen nasai.« Zoe verneigte sich entschuldigend. Dann öffnete sie ihre Sporttasche und holte einen Umschlag heraus, der mit schwarzen und silbernen Schnüren gebunden worden war. Mit einem breiten Lächeln überreichte sie ihn. Ohne eine Miene zu verziehen steckte ihn der Veranstalter in die Innentasche seines Jacketts. »Andere senseis aus Hokkaido und Kyushu machen Show in den anderen beiden Club-Räumen. Schnell, schnell! Besser liefern gute Show, denn Gäste warten!«


  So viel zum Thema ›Bondagemeister aus aller Welt‹, dachte Bree spöttisch, denn es gab insgesamt nur drei Acts, und zwei davon kamen aus Japan.


  »Hai, ja.« Zoe beeilte sich zur Bühne zu gehen, um vor dem Podest ihre Tasche mit den Utensilien abzustellen. »Leg den Mantel einfach auf den Boden. Das interessiert im Moment niemanden. Die Gäste wollen, dass es endlich losgeht.« Noch immer hielt Bree den Lackmantel wie ein Schutzschild vor den Körper. »Was hast du dem Veranstalter zugesteckt?«, fragte sie leise.


  »Das war ein koden, ein Geldgeschenk, als Entschuldigung, weil wir nicht pünktlich erschienen sind, und aus Höflichkeit, da er uns in seinen Club eingeladen hat«, antwortete Zoe beiläufig und suchte in ihrer Tasche nach den passenden Seilen.


  Entrüstet schnappte Bree nach Luft. »Du hast ihm Geld geschenkt? Bist du von allen guten Geistern verlassen? Er hat uns engagiert. Er muss uns bezahlen.«


  »Das wird er auch, aber nur, wenn du endlich den Lackmantel und dein Schamgefühl ablegst.« Mit diesen Worten riss Zoe Bree den Mantel aus den Händen und warf ihn achtlos vor das Podest. »Außerdem solltest du langsam lernen, höflicher zu sein, auch zu mir, weil deine Nörgelei sonst Konsequenzen haben könnte.«


  »Hör auf, so mit mir zu reden!«, sagte Bree kleinlaut und grinste, weil Zoe wusste, dass es sie anmachte, wenn sie so mit ihr sprach.


  »Entspann dich! Ich werde dich nur fesseln. Oder soll ich dich heute Nacht doch einmal dominieren? Ich sehe dir an, dass die Atmosphäre dich erregt. Du hast diesen lüsternen Glanz in deinen Augen.«


  »Auf keinen Fall!« Vor Zuschauern das erste Mal jemandem sexuell zu dienen war für Bree undenkbar.


  »Vielleicht sollte ich dich einfach ins kalte Wasser schubsen, denn von alleine springst du sowieso nicht hinein.«


  »Wag es ja nicht!«, knurrte Bree und trat hinter Zoe auf das Podest. Augenblicklich verstummten die Männer. Auf die Bühne zu gehen war für Bree immer eine Überwindung, aber nun, da sie den Schritt gemacht hatte, schwappte ein Prickeln über ihren Körper hinweg. Eine lustvolle Anspannung erfasste sie, und sie bekam eine Gänsehaut. Ihre Brustspitzen stellten sich auf. Die Salarymen klatschten und kamen näher. Eine Woge der Erregung erfasste Bree. Sie stand im Rampenlicht, erhellt durch die Deckenleute über dem Podest, und wurde von Männern umzingelt, deren Lüsternheit ihnen im Gesicht abzulesen war. Das schmeichelte Bree. Sie war also nicht zu dick, sondern einfach nur kurvig.


  Nachdem Zoe einige Worte an die Anwesenden gerichtet hatte, stellte sie sich hinter Bree und streichelte über ihre Oberarme. »Sie kommen mir vor wie ein Rudel Wölfe, aber sie würden nie über dich herfallen, denn man hat sie zur höflichen Zurückhaltung erzogen«, hauchte sie mit einem lüsternen Unterton von hinten in Brees Ohr.


  Bree erschauerte.


  »Außerdem beschütze ich dich, jedoch nur, wenn du tust, was ich dir sage.« Zoe lachte höhnisch. »Ich werde dich durch meine Fesselkunst unbeweglich machen, so dass du auf meinen Schutz angewiesen bist. Dann wird dir dein Meckern schon vergehen.«


  »Geh nicht zu weit!«


  Zoes Stimme klang plötzlich barsch. »Das liegt nicht in deiner Hand.«


  Bree zuckte leicht zusammen, als Zoe ihre Handfläche sanft an ihren Rücken legte.


  »Präsentiere dich. Die Männer wollen dich sehen. Sie zahlen viel Geld für dich, also zeige, was du zu bieten hast.«


  Aufgewühlt und bebend spreizte Bree die Beine. Sie verschränkte die Arme hinter dem Rücken und drückte ihre Brüste heraus. Die Salarymen raunten anerkennend. Bree spürte, wie Hitze in ihre Wangen und in ihren Schritt schoss. Aber sie hätte es nicht anders gewollt. Auch wenn sie sich vor jedem Auftritt zierte, so genoss sie es dennoch, vorgeführt zu werden.


  Es war eine positive, erregende Art von Angst und Scheu.


  Zoe fesselte Bree ja nur. Sie schwang schon mal eine Peitsche, schlug Bree allerdings nie. Das gehörte vielmehr zur Theatralik für die Zuschauer. Heute jedoch besaß Zoe eine gefährliche Ausstrahlung. Vielleicht hatte Bree doch zu viel gemeckert, seit sie in Kyoto angekommen waren.


  Nachdem Zoe ein Seil aus der Tasche gezerrt und es hochgehalten hatte wie ein Zauberer, der ein Kaninchen aus einem Hut zaubert, führte sie es zwischen Brees Beinen hindurch, so dass es eng an ihrem Schoß lag. Dann zog sie es nach vorne und wieder nach hinten. Das Seil rieb gegen Brees Schritt. Sie spürte schnell, dass sie feucht wurde. Hoffentlich würde das Publikum keinen Fleck in ihrem Slip entdecken!


  Leise zischte sie: »Das hast du noch nie gemacht, Zoe. Was fährst du im Schilde?«


  Kapitel 2

  



  »Oh, wir müssen heute mehr darbieten als sonst, Liebes!« Zoe küsste sie fast schon provozierend zärtlich auf den Mund und schaute ihr tief in die Augen. »Die anderen beiden Meister werden bestimmt shibari, das japanische Bondage, vorführen. Es ist ästhetischer. Manchmal entstehen wahre Kunstwerke.«


  »Mir reicht es, wenn du meine Arme und Beine fesselst, wie immer«, ermahnte Bree. Sie ahnte, dass Japan ihre Freundin übermütig machte.


  Beiläufig strich Zoe mit dem Handrücken über Brees rechte Brustwarze. »Heute werde ich das erste Mal shinju an dir ausführen.«


  »Was bedeutet das? Bree wollte nach hinten ausweichen, aber Zoe schlang das Seil um ihren Brustansatz und hielt sie zurück.


  »›Perle‹, heißt es übersetzt.«


  Bree schüttelte den Kopf. »Oh, nein, du wirst meine Klitoris nicht...«


  »Dummerchen!«, frotzelte Zoe und umwickelte die Brust am Ansatz, bis sie sachte abgebunden war und das Fleisch lüstern hervorstand. Das konnte auch der Büstenhalter nicht verbergen. »Die Fesselung der weiblichen Genitalien heißt sakuranbo, Kirsche. Soweit bist du noch nicht. Ich spreche von deinen Brüsten.« Zoes Lächeln gefiel Bree gar nicht, es war kein ehrliches, sondern eins, das nichts Gutes verhieß.


  »Dein Körper gehört mir heute Nacht. Warum lässt du nicht geschehen, was sowieso geschehen wird? Lass dich fallen!«, schlug Zoe vor, schlang das Seil mehrere Male um Brees Oberkörper und Arme und band dann auch die linke Brust behutsam ab. Nachdem sie das Ende verknotet hatte, streichelte sie beruhigend über Brees rote Mähne. »Du solltest doch wissen, dass ich nur das Beste für dich will.«


  Zuerst wollte Bree widersprechen, doch als Zoe ihre Brustspitzen streichelte, konnte sie ein Seufzen kaum unterdrücken, denn die Nippel waren nun, da das Blut leicht gestaut war, viel empfindlicher. Ihr Brustkorb hob und senkte sich und bot den Zuschauern einen höchst frivolen Anblick, den sie selbst bizarr, aber köstlich fand. Ihre Oberarme waren mittlerweile an den Oberkörper gefesselt. Dies war der erste Schritt zur Unbeweglichkeit.


  Weitere würden folgen, das kannte Bree. Doch in dieser Nacht war sie sich unsicher, inwieweit sie Zoe trauen konnte. Manchmal war ihre Freundin ein durchtriebenes Luder  aber ein liebenswürdiges.


  »Zieh deine Stilettos aus und geh in die Hocke!«, befahl Zoe mit einer Stimme, die keinen Widerstand duldete.


  Bree durchliefen heißkalte Schauer, als sie den Anweisungen folgte und mühsam ihre Balance suchte. Ständig drohte sie nach hinten zu kippen. Da ihre Oberarme bereits fixiert waren, konnte sie mit den Armen nur wenig gegensteuern. Sie bemühte sich auf den Zehenspitzen zu hocken, doch das war auf die Dauer zu anstrengend. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Beine zu spreizen und den Oberkörper nach vorne zu beugen. Die Zuschauer waren begeistert.


  »Brav!, sprach Zoe und strich über Brees rote Mähne, als wäre sie eine prächtige Fuchsstute. Dann band sie den rechten Unterarm ihres Models an deren rechtes Bein und wickelte das Bondage-Seil einige Male straff um das Knie. Sie führte den Strick hinter Brees Rücken entlang, schlang ihn einmal um Brees Hals und fesselte mit dem Ende den linken Unterarm an das linke Knie.


  Nun war Bree vertaut. Sie konnte weder Arme noch Beine bewegen, noch sich aufrichten oder die Schenkel schließen, ohne sich selbst zu strangulieren. Sie war gezwungen, in der unbequemen Stellung zu bleiben, bis Zoe sie erlöste. Bree fühlte sich wie in einem Gefängnis ohne Mauern, Zoes Gutdünken ausgeliefert und öffentlich erniedrigt, da die Salarymen einen direkten Blick auf ihre abgebundenen Brüste und ihren Schritt hatten. Jede Faser ihres Körpers war wie elektrisiert. Sie wollte aus dieser Position befreit werden und gleichzeitig das Gefühl der Beengtheit nicht so schnell wieder aufgeben. Sie fühlte sich lebendig, obwohl sie gefesselt war. Sie nahm ihren Körper intensiver wahr als im Alltag oder beim Blümchensex. Bree wusste nicht, weshalb sie so empfand und warum sie sich immer noch vor dem ersten Schritt auf die Bühne fürchtete, obwohl sie doch jedes Mal wieder erregt war, wenn Zoe sie erst gefesselt und zur Schau gestellt hatte.


  Zoe neigte sich zu ihr herunter und sagte laut, so dass alle Anwesenden es hören konnten: »Ich rieche deine Lust.«


  Augenblicklich lief Bree hochrot an. Sie zitterte vor Erregung. Dann passierte alles so schnell, dass sie nicht wusste, wie ihr geschah. Zoe packte die Körbchen von Brees Büstenhalter und riss sie entzwei, genauso wie den Slip, der als nächstes folgte. Bree konnte nicht fassen, was ihre Freundin gerade getan hatte. Zuerst war sie entsetzt, dann wütend, doch sie konnte nicht leugnen, dass die plötzliche Entblößtheit sie anmachte. Eine starke Erregung erfasste sie. Sie fühlte sich unerwartet wie die Models bei den BDSM-Shows, die auf der Bühne bearbeitet wurden. Bree hatte ihnen immer neidisch zugesehen, da die Sklavinnen, Zofen, Subs, wie auch immer man sie nannte, sich längst zu ihrem Status bekannt hatten. Sie dagegen hatte sich wie ein unerfahrenes Schulmädchen gefühlt, das zu den Frauen, die zu ihrer Lust standen, aufsah. Doch nun hatte Zoe sie tatsächlich ins kalte Wasser gestoßen. Sie war schockiert und berauscht zugleich.


  Atemlos sagte sie: »Das ist gegen unsere Abmachung!«


  »Seit wir in Japan angekommen sind, hast du nur gemeckert. Das geht mir langsam echt auf den Geist, mein Täubchen. Aber ich werde dir deine Nörgeleien heute Nacht austreiben, denn ich ahne, was du brauchst. Erst wenn du endlich deine devote Seite auslebst, wirst du wieder zufrieden sein. Ich weiß, was du zurzeit durchmachst. Mir ging es auch so, als ich meine Leidenschaft für SM entdeckt hatte. Man ist erst wieder ausgeglichen, wenn man seiner Neigung endlich nachgegeben hat.« Zoe ging zu ihrer Sporttasche und kramte eine Gerte hervor. »Du hast deine wahre Natur erkannt. Nun musst du deine Neigung nur noch akzeptieren, und ich werde dir dabei helfen.«


  Bree fürchtete sich, aber es war eine aufregende Art von Angst, eine, die sie erregte. Hätte sie sich frei bewegen können, hätte sie sich gegen Zoe gewehrt, aber durch die Fesselung war sie Zoe ausgeliefert. Bree versuchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass Zoe immer wusste, was sie tat, und immerhin ihre Freundin war. Sie würde schon nicht zu weit gehen. Aber musste ihr erstes Mal unbedingt vor Zuschauern stattfinden?


  Sie wisperte: »Können wir das nicht bei Yukako daheim machen?«


  »Als ob in dir nicht eine Exhibitionistin steckt! Nun gibt schon zu, dass es eine Fantasie von dir ist, sonst hättest du dich nicht so oft von mir vor Publikum fesseln lassen.«


  »Das ist etwas anderes.«


  »Du redest mir zu viel, Subbie«, sagte Zoe nasal, stellte sich vor Bree und drückte ihr die Gerte waagerecht zwischen die Lippen, als wäre sie eine Hündin, die einen Stock apportiert. »Hör auf zu denken und genieße endlich vorbehaltlos! Du solltest doch wissen, dass du mir blind vertrauen kannst.«


  Konnte sie das? Im Grunde vertraute sie ihrer Freundin. Wenn nicht ihr, wem sonst? Doch in ihrem Innern tobte ein Orkan. Auf der einen Seite fühlte sie sich gedemütigt und war drauf und dran die Gerte auszuspucken, um zu rebellieren, vermutete jedoch, dass ihr Widerstand eine Strafe nach sich ziehen würde. Auf der anderen Seite war sie erregt wie nie zuvor.


  Zoe ging um Bree herum und stellte sich so nah an Brees Rücken, dass deren nackter Hintern zwischen ihren Beinen hervorstach. Gleichzeitig gab sie ihrer Sub mit den Unterschenkeln Halt. Bree lehnte sich dagegen, dankbar für die Stütze, doch entspannen konnte sie sich trotzdem nicht, denn Zoe begann ihre Schultern zu streicheln. Ihre Hände glitten tiefer. Sie umfassten Brees Brüste, die durch das sanfte Abbinden prall hervorstanden, und strichen über die Höfe. Als Zoe Brees Brustwarzen zwirbelte, jagten bittersüße Schauer durch deren Körper. Die Berührung, obwohl zärtlich, war so durchdringend, dass sie die Augen vor Lust verdrehte und schwer atmete. Noch nie hatte das Streicheln ihres Busens bis in ihren Unterleib ausgestrahlt. Das Abbinden verstärkte jede noch so sanfte Berührung. Bree hatte eine neue Facette von BDSM kennengelernt, und es gefiel ihr. Aber würde ihr auch der Rest zusagen, den Zoe für sie geplant hatte?


  Die Gerte zwischen den Lippen behagte ihr gar nicht. Was hatte Zoe damit vor? Zoe neigte sich von hinten tiefer über Bree, wischte mit der Hand durch Brees Schritt und präsentierte ihre feuchte Hand. »Behaupte später ja nicht, du hättest die Vorführung nicht genossen! Dein Körper lügt nicht.«


  Dann küsste Zoe Brees Nacken und cremte den Busen mit der eigenen Feuchtigkeit ein. Der Duft von Lüsternheit schwebte träge in der Luft, denn der Club besaß keine Fenster, und die Klimaanlage schien überfordert zu sein mit der Regulierung des Raumklimas. Die Salarymen bekamen Stielaugen, denn die Darbietung ging weit über reines Bondage hinaus.


  Zoe hatte ihre Ankündigung wahr gemacht. Sie waren zu spät zum Auftritt gekommen, aber die große Bondage-Meisterin aus den USA machte das wieder wett, indem ihre Präsentation einschlug wie eine Bombe.


  Schließlich stolzierte Zoe um Bree herum, nahm die Gerte an sich und hielt ihre Hand vor Brees Mund. »Leck deine Schamlosigkeit ab!«


  »Niemals!«, brachte diese entsetzt hervor. Sie konnte nicht fassen, was ihre Freundin von ihr verlangte. Als Zoe jedoch spöttisch lächelte, anstatt zu toben, weil sie sich ihren Anweisungen widersetzte, ahnte sie, dass die Verweigerung provoziert war. Zoe wollte gar nicht, dass Bree gehorchte, sondern bezweckte sie zu bestrafen.


  »Wie du da hockst, erinnerst du mich an einen Krabbelkäfer.« Zoe stieß Bree an. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel nach hinten. »Ein Käfer, der nun auf dem Rücken liegt.«


  Bree rang um Fassung. Ihr Puls raste, während sie den Kopf hob und zwischen ihre weit gespreizten Schenkel hindurch Zoe zornig ansah. Ihr Blick fiel auf ihren Schritt, der sich nun aufdringlich und ordinär den Zuschauern präsentierte. Sie wollte ihrer Wut Luft machen, doch die Erregung raubte ihr den Atem. Es war zu anstrengend, den Kopf hochzuhalten, deshalb legte sie den Hinterkopf auf das Podest und ergab sich in ihr Schicksal. Sie konnte sowieso nichts gegen Zoe ausrichten. Wollte sie das überhaupt? Gierte ein Teil von ihr nicht danach, noch mehr von Zoe dominiert zu werden?


  Als diese das erste Mal mit der Gerte auf die Innenseite von Brees Oberschenkel schlug, zuckte Bree zusammen, weniger vor Schmerz als vor Schreck. Der nächste Schlag traf die Innenseite erneut, ein Stück tiefer. Zoe gab ihr Zeit, sich an die neue Situation zu gewöhnen und schritt um sie herum, bis sie wieder vor Brees Schoß stand und ein drittes Mal die Gerte auf den Schenkel niedersausen ließ, diesmal gefährlich nah an Brees Spalte. Der Schmerz war kaum nennenswert, doch die Sorge wuchs, dass ihre Freundin sie genau auf ihre Mitte schlagen würde.


  »Das wirst du mir doch nicht antun!«, wisperte sie und schaute Zoe mit großen Augen beschwörend an.


  Einige sanfte Schläge prasselten auf Brees Pobacken nieder. »Das liegt wohl kaum in deiner Macht.«


  »Zoe, bitte nicht!«, flehte Bree und spürte, wie ihre Augen feucht wurden.


  »Beruhige dich, Kleines!« Zoe machte eine mitfühlende Miene, hockte sich hin und legte die Handfläche beruhigend auf Brees Venushügel. »Ich gehe nicht weiter, weil ich sehe, wie aufgewühlt du bist. Außerdem habe ich dich bereits dort, wo ich dich haben will.«


  Bree schalt sich einen Narren, weil sie an ihrer Freundin gezweifelt hatte. »Was meinst du?«


  »Schade, dass du selbst nicht sehen kannst, was ein kleines bisschen Angst bewirken kann!«, antwortete Zoe und kicherte. »Deine Schamlippen sind hochrot und geschwollen. Und deine Feuchtigkeit fließt schon zwischen deinen Pobacken hindurch und tröpfelt auf die Bühne. Alle können es sehen  die Salarymen, die Hostessen und die Mama-san. Der Veranstalter kriegt seinen Mund gar nicht mehr zu.«


  »Ich gebe bestimmt einen jämmerlichen Anblick ab.«


  »Oh nein! Zoe wirkte bestürzt über die Aussage. Dann lächelte sie aufmunternd. »Du siehst wunderschön aus, wirklich! Für eine Domina oder einen Dominus gibt es nichts Schöneres als eine Sub, die der Lust willen leidet.«


  »Erlöst du mich, bitte?«, flehte Bree.


  »Meinst du die Fesseln oder die Erregung?« Zoe zwinkerte. »Eins nach dem anderen.« Sie suchte einen Freiwilligen aus dem Publikum aus. Mit einem arglistigen Grinsen wandte sie sich wieder an Bree. »Das ist Taizo. Er hat heute das große Los gezogen.«


  Bree hatte keine Ahnung, was Zoe vorhatte. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Zoe hatte doch wohl nicht vor, sie vor aller Augen von Taizo nehmen zu lassen?


  Gemeinsam hoben Zoe und der Japaner Bree ein kleines Stück vom Boden hoch, kippten sie nach vorne und ließen sie auf das Podest nieder, so dass Bree nun kniete. Ihre Arme waren immer noch an die Knie gefesselt, wodurch ihre Haltung den Anschein erweckte, als würde sie sich vor den Zuschauern verbeugen.


  Plötzlich riss sie die Augen auf, denn Taizo hatte sich auf den Rücken gelegt und schob sich nun von hinten zwischen ihren gespreizten Schenkeln hindurch, bis sein Gesicht genau unter ihrem Schoß war. Er lächelte sie an und verneigte sich ein paar Mal höflich, soweit das im Liegen möglich war. Dann begann er die Innenseiten ihrer Oberschenkel zu küssen, genau dort, wo die Gerte sie gezeichnet hatte. Während er seine Küsse immer näher an ihrer Scham platzierte, schaute er ständig zu Bree auf, um zu prüfen, ob es in Ordnung war, wenn er sich ihr weiterhin auf äußerst schamlose Weise näherte.


  Er bemächtigte sich ihres Körpers, ohne dass sie sich hätte wehren können, doch er machte einen schüchternen Eindruck, so, als würde er sich sofort zurückziehen, sollte Bree auch nur erschrocken gucken. Aber bei Bree überwog das Erstaunen. Das Glühen ihres Schoßes nahm mit jedem Kuss zu, und kaum hatte Taizo das erste Mal mit dem Mund ihre äußeren Schamlippen gestreift, schwoll das Glimmen zu einer Flamme an. Bald brannte ihr Schritt lichterloh. Jegliches Schamgefühl fiel von ihr ab. Sie sehnte sich danach, von ihm zum Höhepunkt getrieben zu werden. Sie hätte sowieso nichts dagegen machen können, denn ihre Knie waren immer noch mit dem Seil zusammengebunden, das hinter ihrem Rücken verlief, um zu verhindern, dass sie die Schenkel schloss. Du bist schon so weit gekommen, dachte sie, den Höhepunkt hast du dir verdient. Schlimmer als diese Entblößung kann es nicht kommen.


  Doch es kam noch schlimmer!


  Zoe vergrub ihre Hand in Brees Haaren und zog ihren Kopf hoch, so dass die Zuschauer Brees Mienenspiel, das ihre Erregung widerspiegelte, verfolgen konnten.


  War Bree eben noch der Meinung gewesen, nackter  als mit ausgebreiteten Falten auf einem Podest zu hocken  könnte sie sich nicht fühlen, so gestand sie sich nun ein, dass sie sich getäuscht hatte. Während Taizo ihre Schamlippen mit der Zungenspitze kitzelte, verdrehte sie vor Lust die Augen. Sie hatte noch nie sonderlich auf ihre Miene beim Sex geachtet, doch nun fiel ihr auf, wie sehr ihre Gesichtsmuskeln arbeiteten. Ihr Mund stand offen, weil sie nach Atem rang. Beschämt schloss sie ihn, senkte den Blick, um die Salarymen nicht länger sehen zu müssen, und biss sich auf die Unterlippe, weil Taizo einmal kurz gegen ihre Klitoris stieß. Seine Zunge drang in ihre Mitte ein. Immer wieder zog er sich aus ihr zurück, glitt wieder in sie hinein und suchte dabei ihren G-Punkt. Als sie aufstöhnte, wusste er, dass er ihn gefunden hatte, und rieb minutenlang darüber, bis sie glaubte, wahnsinnig zu werden. Sie keuchte vor Lust und kam sich gleichzeitig unendlich lächerlich vor.


  Sie stellte sich vor, wie es wäre, dort unten zu stehen und zu beobachten, wie eine Sub bearbeitet wird. Die Position des Voyeurs hatte sie bei SM-Veranstaltungen  auf denen sie nur anwesend war, weil sie selbst eine Bondage-Aufführung mit Zoe hatte  oft genug eingenommen. Hatte sie sich nicht jedes Mal gewünscht, mit der Sub zu tauschen? War sie nicht oft genug mit feuchtem Schritt auf die Toilette geflüchtet? Nun wurde sie öffentlich dominiert. Warum genoss sie es dann nicht einfach, wie Zoe vorgeschlagen hatte?


  Die Männer werde ich doch ohnehin nie wieder sehen, dachte sie und seufzte, da Taizo von ihrem G-Punkt abließ und ihre kleinen Schamlippen behutsam in den Mund einzusaugen begann. Ihr Schoß war weich und feucht und strahlte eine Hitze in ihren Bauch aus, die sie erstaunte. Sie leckte über ihre Lippen und versuchte ruhiger zu atmen, doch Taizo machte ihr einen Strich durch die Rechnung, denn er saugte ihre Klitoris ein.


  Bree schrie auf. Erregt schloss sie die Augen, öffnete sie wieder und begann zu zittern. Ihre Lust wuchs schnell. Taizo war ein Meister der oralen Befriedigung. Er saugte genau mit der richtigen Intensität, nicht zu stark, so dass es wehtat, und nicht zu sanft, so dass sie kaum etwas spürte. Seine Dosierung war perfekt. Er heizte ihr gehörig ein. Es dauerte nicht lange, und ihre Lust explodierte. Sie stieß einen heiseren Schrei aus und zuckte ekstatisch. Für Sekunden vergaß sie die Zuschauer, den Club und auch Zoe. Der Orgasmus erschütterte sie wie nie ein Orgasmus zuvor. Sie wusste, es lag an den Spielchen, die Zoe mit ihr getrieben hatte und daran, dass sie vorgeführt wurde. Sie zerrte an ihren Fesseln, aber nicht, weil sie endlich losgebunden werden wollte, sondern weil es sie anmachte, sich nicht bewegen zu können. Diese Bewegungsunfähigkeit hielt den Orgasmus in ihrem Körper gefangen, weil sie die Energie, die der Höhepunkt freisetzte, nicht durch Bewegung herauslassen konnte.


  Erst als sie völlig erschöpft in den Seilen hing, ließ Taizo von ihr ab, und Zoe band sie los.


  Zoe verbeugte sich tief vor dem Publikum. »Ich danke Ihnen vielmals.« Dann half sie Bree hoch, legte den Lackmantel um deren Schultern und führte sie an einen Tisch, der in einer der dunkleren Nischen stand. Sie bestellte Wasser, Sake und für sich selbst ein Asahi Super Dry Beer und ignorierte die Bedienung, die sie höflich zu drängen versuchte, sich in die Räume der Hostessen zurückzuziehen.


  Der Veranstalter kam zu ihnen geeilt und verlangte weitere Vorführungen. »Sugoii! Wahnsinn! Mehr, bitte, mehr!«


  Er überbrachte ihnen die Nachricht einiger Gäste, die Bree und Zoe an ihren Tisch einluden, aber Zoe lehnte dankend ab, sodass er eingeschnappt wieder verschwand.


  »Du warst toll!«, sprach Zoe leise aufmunternd und reichte Bree ein Glas Wasser.


  Doch Bree griff nach dem Krug mit Sake, schenkte sich ein und trank die kleine Keramiktasse in einem Zug leer. »Du hast mich reingelegt! Wir hatten die Abmachung, dass es bei Bondage bleibt. Kein SM!«


  »Du siehst nicht so aus, als ob du die Erfahrung bereuen würdest«, antwortete Zoe trocken und lehnte sich mit dem Asahi in der Hand zurück.


  Das tat Bree auch nicht. Aber wenn sie jetzt zugab, dass es ihr gefallen hatte, von Zoe auf der Bühne dominiert zu werden, würde ihre Freundin sich bei zukünftigen Auftritten nie wieder nur auf Fesselungen beschränken. Bree musste das Geschehene erst verdauen und trank einen zweiten Becher Sake. Sie war Zoe dankbar und gleichzeitig unheimlich wütend auf sie.


  Ihre Gefühle fuhren Achterbahn.


  Zoe versuchte sie zu beruhigen. »Es war nur eine einzige Session, die wir nicht wiederholen müssen, wenn du es nicht möchtest. Doch ich finde, dein Gesichtsausdruck ist längst nicht mehr so verkniffen wie vor dem Auftritt.«


  »Verkniffen? Du hast ein Talent, die falschen Worte zu wählen.«


  »Sumimasen ...«


  »Hör auf, Japanisch mit mir zu sprechen! Das ist lächerlich. Wir sind beide Amerikanerinnen«, unterbrach Bree sie. »Seit wir in Kyoto eingetroffen sind, hast du dich verändert und nicht ich. Du bist total aufgedreht und überspannst den Bogen bei allem, was du tust!«


  Erbost blinzelte Zoe sie an, doch anstatt zu antworten, trank sie die halbe Flasche Bier leer.


  Zitternd vor Wut zog Bree ihren Mantel an. »Du entschuldigst dich für Kleinigkeiten, aber nicht dafür, mich in eine peinliche Situation gebracht zu haben.«


  Zoe stellte die Flasche geräuschvoll auf den Tisch. »Es tut mir leid, dass du jetzt zu aufgebracht bist, um zu erkennen, dass ich unsere Regeln nur für dich gebrochen habe.«


  »Du bist zu weit gegangen!«, warf Bree ein, und ihre Stimme klang schrill.


  »Aber es tut mir nicht leid, dass ich dich öffentlich meinem Willen unterworfen habe. Es ging mir um dein Wohl und um nichts anderes.«


  »Es war also richtig, was du getan hast  willst du das allen Ernstes behaupten?«, entrüstete sich Bree. »Hast du dein Gefühl für Gerechtigkeit in den USA vergessen? Oder glaubst du, in Japan Narrenfreiheit zu haben?«


  Zoe neigte sich nach vorne und zischte leise: »Betrachte es als Freundschaftsdienst! Ich helfe dir dabei, dich zu öffnen. Warum beschwerst du dich überhaupt? Du bist gekommen  und zwar gewaltig!«


  »Aber so stelle ich mir BDSM nicht vor!


  »Oh, bitte! Du hast geröhrt wie ein Elch, hast gezuckt und die Augen verdreht, als wärst du im siebten Himmel. Behaupte jetzt nicht, die Vorführung wäre die Hölle für dich gewesen!«


  »Du verstehst nichts, gar nichts!« Bree knöpfte den Mantel zu und sprang auf. »Doch! Bisher hast du nur davon geträumt, unterworfen zu werden. Nun, wo du es tatsächlich erlebt hast, erschreckt es dich zu Tode, weil du dich selbst nicht wiedererkennst und Angst hast, anders zu sein als die Masse. Träume sind eine Sache  reale Erlebnisse eine andere. Aber SM'ler sind keine Freaks. Du bist eine Sklavin, das kannst du nach dem, wie du heute reagiert hast, nicht leugnen.«


  »Eine Sklavin ist eine Frau, die ihrer Freiheit beraubt und wie eine Sache behandelt wird, aber ich liebe meine Freiheit und bin nicht Eigentum eines anderen.« Bree rang vor Wut nach Atem. »Auch du kannst nicht einfach mit mir machen, was du willst. Warum hast du kein Safeword mit mir ausgemacht, wo du dich doch so gut mit Sadomasochismus auskennst?«


  Aufgebracht flüchtete sie aus dem Clubraum und hörte noch, wie Zoe rief: »Wir sind nicht im Mittelalter. Eine Sklavin unterwirft sich freiwillig und empfindet große Lust dabei. Du hast immer noch nicht kapiert, worum es bei BDSM geht, Engelchen!«


  Mehr hatte Bree nicht verstanden, denn sie lief längst durch den Korridor, der am Empfang vorbei auf die Straße führte, und ließ Zoe einfach sitzen. Sie war so furchtbar durcheinander! Ja, es hatte sie erregt, benutzt zu werden, aber es war nicht das, was sie immer wieder in ihrer Fantasie durchspielte. Im Club war die Atmosphäre kalt gewesen, sie dagegen wünschte sich Wärme. Konnte es so etwas wie Wärme überhaupt zwischen einem Top und einem Bottom geben? Musste der Dominus nicht eine kühle Distanz zu seiner Sub wahren, weil er sonst ihren Respekt verlor?


  Aufgelöst trat Bree auf die Straße hinaus. Sie schaute sich kein einziges Mal zum Club KABUKI-CHO um, sondern rannte einfach weiter. Wovor lief sie eigentlich davon? Vor Zoe, damit sie sie nicht zu weiteren Vorführungen drängen oder ihr einen Spiegel vorhalten konnte? Oder vor sich selbst? Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Wie in Trance hetzte sie ziellos durch die Gassen von Ponto-cho, stieß Passanten an und stolperte fast über ihre eigenen Füße. Dann stand sie an einer stark befahrenen Hauptstraße. Das grelle Licht der Reklametafeln tat ihr in den Augen weh. Sie blieb stehen und hielt die Hände vors Gesicht.


  Plötzlich riss sie jemand in einen dunklen Hauseingang. Bevor sie schreien oder sich wehren konnte, spürte sie einen Druck im Genick. Finger bohrten sich in ihren Nacken.


  Sie verlor das Bewusstsein.


  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:


  Sandra Henke


  Lotosblüte


  Erotischer Roman
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